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Vorrede, 



Der vorliegende zwölfte Band der Schriften der Königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen enthält die Ab- 
handlungen, welche von ihren Mitgliedern und Assessoren in 
den Jahren 1864 und 1865 und in der ersten Hälfte von 1866 
in den Sitzungen der Societät theils vorgelesen, theils derselben 
vorgelegt worden sind. Auszüge daraus, so wie die kleineren 
der Societät mitgetheilten Abhandlungen, sind in den „Nachrich- 
ten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften und der G.-A.- 
IJniversität" veröffentlicht worden. 

Das jährlich unter den drei ältesten Mitgliedern der drei 
Classen wechselnde Directorium der Societät verwalteten wie 
bisher die Herren Marx, Weher und Ewald. 

Von ihren ordentlichen Mitgliedern verlor die Socie- 
tät in diesem Zeitraum durch den Tod: 

Rudolph Wagner y gestorben am 13. Mai 1864 im 59. Le- 
bensjahre. Er war seit 1843 Mitglied in der physikalischen jDlasse. 

Bernhard Riemanuy gestorben am 20. Juli 1866 im 40. 
Jahre, seit 1856 Assessor , seit 1859 Mitglied der mathemati- 
schen Classe. 

Von den Ehren-Mitgliedern: 

Wilh. Friedr. Rheingraf und Fürst zu Sahn ^ UorsinMr in 

ab 



IV VORREDE. 

Coesfeld, gestorben am 27. März 1865, 66 Jahre alt, seit 1857 
Ehrenmitglied. 

Andreas von Baumgartner in Wien, gestorben am 30. Juli 
1865 im 72. Jahre, seit 1854 Ehrenmitglied. 

Von den auswärtigen Mitgliedern und Correspon- 
denten: 

C. M. Marx in Braunschweig, gest. am 6. December 1864 
im 70. Jahre, seit 1837 Mitglied der phys. Classe. 

H. Rose in Berlin, gest. am 27. Januar 1864 im 69. Jahre, 
seit 1856 Mitglied der phys. Classe. . 

G. Forchhammer in Kopenhagen, gest. am 14. December 
1865 im 72. Jahre, seit 1857 Mitglied der phys. Classe. 

W. Hooker in Kew bei London, gest. am 12. August 1865, 
im 80. Jahre, seit 1859 Mitglied der phys. Classe. 

J. F. Encke in Berlin, gest. 26. August 1865 im 74. Jahre, 
seit 1830 Mitglied der math. Classe. 

F. C. W. Struve in St. Petersburg, gest. am 23. November 
1864 im 72. Jahre, seit 1835 Mitgl. der math. Classe. 

J. Plana in Turin, gest. am 20. Januar 1864 im 83. Jahre, 
seit 1837 Mitglied der math. Classe. 

Chr. L. Gerling in Marburg, gest. am 16. Januar 1864 im 
76. Jahre, seit 1830 Corresp., seit 1861 Mitglied der math. Classe. 

C. B. Hase in Paris, gest. am 21. März 1864 im 84. Jahre, 
seit 1837 Mitglied der hist.-phil. Classe. 

J. M. Lappenberg in Hamburg, gest. am 28! November 1865 
im 72. Jahre, seit 1837 Correspondent , seit 1851 Mitglied der 
hist.-phil. Classe. 

C. Cavetoni in Modena, gest. am 26. November 1865 im 
70. Jahre, seit 1854 Mitglied der hist.-phil. Classe. 



VORREDE. V 

C. Bergmann in Rostock, gest. am 30. April 1865 im 51. 
Jahre, seit 1859 Correspondent der phys. Classe. 

W. VroUk in Amsterdam, gest. am 22. December 1863 im 
62. Jahre, seit 1861 Correspondent der phys. Classe. 

A. Th. Kupffer in St. Petersburg, gest* am 4. Juni 1865 
im 66. Jahre, seit 1810 Correspondent der math. Classe. 

H. F. E. Lenz in St. Petersburg, gest. am 10. Februar 1865 
im 61. Jahre, seit 1864 Correspondent der math. Classe. 

W. St. Earadehitseh in Wien, gest. am 7. Februar 1864 im 
77. Jahre, seit 1825 Correspondent der hist.-phil. Classe. 

F. J. Wolf in Wien, gest. am 18. Februar 1866 im 70. Jahre, 
seit 1841 Correspondent der hist.-phil. Classe. 

W. Curetan in London, gest. am 17. Juni 1864 im 56. Jahre, 
seit 1860 Con'espondent der hist.-phil. Classe. 



Von den Assessoren verliessen die Herren G. Schmidt und 
L. Meyer Göttingen, indem ersterer einem Eufe nach Hannover, 
letzterer einem Rufe nach Dorpat folgte. 



Zum hiesigen ordentlichen Mitgliede für die historisch- 
philologische Classe wurde erwählt und vom K. Universitäts-Cu- 
ratorium bestätigt: 

Herr Theodor Benfey. 

Zu auswärtigen Mitgliedern wurden erwählt und vom 
K. Curatorium bestätigt 

in der physikalischen Classe: 
die Herren Carl Theodor von Siebold in München, Corresp. seit 1850. 

Michel Eugene Chevreul in Paris. 
Joseph Dalton Hooker zu Kew bei London. 



VI VORREDE. 

In der mathematischen Classe: 
die Herren Heinrich Wilhelm Dove in Berlin , Corresp. seit 1859. 

August Ferdinand Möbius in Leipzig, Corresp. seit 1846. 
Johann ChnstmnPoggendorffm Berlin, Corresp. seit 1854, 
William Thomson in Glasgow, Corresp. seit 1859. 
Ferdinand Reich in Freiberg. 
Heinrich Buff in Giessen , Corresp. seit 1842. 
Carl fVeierstrass in Berlin, Corresp. seit 1856. 
Enrico BetH in Pisa. 

In der historisch - philologischen Classe: 
die Herren Samuel Btrch in London. 

Friedrich Die% in Bonn. 



Zu Cprrespondenten für die physikalische Classe wur- 
den ernannt: 

die Herren Johann Friedrich August Breithaupt in Freiberg. 

Bernhard von Cotta in Freiberg. 
Friedrich Adolph Römer in Clausthal. 
Alvaro Reynoso in Havanna. 

Für die mathematische Classe: 
die Herren Carl Wilhelm Borchhardt in Berlin. 

Arthur Cayley in Cambridge. 
August Clehsch in Giessen. 
Andreas von Ettingshausen in Wien. 
Wilhelm Gottlieb Hankel in Leipzig. 
Moritz Hermann von Jacobi in Petersburs:. 
Philipp Gustav Jolly in München. 
Carl Hermann Knoblauch in Halle. 
Carl Neumann in Basel. 
Julius Plücker in Bonn. 



VORREDE. VII 

Georg Gabriel Stokes in Cambridge. 
James Joseph Sylvester in Woolwich. 
Heinrich Eduard Heine in Halle. 
Für die historisch - philologische Classe: 
die Herren Theodor Nöldeke in Kiel, Assessor seit 1860. 

Hermann Bdnitz in Wien. 
Jacob Burckhardl in Basel. 
Ludwig Häuser in Heidelberg. 
Adolph Kirchhoff in Berlin. 
Leo Meyer in Dorpat, Assessor seit 1861. 
Matthias de Vries in Leiden. 
Wilhelm Wattenhaeh in Heidelberg. 
Jean de Witte in Paris. 



Die in dem Zeitraum von 1864 bis August 1866 in den Sitzun- 
gen der K. Societät theils vorgetragenen, theils vorgelegten Ab- 
handlungen und kleineren Mittheilungen sind folgende: 

1864. 

Am 2. Januar. Grisebach, über die von Fendler in Venezuela gesammel- 
ten Bromeliaceen. (Nachrichten Seite 1.) 
Derselbe, über die Welwitschia. 
Wicke, über die Krystalle in der Welwitschia. 
Listing, über einen terrestrischenSonnenhalos. (Nachr. S. 22 .) 
WShler, Verzeichniss der Meteoriten in der Univ.-Samm- 
lung. (Nachr. S. 30.) 

Am 6. Februar. Stern , über die Eigenschaften der negativen periodischen 

Ketten brüche , welche die Quadratwurzel aus einer gan- 
zen positiven Zahl darstellen. (Bd. XII.) 
Waitz, über die Quellen des ersten Theils der Annales 
Fuldenses. (Nachr. S. 65.) 



Vra VORREDE. 

Marmi (vorgelegt durch Meissner), über die Wirkung des 
Digitalins auf die Herzthätigkeit bei Thieren. (Nachr. S. 35.) 
Beilstein, über die Reduction der Nitrokörper durch Zinn 
und Salzsäure. (Nachr. S. 41.) 
Fittig, Über einige Derivate des Phenyls. (Nachr. S. 43.) 

Am 5. März. R. Wagner, über Schädel aus alten Gräbern. (Nachr. S.87.) 

Keferstein, über die geographische Verbreitung von Pro- 
sobronchien. (Nachr. S. 103.) 

von Seebach, über Orophocrinus, ein neues Crinoideenge- 
schlecht. (Nachr, S. 110.) 

Hübner (durch Wöhler), über AcroleYn, Valeriansäurecya- 
nid , Cyanessigsäurebromid und Bromessigsäurecyanid. 
(Nachr. S. 111.) 

Am 7. Mai. Henle, über die äussere Köruerschichte der Retina. 

(Nachr. S. 119.) 

'Klinker fues , über einen neuen einspiegeligen Heliostaten. 
(Nachr. S. 125.) 

Derselbe, über die Berechnung von Fixstem-Oertiern (Nachr. 
S. 128.) 

Ewald, über die grosse Karthagische Inschrift und an- 
dere neu entdeckte Phönizische Inschriften. (Bd. XII u. 
Nachr. S. 179.) 

Curtius, über Delphische Inschriften. (Nachr. S. 135.) 
-B^'fetein.üb. Amidozimmtsäureu.Carbostyryl. (Nachr.S. 181.) 
Marmi, (durch Meissner), über ein neues giftiges Glycosid 
der Radix Hellebori nigri. (Nachr. S. 130.) 

Am 11. Juni. Sauppe, die Epitaphia in der späteren Zeit Athens. (Nachr. 

S. 199.) 

Wöhler, über das Färbende im Smaragd. (Nachr. S. 223.) 
Fittig, über die Synthese von Kohlenwasserstoffen und 
die Umwandlung des Acetons in AUylön. (Nachr. S. 225.) 

Am 9. Juli. Klinkerfues, über einen von Steinheil construirten einspie- 
geligen Heliostaten. (Nachr. S. 248.) 



VORREDE. K 

Derselbe, über einen von ihm bearbeiteten Fixstern -Ca- 

talog. (Nachr. S. 250.) 

Keferstein, über den feinem Bau der Augen der Lungen- 
schnecken. (Nachr. S. 237.) 
Am 6. August. Wicke ^ über das allgemeine Vorkommen des Kupfers im 

Boden und in den Pflanzen (Nachr. S. 269). 

Derselbe, über Wurzel - Verwachsungen bei IQeepflanzen 

und ihre Folgen. (Nachr. S. 275.) 

Wöhler, Bemerkungen über den neusten Meteorstein-Fall 

(bei Orgueil). (Nachr. S. 277.) 

Beilstein, über die sogenannte Salylsäure. (Nachr. S. 282.) 
Am 5. Novemb. Henle, weitere Beitrage zur Anatomie der Retina. (Nachr. 

S. 305.) 

Curtitis, zwei attische Inschriften. (Nachr. S. 341.) 

Beilstein j über die isomeren ChlorbenzoSsäuren. (Nachr. 

S. 326.) 

Husemann u.Jfarm^ (durch Wöhler), über die wirksamen Be- 

standtheile von Helleborus niger u. H. viridis. (Nachr. S. 330.) 

Dieselben, über das Lycein. (Nachr. S. 337.) 
Am 19. Novemb. Aar toriwÄwn Waltershausen, über das Vorkommen des Rhi- 

noceros tichorinus bei Northeim. (Nachr. S. 345.) 

Beilstein, über einige Derivate der Brenzschleimsäure. 

(Nachr. S. 348.) 

Fittig, über isomere und homologe Verbindungen. (Nachr. 

S. 352.) 
Am 3. Decemb. Feier des Stiftungstags der K. Societät und Jahresbericht. 

(Nachr. S. 361.) 

Grisebach, über die geographische Verbreitung der Pflan- 
zen Westindiens. (Bd. XU.) 

1865. 
Am 7. Januar. Curtitis, attische Studien. II. (Bd. Xu.) 

Klinkerfues, über den Lichtwechsel der Veränderlichen. 

(Nachr. S. 1.) 

b 



X VORREDE. 

Keferstein, über die geographische Verbreitung der Pul- 
monaten. (Nachr. S. 9.) 

« 

Wöhler, die Meteoriten in der U.-Sammlung. (Nachr. S. 19.) 
Am 4. Februar. Meissner^ über das Entstehen der Bemsteinsäure im thie- 

rischen Stoffwechsel. (Nachr. S. 41.) 
Waitz, über die Ravennatischen Annalen als Hauptquelle 
für die Geschichte des Odovakar. (Nachr. S. 81.) 
Fittiff, über das Dichloi^lycid und dessen Umwandlung 
in Allyl^n. (Nachr. S. 61.) 

Derselbe, über einige Derivate des Dibenzyls. (Nachr. S. 64.) 
Pape (durch Weber), über das Verwitterungs - Ellipsoid 
wasserhaltiger Krystalle. (Nachr. S. 68.) 
Am 4. März. Grisebach, Diagnosen neuer Euphorbiaceen aus (>uba. (Nachr. 

S. 161.) . 

Meissner, weitere Bemerkungen über das Entstehen der 
Bernsteinsäure im thierischen Stoffwechsel. (Nachr. S. 182.) 
von Steinheil (auswärt. Mitgl.), die Bedingungen der Er- 
zeugung richtiger dioptrischer Bilder durch Linsensysteme 
von beträchtlicher Oeffnung. (Nachr. S. 131.) 
Klinkerßies, über den Einfluss der Bewegung der Licht- 
quelle und eines brechenden Mediums auf die Rich- 
tung des gebrochenen Strahls. (Nachr. S. 157.) Nach- 
trag S. 210. 

Keferstein, Beiträge zur anatomischen und systematischen 
Kenntniss der Sipunculiden. (Nachr. S. 189.) 
Kratise (durch Henle) , zur Neurologie der obern Extre- 
mität. (Nachr. S. 155.) 

Geuther (durch Wöhler), über die Oxydationsstufen des 
Siliciums. (Nachr. S. 143.) 
Am 19. April. von> Steinheil, Nachtrag über die Erzeugung richtiger diop- 
trischer Bilder. (Nachr. S. 211.) 

Leuckart (Corresp.). über die Fortpflanzung der viviparen 
Cecidomyienlarven . (Nachr. S. 215.) 



VORREDE. XI 

Derselbe, helminthologische Experimental-Untersuchungeii. 
4te Reihe. (Nachr.. S. 219.) 

Am 6. Mai. Sauppe, Sophokleische Inschriften. (Nachr. S. 244.) 

Wüstenfeld, der Reisende Jdcüt als Schriftsteller und Ge- 
lehrter. (Nachr. S. 333,) 

Am 1. Juli. Listing u. t?. Steinheil, üb. d. menschliche Auge. (Nachr. S. 257.) 

Beilstein, über die Amidodracylsäure und Amidobenzoe- 
säure. (Nachr. S. 262.) 

Am 5. August. Wendland (durch Grisebach) , über die neue Palmengat- 
tung Gaussia. (Nachr. S. 327,) 

Th. Husemann (durch Grisebach), über Semina Wrightiae 
antidysentericae, ein neues Narcoticum. (Nachr. S. 329.) 
Ehlers (durch Henle), über die Bildung der Borsten und 
Ruderfortsätze bei den Borstenwürmern. (Nachr. S. 335.) 
Maime (durch Meissner), über die physiologische Wirkung 
des Helleborein und Helleborin. (Nachr. S. 342.) 
Listing u. v. Steinheil, über eine Doppellinse neuer Con- 
struction. (Nachr. S. 348.) 

Wicke, über das Vorkommen von Kupfer im Thierorga- 
nismus. (Nachr. S. 349.) 

Hampe (durch Wicke), über den Harnstoff als Pflanzen- 
Nahrungsmittel. (Nachr. S. 352.) 

Keferstein, Beiträge zur Anatomie des Nautilus pompilius. 
(Nachr. S. 356.) 

Klinkerßies, Weiteres über den Einfluss der Bewegung 
der Lichtquelle auf die Brechung des Strahls. (Nachr. S.376.) 
Fittig, über Amidovaleriansäure , über die Kohlenwasser- 
stoffe der Benzolreihe, über Zersetzung des Di- und Te- 
trachlorglycids durch Natrium. (Nachr. S. 385.) 
Schubring (durch Curtius), Topographie der Stadt Selinus. 

Am4. Novemb. Sauppe, eine Inschrift aus Gytheion. (Nachr. S. 461.) 

Beilstein, über die Umwandlung des Xylols in Toiuylsäure 

und Terephtalsäure. (Nachr. S.453.) 

b2 



Xn VORREDE. 

Am 2. Decemb. Feier des Stiftungstages und Jahresbericht. (Nachr. S. 481.) 

Ewald, über die Armenische Uebersetzung des vierten 
Ezrabuchs. (Nachr. S. 504.) 

Waitz, zum Andenken an Lappenberg. (Nachr. S. 496.) 
V. Seebach, über den Vulcan Izalco und den Bau der Cen- 
tralamerik. Vulcane im Allgemeinen. (Nachr. S. 521.) 
Beilstein, Chlortoluol u. Chlorbenzyl nicht identisch. (N. 516.) 
1866. 

Am 6. Januar. Sartorius von Waltershausen, über den Silberkies, eine neue 

Mineralspecies. (Nachr. S. 1). 

Klinkerfues, Weiteres über den Einfluss der Bewegung 
der Lichtquelle auf die Geschwindigkeit derselben und 
die Brechbarkeit eines Strahls. (Nachr. S. 33.) 
Herrn. Wicke (durch Boedeker) über das Corydalin. (Nachr. 
S. 1). 

Am 3. Februar. Waitz, über die Quellen zur Geschichte der Begründung 

der Normannischen Herrschaft in Frankreich. (Nachr. S. 69.) 
Sartorius v. Waltershausen, Nachträgliches über den Silber- 
kies. (Nachr. S. 66.) 

Mecznikow (durch Henle), zur vergleichenden Histologie 
der Niere. (Nachr, S. 61.) 
Fittig, über die Valerolactinsäure. (Nachr. S. 63.) 

Am 3. Mfirz. Benfey, Auszug aus der im Bd. XII. gedruckten Abhand- 
lung über die Au%abe des Platonischen Dialogs: Ejraty- 
los. (Nachr. S. 113.) 

Sauppe, zur kyprischen Monatskunde. (Nachr. S. 129.) 
Enneper, Bemerkungen über Curven doppelter Krümmung 
(Nachr. S. 134.) 

Am 18. April, von Seebach, I. Bericht über die vulkanischen Neubildun- 
gen bei Santorin. (Nachr. S. 149.) 

Am 5. Mai. WShler, über ein neues Mineral von Bomeo. Nachr. S. 155.) 

Sartorius von Waltershavsen, über die Krystallform dessel- 
ben. (Nachr. S. 160.) 



VORREDE. Xm 

Husemann u. Marm^ (durch Henle), über die Resorption 
des Phosphors. (Nachr. S. 164.) 

Krause, über die Nerven-Endigung in der Clitoris. (Nachr 
S. 169.) 

Am 2. Juni. Listing, über die Farben des Spectrums. (Nach. S. 171.) 

Ewald, Aber die Haupteigen thümlichkeit der Kafir-Spra- 
chen. (Nachr. S. 175.) 

Benfejf, zweite Abhandlung über die Aufgabe des Platoni- 
schen Dialogs: Kratylos. (Bd. XIL) 
Wicke, über den Phosphorit aus dem Eisenerz bei Peine. 
(Nachr. S. 211.) 

Keferstein, über einige amerikanische Sipunculiden. (Nachr. 
S. 215.) 

von Seebach, über den Vulcan von Santorin und die Erup- 
tion von 1866. (Bd. XIII.) 

Beilstein, über Para-Nitrotoluylsäure. (Nachr. S. 190.) 
Fittig, über Kohlenwasserstoffe. (Nachr. S. 194.) 
Preuss (durch Boedeker), über das Fumarin. (Nachr. S. 207.) 

Am 7. Juli. von Seebach, die Zoantharia perforata der palaeozoischen 

Periode. (Nachr. S. 235). 
Enneper, über die cyclischen Flächen. (Nachr. S. 243. 

Am 4. August. Waitz , über Grotfrieds von Viterbo Gesta Friderici I. 

(Nachr. S. 279.) 

von Seebach, über die diluviale Säugethierfieiuna des obe- 
ren Leinethals und über einen neuen Beweis für das Al- 
ter des Menschengeschlechts. (Nachr. S. 293.) 
Klinkerßies, über den neuen Veränderlichen bei e Coro- 
nae Borealis. (Nachr. S. 267.) 
Enneper, über ein Problem der Photometrie. (Nachr. S. 270.) 
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Die für den November 1865 von der historisch -philologi- 
schen Classe gestellte Preisfrage: eine ausführliche Ge- 
schichte der Stadt Damascus, hat keinen Bearbeiter ge- 
fdnden. 

Für die nächsten Jahre werden von der K. Societät folgende 
Preisaufgaben gestellt: 

Für den November 1866 von der physikalischen Classe, 
von Neuem aufgegeben: 

Quum eximÜB Gl. Hofmeister investigationibus Selaginellae genesis satis cog- 
nita sit, Lycopodii vero natorae explorandae botanici hucusque frustra operam 
nayayerint, desiderat R. S. ut germinatione accurate observata novis ezperi- 
mentis iconibusque microscopicis illustretur, quaeDam sit Lycopodii sporamm 
fimctio et cuinamCryptogamorum vascularium familiae hoc genas vera afiSnitate 
jungatur. 

„Da durch Hofmeister's ausgezeichnete Untersuchung die EntuncMungsgeschichte 
dar Selaginellen ewr Genüge beJcannt, eine genauere Kenntniss des Wesefis der 
Lycopodien aber bis jetzt von den Botanikern vergebens erstrebt ist^ so wünscht 
die K. S.y dass nach sorgfältiger Beobachtung des Keimens durch die Mitthei- 
lung neuer Versuche und mikroskopischer Abbildungen die Bedeutung der Sporen 
von Lycopodium nachgewiesen und ausgeführt werde, mit welcher Familie der 
kryptogamischen Gefässpflanzeti diese Gattung wirklich verwandt i«?^'. 

Für den November 1867 von der mathematischen Classe: 

Phaenomenis polarisationis oscillationes particularum aetherearum in lumine 
transmisso transversales esse snmere cogimur. ütrum vero in radio rectili- 
neariter polarisato viae harum escillationnm contineantur in piano polarisationis 
an in piano oscillationis ad illud perpendiculari , ne nunc quidem theoria accu- 
rate definivit, ac quanquam pemiulti experimentis illud ad liquidum perducere 
conati sunt, etiam nunc quod certum sit desideratur. Optat igitur Societas Re- 
gia, ut novis experimentis via quam maxime fieri potest directa institutis dis- 
cernatur, utrum in radio polarisato angulus inter plana vibrationis et polarisa- 
tionis nuUus sit an 90 graduum. 

„Die PoIarisationS'Erscheinungen machen die Anmhme transversaler Schtvin- 
gungen der Aefhertheüchen während der Fortpflanzung des Lichts nothwendig. 
Die Frage aber, ob in einem geradlinig polarisirten Lichtstrahl die Bahnen die- 
ser Schwingungen in der Polarisationsebene liegen oder in einer dazu senkrechten 
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Schwingungsebene, ist von Seiten der Theorie zur Zeit noch unerledigt gehlielcn, 
und trotjs der vielfachen Bemühungen, auf dem Wege des Versuchs eine Beant- 
wortung herbeizuführen , steht eine endgültige Entscheidung noch immer zu er- 
warten. Die K. Soeietät wünscht daher die Anstellung neuer Versuche, geeignet 
auf möglichst directe Weise zu entscheiden , ob in einem polarisirten Lichtstrahl 
der Winkel zwischen der Vibrationsebene und der Polarisationsebene Null oder 
90^ sei''. 

Für den November 1868 von der historisch-philologi- 
schen Classe: 

Qui literas antiquas tractant, res Graecorum et Romanorum duobus discipli- 
narum singularum ordinibus seorsum explicare solent. Quae separatio quanquam 
necessaria est, tarnen quanta eadem inconmioda habeat, facile est ad intelligen- 
dum; quae enim communia sint in utriusque cultura populi, quominus perspi- 
ciamus, impedit, quae ab altero instituta sunt, cum quibus alterius vel inventis 
vel institutis necessaria quadam et perpetua causarum officientia cohaereant, ne 
intelligamus^ graviter obstat, denique quae in historia rerum coniuncta sunt, 
seiungit. Quare omnia ea, quibus res utriusque populi inter se cohaerent, accu- 
rate inquiri haud levis yidetur momenti esse. Quod cum Graeciae et Italiae 
incolas primitus inter se cognatos fuisse linguarum historiae scrutatores lucu- 
lenter docuerint atque ex altera parte, quomodo cultura Graecorum et Roraa- 
nonun initio Scipionum temporibus facto Caesarum aetate prorsus denique in 
unum coaluerit, accuratissime homines docti explicaverint, Societas regia litera- 
rum et gratum et fructuosum futurum esse existimat, quaenam vestigia rerum 
graecarum prioribus populi romani aetatibus appareant, studiose indagari et, 
quibus potissimum temporibus inde a regum aetate singula huius eüficientiae ge- 
nera ostendantur, a quibus ea regionibus et urbibus (Cumis, Sicilia, Massalia, 
Athenis, Corintho) profecta sint, denique quae ita praeseitim in sermone, arti- 
bus, literis, institutis publicis conformandis eiFecta sint, quantum quidem fieri 
potest, explicari. Quae quaestiones quanquam uno impetu absoivi non poterunt, 
tamen ad historiam veteris culturae rectius et plenius intelligendam multum 
videntur conferre posse. Societas igitur regia postulat, ut explicetur: 

quam vim res graecae in sermone, artibus, literis, institutis publicis Roma- 
norum conformandis atque excolendis ante macedonicorum tempora bellorum 
habuerint. 
„Die klassische Philologie ist gewohnt das griechische und das römische Alter- • 
thum in zwei gesonderten Reihen von Disciplinen zu behandeln. Diese Tren- 
nung ist nothwendig, aber sie hat auch ihre unverkennbaren Nachtlieüe; denn sie 
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erschwert den Ueberllick über das Gremeinsame in der Kultur der Griechen und 
Römer ^ lässt die Kontinuität den Entwicklung nicht erkennen und zerreisst das 
geschichtlich Zusammengehörige. Es ist daher wichtig die Berührungspunkte 
und Wechselbejgiehungen in der Entwicklung beider Völker ins Auge zu fassen. 
Nachdem nun sprachgeschichtliche Untersuchungen über die ursprüngliche Ver- 
wandtschaft derselben neues Licht verbreitet haben {die gräko^italische Epoche) 
und auf der andern Seite die Verschmelzung der griechischen und römischen 
Cultur^ wie sie in der Zeit der Scipionen begonnen und unter den Cäsaren sich 
vollendet hat (hellenische Epoche) , mit Erfolg durchforscht und dargestellt wor- 
den ist, so scheint es der K. Ges. d. Wiss. eine anziehende und lohnende Auf- 
gabe zu sein, den Spuren griechischer Einwirkung^ welche sich in den früheren 
Perioden der römischen Geschichte zeigen, sorgfältig nachzugehn und, so weit es 
möglich ist, die verschiedenen Epochen dieser Eintvirkung, von der Königszeit 
an, ihre verschiedenen Ausgangspunkte (Kumä, SiciUen, Massalia, Athen, Ko- 
rinth), und die Ergebnisse derselben, namentlich auf* dem Gebiete der Sprache, 
der Kunst, der Literatur, und des öffentlichen Hechts %u ermitteln. Wenn auch 
diese Untersuchung sich nicht sogleich zu einem Abschluss führen lässt, so ver- 
spricht sie doch sehr erhebliche Ausbeute für die Geschichte der alten Kultur. 
In diesem Sinne stellt die K. Ges. d. Wiss. die Aufgabe: 

Darstellung der hellenischen Einflüsse, welche sich in der Sprache, der Kunst, 
der Literatur und dem öffentlichen Rechte der Homer vor der Zeit der ma- 
kedonischen Kriege erkennen lassen". 

Die Concurrenzschriften müssen vor Ablauf des Septeml)ers 
der bestimmten Jahre an die K. Gesellschaft der Wissenschaften 
portofrei eingesandt sein, begleitet von einem versiegelten Zettel, 
welcher den Namen und Wohnort des Verfassers enthält und mit 
dem Motto auf dem Titel der Schrift versehen ist. 

Der für jede dieser Aufgaben ausgesetzte Preis beträgt fünf- 
zig Dukaten. 

Der am 14. März d. J. über den zweiten Verwaltungszeit- 
raum der Wedekindschen Preistiftung für deutsche Geschichte 
von dem Director der Stiftung, Herrn Professor Waitz, abge- 
stattete Bericht ist in Nro. 10 der „Nachrichten" S. 141 abgedruckt. 



Seit der Ausgabe des im elften Bande dieser Abhandluni 
angekündigten zweiten Bandes von Gauss Werken ist der Dp 
des dritten Bandes, der die zur allgemeinen Analysis gehöri: 
Arbeiten, ebenso auch der Druck des vierten Bandes, der die 
beiten von Gauss über Wahrscheinlichkeits-ßechnung , über G 
metrie und Geodäsie enthält, so weit vorgeschritten, dass be 
Bände noch im Laufe dieses Jahres erscheinen werden. 

Göttingen im August 1866. 

F. Wähler. 
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Die geographische Verbreitung der Pflanzen Westindiens. 

Von 

A. Grisebach. 



Yorgetaragen in der Sitzung der Eönigl. Gesellschail der Wissenschaften yom 8. Deoember 1864. 



JMach der vollendeten Herausgabe meiner Flora der britischen Inseln 
Westindiens ^) habe ich es für meine Au%abe gehalten, was aus dieser 
Arbeit fflr die Geographie der Pflanzen sich ergeben hat, in einer abge- 
sonderten Abhandlung nicht bloss zusammenzustellen, sondern unter dem 
Gesichtspunkte der Schöpfungscentren zu bearbeiten. Aus manchen Un- 
tersuchungen hatte ich die Ueberzeugung geschöpft, dass die Gesetze, 
welche in Bezug auf den räumlichen Ursprung der Organismen bisher 
nur von kleinen oceanischen Archipelen abgeleitet waren, auf der gan- 
zen Erde dieselbe Gültigkeit haben und auf den Kontinenten nur durch 
den erleichterten Austausch der Erzeugnisse zahlreicher Bildungscentren 
verdunkelt sind. Ein Archipel von der Grösse Westindiens, ungleich 
nach seinen Bestandtheilen gegliedert und dem amerikanischen Kontinent 
sich beiderseits anlehnend, konnte als ein Uebergangsgebiet zwischen In- 
seln und Kontinenten gelten, und versprach daher weiterfELhrende Auf- 
schlüsse über die Frage, ob die organischen Schöpfungen überall von ein- 
zelnen Oertlichkeiten ausgegangen sind. 

Wahrend der langjährigen Dauer meiner systematischen Untersu- 
chungen über die westindische Vegetation habe ich die Lösung dieser 
Au%abe stets im Auge gehabt und daher alle vorhandenen Nachrichten, 
namentlich die nicht publicirten Dokumente der Sammler, sowohl von 



1) Flora of ihe British West Indian islands. London, 1859—64. 
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den Inseln als vom Kontinent möglichst vollständig zu benutzen gestrebt, 
um die Verbreitungsgrenzen der Arten festzustellen. Auf diese Unter- 
suchung der gec^aphisohen Areale, welche die. verglichenen Gewächse 
bewohnen, habe ich aber auch den Zweck der vorliegenden Abhandlung 
eingeschränkt, da eine umfassendere Bearbeitung der V^etationsnormen 
Westindiens von vom herein ausgeschlossen war. Weder die Literatur, 
noch die den Pflanzen h^zugefügten Angaben der Reisenden geben uns 
ein hinreichend deutliches und gegliedertes Bild von der Vegetation die- 
ses tropischen Gebiets ; die Untersuchungen über die Anordnung der Gre- 
wächse zu Formationen, über ihre vertikale Vertheilung, über den Ein- 
fluss des Bodens und Klima's können bis jetzt von einem entfernten 
Standpunkte aus nicht unternommen werden. So blieb mir nur übrig, 
die horizontale Verbreitung der Arten vergleichend zu bearbeiten und 
aus der Gestalt ihrer Areale Schlüsse auf den Ursprungsort ihrer Bil- 
dung und auf die Klräfte abzuleiten, welche ihre Wanderung bewirkt und 
ihren heutigen Verbreitungsbezirk umgrenzt haben. Diese Methode ist 
ganz unabhängig von den Hypothesen über den Ursprung der Arten 
selbst: man kann die Frage, wie sie entstanden sind, als ungelöst und 
sogar auf dem jetzigen Standpunkt der Naturforschung als unlösbar an- 
sehen , und doch von dem Orte , wo sie sich bildeten , eine sichere Er- 
kenntniss erlangen, wenn sie auf eine enge Räumlichkeit beschränkt 
blieben, oder wenn die Wege ihrer Wanderungen nachgewiesen werden 
können. 

Hätte sich der zu bearbeitende Stoff nur auf die Flora des briti- 
sehen Westindiens und auf die früher mitgetheilte Uebersicht der Ve- 
getation der Karaiben beschränkt, so würde die Absicht, ein grösseres Ge- 
biet der tropischen Zone zu behandeln nicht erreicht sein. Allein die 
fortgesetzte Thätigkeit C. Wright's in Cuba, dessen frühere Sammlung 
ich bereits bearbeitet hatte ^) , machte es möglich, die grösste Insel der 
Antillen in den Plan der Arbeit aufzunehmen. Dieselbe umfasst daher 
ganz Westindien von den Bahama's und Cuba bis Trinidad mit alleiniger 



1) PI. Wrightianae e Cuba orientali, in Memoirg of Amer. Acad. P. 1. 1860. P. 2. 1862. 
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Ausnahme von Haiti und Portorico : diese Inseln bilden ein Verbindungs- 
glied zwischen den beiden westlicher gelegenen grossen Antillen und 
den Karaiben, mussten aber aus Mangel an Hülfsmitteln ausgeschlossen 
werden. Der handschriftliche Katalog, den ich zu Grunde lege, enthält 
gegen 4400 Phanerogamen und etwa 400 Gefösskryptogamen : die neuen, 
darin aufgenommenen Cuba-Pflanzen beabsichtige ich nächstens zu publi- 
dren. Ich schätze die !^ahl der bekannten Gefasspflanzen des Gebiets 
auf nicht höher als 5000 Arten, wiewohl ich aus jenem Verzeichnisse 
diejenigen ausgeschlossen habe, die mir zweifelhaft geblieben waren. 

. Zwei der grössten Familien habe ich in meinen geographischen Ver- 
gleichungen meist ganz unberücksichtigt gelassen , die Farne , weil die 
Verbreitung der durch Sporen sich fortpflanzenden Gewächse mit der der 
Phanerogamen nicht wohl zusammengefasst werden kann und in weit hö- 
herem Grade auf athmosphärischen Bewegungen zu beruhen scheint, und 
sodann auch die Orchideen, deren Areale, da viele Sammler in tropi- 
schen Ländern sie vernachlässigt haben, nicht hinlänglich bekannt sind. 
Bei der Feststellung der Arealgrenzen habe ich fibrigens ausser den Samm- 
lungen auch die Literatur benutzt: es lässt sich jedoch, da die Doku- 
mente in der Flora des britischen Westindieuß erwähnt sind, im einzel- 
nen Falle erkennen, ob die Angaben auf Autopsie oder fremder Autori- 
tät beruhen. 

« 

L Areale der nicht endemischen Pflanzen Westindiens. 

1. Exotische Pflanzen. (156 Arten, welche nach der Art ihres Vor- 
kommens als eingeführt bezeichnet worden sind). Hiezu gehören Kul- 
turgewächse die %uf verlassenen Plantagen sich erhalten und fortpflanzen, 
sowie die auf bebauten Boden beschränkten Pflanzen, welche mit jenen, 
zum Theil^ erst in neuerer Zeit, nach Westindien gelangt sind. Es ist 
flberflüssig, näher auf diese Gewächse einzugehen , da sie in der westin- 
dischen Flora nach den Angaben der Sammler durch die fElr solche Fälle 
übliche Bezeichnung (*) von den einheimischen Pflanzen unterschieden 
worden sind. Von manchen ist es ungewiss, ob sie sich auf die Dauer 
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erhalten und in eine der folgenden Kategorieen übergehen. Der soge- 
nannte amerikanische Muskatnussbaum (Monodora myristica) , der jedoch 
erst von Afrika nach Amerika verpflanzt worden war, scheint zum Bei- 
spiel in Jamaika wieder verloren g^angen zu sein und überhaupt in 
Amerika nicht mehr vorzukommen. Solche Arten hingegen, die, wie 
Ranunculus repens, eigenthümliche klimatische Varietäten erzeugt haben, 
zeigen hiedurch die Fähigkeit, sich einen selbständigen Platz in der west- 
indischen Gebirgsvegetation zu erobern und ihn in der Zukunft festzu- 
halten. 

2. UbiquUäre Pflamnen. Von den durch mehr als * 80 Breitegrade 
und den ganzen Umfang der Meridiane verbreiteten Gefösspflanzen kom- 
men 34 Arten in Westindien vor, welche grösstentheils \n dem entspre- 
chenden Verzeichnisse A. de Candolle's^) erwähnt werden. Sie sind 
sämmtlich entweder Wasser- und Sumpf- oder Litoral-Pflanzen , deren 
Verbreitungsweise durch Zugvögel und Strömungen als möglich nachge- 
wiesen ist, oder Begleiter der Kulturfelder, die den Kolonisationen über 
die Erdkugel gefolgt sind. Ihre Unabhängigkeit von klimatischen Ein- 
flüssen zeigt sich nur bei zwei Cruciferen gemindert (Cardamine hirsuta 
und Senebiera pinnatifida) , welche in Jamaika nach Macfadyen auf die 
Gebilde der Insel beschränkt sein sollen. Nur in wenigen Fällen ist 
durch die Form des Verbreitungsbezirks eine Andeutung der ursprüng- 
lichen Heimath gegeben, namentlich bei Dichondra repens, die in der 
südlichen gemässigten Zone allgemein vorkommt und die nördliche nur 
in einzelnen Meridianen erreicht. 



Ceratophyllimi demersnm L. 62^ — 44^. 
Nastnrtium officinale R. Br. 58^ —42^ 

— palustre DC. TP —40^ 
Suaeda fruticosa Forsk. 55^ —23®. 



/. PL hydrophilae^). 

Drosera longifolia L.%P —23® 
Isnardia palustris L. 54® — 34®. 
Callitriche vema L. 71® —52®. 
Samolus Valerandi L, 60® -^34® 



-r marituna Dum. 62® —45®. |Ruppia maritima L. 59® —40®. 



1) Geogr. botan. p. 564. 

2) Die erste Ziffer bedeutet nördliche, die zweite südliche Breite. 
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Potamogeton natans L. 66^ — 40<^. 

-- fluitans Rth. W —40^ 

Lenma minor. 67® - 40® L. 



Lemna trisulca L 67® —40®. 
Typha angustifolia L. 67® -40®. 



2. PL agrestes etc. 

Datara Stramonium L. 60® —40®. 

— Tatiüa L. 50® -^40®. 
iDichondra repens Forst' 40® —48®. 
Verbena officinalis L. 57® —40®. 
Eragrostis pilosa P. B. 51® —34®. 
! — poaeoides P.B. 52® —34®. 
Panicum crusgalli L. 57® —34®. 
'Setaria glauca P. B. 56® —40®. 
jAndropogon lachaemum L. 52® — 34®. 



Gardamine hirsuta L. 64® — ?*). 

Senebiera pinnatifida DC. 55® — 35®. 

Oxalis corniculata L. 57' —35®. 

Lythrum Hyssopifolia L. 54® —40®. 

Erigeron canadensis L. 67® — 34®. 

Senecio vulgaris L. 71® —52®. 

Soncbus oleracens L. 67® -45®. 
— asper Vül. 67® —40®. 

Plantago major L. 67® —40®. 

Solanum nigrum L. 61® — 40®, 

3. Transoceanische Areale. (252 Arten). Die erste Zusammenstel- 
lung von Gewächsen, welche die tropischen Meere auf ihrer Wanderung 
überschritten haben, ist bekanntlich in der Abhandlung R. Brown's Aber 
die Congo-Pflanzen enthalten und neuerlich von A. de CandoUe beträcht- 
lich vervollständigt worden. Allein ihre Anzahl wächst im Verhältnias 
ausgedehnterer Vergleichungen , und in der westindischen Flora allein 
sind bereits mehr als doppelt so viel transoceanische Arten nachgewie- 
sen, wie in den Verzeichnissen de CandoUe's. In manchen Fällen, na- 
mentlich bei der Verbreitung nach den nördlichen Küsten Australiens, 
die damals von der Kolonisation noch ganz unberührt waren, hat R. 
Brown die Einwanderung auf natürliche, ohne Zuthun des Menschen wir- 
kende Ursachen zurückgeführt. Seine Ansicht, dass hiebe! die oceani- 
schen Strömungen durch die Hinüberführung des Samens zu gleicharti- 
gen Klimaten besonders thätig sind, erhielt durch die Versuche Darwin's 
und Anderer über die Keimfahigkeitsdauer im Meerwasser schwimmen- 
der Früchte eine neue Stütze. Was aber den Zusammenhang betrifft. 



1) Die Identität von C. hirsuta der südlichen gemässigten Zone ist bestritten: 
yergl. Bemerkungen über Pflanzensammlungen Philippi's und Lechler's S. 5. 
27. (Bd. 6. dies. Abh.), und J. Hooker Fl. Tasman. p. 20. 
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den R. Brown zwischen der Organisation des Samens und den transooe- 
aniscben Wanderungen zu finden glaubte , so Ifisst sich seine Meinung 
nicht mehr festhalten, oder vielmehr die Mittel, welche die Dauer der 
Keimfähigkeit erhöhen, erscheinen mannigfaltiger, und die Art, wie sie 
wirken, ist nicht überall erkennbar. Es ist zwar richtig, dass die al- 
bumenfreien Familien mit entwickeltem Keim, wie die Leguminosen, 
Malvaceen und Convolvulaceen , zahlreichere Beispiele von transoceani- 
scher Verbreitung enthalten, aber Suaeda, Pisonia, Scaevola, Solanum 
u. a. besitzen ein ausgebildetes Albumen gleich den meisten Monokoty- 
ledonen. Man könnte vielleicht behaupten , da^s entweder der ent- 
wickelte Keim die Wanderung begünstige, oder in anderen Fällen das 
Stärkemehl des Albumens, welches leichter als die Fette der Zersetzung 
widersteht, aber auch hiemit würde die Verbreitung von Scaevola und 
Solanum nicht erklärt sein. Ein bemerkenswerthes Beispiel von der 
Erhaltung der Keimkraft oelreicher Samen ist Hippomane Mancinella, wel- 
che nach Andersson auf den Galapagos vorkommt, wohin dieselbe nur 
durch das Meer verpflanzt sein kann, da, wie J. Hooker gezeigt hat, 
die einzige Verknüpfung dieses Archipels mit der Flora Fanama's und 
Westindiens auf einer oceanischen Strömung beruht; übrigens fehlt je- 
ner Euphorbiaceenbaum in den nachfolgenden Verzeichnissen, gleich den 
übrigen Pflanzen, deren Wanderung nur bis zu verhaltnissmässig nahen 
Inselgruppen oder Küsten reicht. In den meisten Fallen, wo eine Ver- 
breitung nach den Galapagos stattgefunden hat, ist dieselbe durch das 
Vorkommen auf dem Isthmus von Panama vermittelt: die wenigen Arten, 
wo zwischenliegende Standorte bis jetzt nicht bekannt sind, habe ich am 
Schluss der Uebersicht transoceanischer Areale zusammengestellt und 
darauf die ebenfalls geringe Zahl von sporadisch vertheilten Pflanzen fol- 
gen lassen, welche Westindien und der nördlichen gemässigten Zone zu- 
gleich angehören. Unter diesen letzteren hat die Ansiedelung einiger 
europaeischer Unkräuter und Wasserpflanzen nichts Auffallendes , das 
Vorkommen von zwei westindischen Holzgewächsen auf den Bermudas 
lässt sich durch den Golfstrom erklären, und die Verbreitung einer süd- 
amerikanischen Liliacee bis zum Cap der guten Hoffnung wird, falls die 
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Identität der Art sich bestätigt, ebenfalls an die analogen transoceani- 
schen Wanderungen innerhalb der Tropen sich anschliessen. Das merk- 
würdigste und wiewohl es sich dabei um eine schwimmende Pflanze des 
süssen Wassers handelt, bis jetzt unaufgeklärte Beispiel intermittirender 
Verbreitungsweise ist Brasenia peltata, zu deren, von J. Hooker nach- 
gewiesenen Fundorten, nun durch Wright's Entdeckung auch das westli- 
che Cuba hinzuzufügen war. 

^ Die meisten transoceanischen Pflanzen Westindiens begleiten die 
Kulturfelder und Plantagen, und auch unter den übrigen sind manche 
Holzgewächse und Lianen enthalten, die mit der Kolonisation oder dem 
Negerverkehr der Inseln in Beziehung stehen. Da aber diejenigen Ar- 
ten, bei denen eine Mitwirkung des Menschen auf ihre Verbreitung un- 
denkbar ist oder nur durch so seltene Zufälligkeit^ herbeigeführt sein 
könnte, dass die Allgemeinheit ihres Vorkommens dabei unerklärt bliebe, 
fEtöt ohne Ausnahme entweder am Meeresufer wachsen oder Wasser- und 
Sumpfpflanzen sind, und also in beiden Fällen ihren Samen die Strö- 
mungen des Oceans oder der Flüsse zu Gebote stehen, so lässt sich ihre 
Verbreitmig auf bestimmte Ausgangspunkte oder SchOpfuugscentren zu- 
rückführen. Auch bei den im Allgemeinen durch den menschlichen Ver- 
kehr absichtlich oder zufällig übersiedelten Gewächsen ist in gewfssen 
Fällen nach dem Vorgange R. Brown's die Verpflanzung durch natür- 
liche Ursachen nachzuweisen , namentlich bei Arten , welche auf den 
nicht kolonisirten und unbewohnten Inseln des Gallapagos- Archipels an- 
getroffen sind (z. B. MoUugo nudicaulis, Sida spinosa u. a., Cassia occiden- 
talis, Solanum verbascifolium, Ipomoea pentaphylla, Commelyna cayennensis 
u. s. w.). Die Meeresströmungen sind nun wohl das einzige Mittel, 
durch welches eine Uebertragung von Kontinent zu Kontinent über den 
atlantischen oder stillen Ocean hinüber möglich ist. Auf so grosse Ent- 
fernungen könnte der Wind vielleicht Sporen, aber nicht Körper vom 
Gewicht eines phanerogamischen Samens schwebend erhalten : auch weht 
der Passat nirgends über eine grössere Meeresbreite von einem tropischen 
Kontinent zum andern, ausgenommen von Australien nach Java. Frocella- 
rien, VSgel, die das atlantische Meer kreuzen, ernähren sich von Seethieren : 
PAy«. CUute. XII. B 
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wie sollten sie Samen von Landpflanzen beherbergen? Nehmen wir dem- 
nach an, dass alle transoceanischen* Pflanzen Westindiens entweder durch 
die Kolonisation oder durch Meeresströmungen angesiedelt sind, so würde 
es nahe liegen, die letzteren als ursprünglich nicht amerikanisch anzu- 
sehen, weil die allgemeine Bewegung des Meers innerhalb der Tropen 
nach Westen gerichtet ist und keine Strömung von Amerika auf gera- 
dem Wege zu anderen tropischen Kontinentalküsten hinüberführt. In- 
dessen lehrt eine genauere Untersuchung, dass die grossen Aequatorialr- 
Strömungen beider Meere an der Wanderung von litoralpflanzen 
grösstetitheils unbetheiligt sind, die atlantische nicht, weil sie durch den 
Guinea -Strom von den Küsten des tropischen Afrika's geschieden wird, 
und ebenso wenig die pacifische, welche, ehe sie Asien erreicht hat, sich 
verliert und in Gegenströme auflöst. Die den beiden Küsten des atlan*- 
tischen Meers gemeinsamen Fflanzenformen werden daher nur durch die 
Verzweigungen des Golfstroms verknüpft, der, die Sargassosee umkrei- 
send, der Küste Afrika's schwimmende Körper zuführen kann , die von 
den westindischen Inseln abstammen. Hierdurch wird die amerikanische 
Heimath leicht erklärlich, auf die man bei mehreren dieser Gewächse, 
z. B. Drepanocarpus lunatus, Hecastophyllum Brownii, Paullinia pinnata, 
aus änderen Gründen schliessen musste. Aber man muss erstaunen 
über die Dauer der Keimkraft eines Samens, wenn man bedenkt, wie 
sehr der Abstand von Afrika imd Amerika durch die Bewegung im 
Gtolfstrome vergrössert wird , oder wenn man sich die Länge des Weges 
vergegenwärtigt, den eine den drei Kontinenten gemeinsame Litoralpflanze, 
wie Paritium tiliaceum , zurüklegen muss , um aus dem indischen Meere 
durch den Capstrom an die atlantischen Küsten verpflanzt zu werden. 
Dennoch giebt es eine Keihe pflanzengeographischer Thatsachen, welche 
in solchen Betrachtungen eine gemeinschaftliche Erklärung finden: die 
Beschränkung gewisser Pflaftzen auf die beiden atlantischen Tropenkü- 
sten ohne Theilnahme Asiens, das Vorkommen der in beiden Indien 
wachsenden auch in Afrika, die Verknüpfung der pacifischen Archipele 
mit Asien durch die aequatoriale Gegenströmung mit Ausschluss der 
Gallapagos, die von derselben nicht erreicht werden, endlich das Fehlen 
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amerikanischer Fprmen auf den meisten Südseeinseln, welche nur mit 
dem abweichenden Klima Feru's durch Meeresströme in Verbindung 
stehen. Die einzige Schwierigkeit bei dem Versuche, die Verbreitung 
der tropischen Litoralpflanzen aus der Kichtung der oceanischen Strö- 
mungen KU erklären, bietet die Westküste Centralamerika's : allein die 
geringe Breite des Isthmus lässt hier den verschiedensten Vehikeln der 
Wanderung freien Spielraum, und die Möglichkeit einer ehemaligen 
Senkung desselben unter den Spiegel des Meers braucht nicht einmal 
herbeigezogen zu werden. 

Bei einigen transoceanischen Holzgewächsen und Lianen, die weder 
auf die Küsten beschränkt noch durch die Kolonisation verbreitet sind, 
kann die Verpflanzung durch Meeresströmungen davon abgeleitet werden, 
dass dieselben in den Uferwaldungen der Flüsse vorzugsweise häufig vor- 
kommen, deren Gewässer die Früchte aufnehmen und weiterführen kön- 
nen. Dahin gehören von Bäumen Andira inermis; von holzigen Lianen: 
Cissampelos Fareira, FauUinia pinnata, Entada scandens, Abrus precato- 
rius, Dioclea reflexa, Mucuna urens und pruriens, von nicht holzigen Lia- 
nen mehrere Ipomoeen. Nur wenige Fälle transoceanischer Wanderung 
bleiben bis jetzt unerklärt, vielleicht weil wir von den Standorten nicht 
hinlänglich unterrichtet sind : Lonchocarpus sericeus, ein Baum an beiden 
atlantischen Küsten, der in Jamaika auf felsigem Boden wächst; Fepe- 
romia reflexa, ein Epiphyt der Wälder in allen tropischen Meridianen und 
bis zum Cap verbreitet; drei Gramineen, Panicum- Arten , von denen P. 
pallens ebenfalls im Schatten des Waldes vorkommt, aber auch von Rieh. 
Schomburgk auf feuchten Weideplätzen angegeben wird, während P. 
prostratum und moUe als Savanengräser gelten, das letztere übrigens 
auch wegen seines Futterwerthes in Kolonieen, wo es nicht einheimisch 
war, absichtlich eingeführt worden ist. 

Die Mehrzahl der transoceanischen Gewächse, welche mit den Kul- 
turpflanzen unabsichtlich verbreitet sind, besteht zwar, wie auf den Ae- 
ckem' der gemässigten Zone, aus vergänglichen, einjährigen und vielsami- 
gen Produktionen, aber, wie unter den Tropen häufig auch die weiche 
Axe verholzt und in der gleichmässigen Temperatur des Jahrs der Gre- 

B2 



12 A. GRISEBACH, 

gensatz ein- und mehrjährigen Wachsthums verschwindet, so giebt es in 
dieser Reihe auch jdrkliche Sträucher, welche die Baumkulturen der 
Plantagen b^leiten oder sich, wenn diese verlassen werden, massenhaft 
ausbreiten. Hierzu möchte auch die eigen thümliche Form von Citrus 
Aurantium (var. spinosissima Mey.) gehören, welche tnan in Westindien 
und Süd-Amerika als ein einheimisches Gewächs bezeichnet hat. Ist v. 
Humboldt's Meinung ^) begründet, dass dieser Strauch schon vor der Zeit 
der Europaeer daselbst vorhanden gewesen sei, so würde in dessen Vor- 
kommen eine ausgezeichnete Stütze für die Annahme von vorhistori- 
schen Verbindungen zwischen den Küsten Völkern der Südsee liegen, in- 
dem in diesem Falle der asiatische Ursprung klar und die Uebertragung 
durch natürliche Ursachen höchst unwahrscheinlich ist. Denn einestheils 
hat sich die specifische Eigenthümlichkeit der amerikanischen Form, die 
Meyer und Macfadyen behauptet hatten ^) , nach umfassenderen Verglei- 
chungen nicht bestätigt, anderntheils giebt es bekanntlich keine zweite 
in Amerika einheimische Aurantiacee und keine Thatsache liegt vor, 
welche auf die Möglichkeit von transoceanischem Transport durch na- 
türliche Mittel bei Gliedern dieser ostindischen Pflanzengruppe hindeutet. 
Von den tropischen Pflanzen habe ich diejenigen Arten nicht ab- 
gesondert, die auch in die wärmeren G^enden der gemässigten Zone 
eintreten, wenn nach ihrer Gesammtverbreitung oder nach dem Tjrpus 
ihrer Organisation der Ausgangspunkt ihrer Verbreitung innerhalb der 
Wendekreise anzunehmen war. Bei diesen habe ich die Polargrenzen, 
so weit sie bekannt sind, angeführt ; in allen Fällen, wo das Vorkommen 
ausserhalb der Wendekreise nicht nachgewiesen ist, fehlt dieser Werth. 
Namentlich bei einjährigen Gewächsen, die wegen der Kürze ihrer Ve- 
getationszeit auch jenseits der Tropen die Sommerwärme finden, welcher 
sie bedürfen , ist hier freilich nur eine willkührliche Grenze gegen dfe 
Reihe der ubiquitären Pflanzen möglich: die Isothermen von 12^ R., 
welche etwa 80 Breitegrade einschliessen , sind im Allgemeinen als die 

1) Hamboldt, Ess. pol. Guba, 1. p. 68. 

2) Veg. der Karaiben p. 34. (nach Meyer's Flora esseq. und Macfadyen's Fl. of 
Jamaica). 
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äussersten Linien festgehalten, bis zu denen sich gewisse Pflanzen der 
tropischen Zone ausgebreitet haben. Es zeigt sich hier das eigenthflm- 
liche Verhältniss, dass ein Theil der Arten vorzugsweise in die nördli- 
che, ein anderer in die südliche gemässigte Zone vordringt. Dies steht 
wahrscheinlich in manchen Fällen mit dem ursprünglichen Ausgangs- 
punkte der Wanderung in Verbindung und tritt noch auffallender bei 
den auf Amerika eingeschränkten Gewächsen hervor, bei denen ich diese 
Erscheinung näher erörtern werde. 

A. Tropische Areale^). 
/. PL m orales, 



Anona palustris L. 

Sesuvium Portulacastrum L. 38® - 48^ 
Suriana maritima L. 
Paritium tiliaceum Juss. 23<> -34^ 
Thespesia populnea Corr. 23® — 34®. 
Dodonaea viscosa L. 
• — Burmanniana DC. 30® —40®. 
• — angustifolia Sw. 28® —34®. 
Tribulus cistoides L. 30® —23®. 
Drepanocarpus lunatus Mey. 
Hecastophyllom Brownei Pars. 
Sophora tomentosa L. 
Guilandina Bonducella L. 30® —23®. 
Rhizophora Mangle L. 30® —23®. 
Laguncularia racemosa 6. 
Gonocarpus erectus L. 25® - 23®. 



Scaevola Plumieri L. 25® —34®. 
Enicostema litoraleBl. (Slevogtia occ. et er. 

860. El.). 
Argyreja tiliifolia Wight. 
Ipomoea pes caprae Sw. 

— asarifolia R. S. 
Heliotropium curassayicum L. 45® —45®. 
Avicennia nitida Jacq. 

— tomentosa Jacq. 25® —40®. 
Sporobolus litoralis Kth. 45® —23®. 
Chloris petraea Thunb. 32® —34®. 
Stenotaphrium americanum Schrk. 32® — 35®. 
Eyllinga aphylla Kth. 

Remirea maritima Aubl. 23® — 30®. 
Sdrpns obtusifolius V. 23® —34®. 
— ferrugineus L. 23® —35®. 



2. PL ripariae et hydrophUae^ syhalicae etc. 



Cissampelos Pareira L. 28® —23®. 
Paullinia pinnata L. 
Peperomia reflexa Kth. 28® —34®. 
Abrus precatorius L. 23® —34®. 
Dioclea reflexa J. Hook. 
Mucuna pruriens DG. 



Mueuna urens DG. 
Lonchocarpus sericeus Kth. 
Andira inermis Kth. 
Entada scandens Benth. 
Neptunia oleracea Lour. 30® — 23®. 
Ammannia latifolia L. 42® -23®. 



1) Die erste Ziifer bedeutet nördliche, die zweite südliche Breite. 
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Juflsiaefr repens L, 40^ —40.^ 
^ acmninata Sw. 

— su&uticosa L. 36« —23^ 
Hydrocotyle asiatica L. 35« —40«. 

— natans Cyr. 40« —23«. 

Oeophüa remformis Don. 
CeQtuBCiilus pentandrus RBr. 
Herpestis Monnieria Kth. 40« —40«. 
Leersia hezandra Sw. 37« — 34«. 
Vetiveria anmdinacea Gr. 
Gyperus polystachyus Bottb. 41« — 34«. 

— mucronatus Rottb. 36« — 23«, 

— compressua L. 40« — 23«. 

— aristatus Rottb. 23« —34«. 

— Haspan L. 35« —34«. 



Cypenis articolatus L.30« ^34. 

— rotundus L. 45« —40«. 

— esculentus L. 45« — 34«. 

— distans L. 23« —34«. 

— elatus L. 

— ligularis L. 23« — 84«. 
Eyllinga triceps Rottb. 

— monocephala Rottb. 

— puniila Mich. 40« —34«. 

— brevifolia Rottb. 
Abildgaardia monostachya V. 23« 
Sdrpus capitatus L. 30« —23«. 

— capillaris L. 40« —23«. 
Fuirena mnbellata Rottb. 
Rhynchospora sarinamensis Ns. 



—34«. 



3. PL agrestesj introductae etc. 

(tiolzgewächse kursiv gedrackt, meist durch Kultur verbreitet, alle übrigen kraut- 
artig oder Gräser). 



Argemone mexicana L. 40« — 40«. 

Sinapis brassicata L. 

Oleome pentaphylla L. 

Polygala paniculata L. 23« -35«. 

Phyllanthus Niruri L. 23« —34«. 

Euphorbia prostrata Ait. 30« —23«. 

— pUulifera L. 35« —30«. 

— hypericifolia L. 46« —40«. 
Drymaria cordata W. 

MoUugo nudicaulis Lam. 
Portulaca oleracea L. 53« — 34«. 
Chenopodium ambrosioides L. 49« 40«. 
Gelosia argentea L. 
Achyranthes aspera L. 40« —34«. 
Cyathula prostrata Bl. 30« —23«. 
Philoxerus vermiculatus R. Br. 33« —23«. 
Altemanthera sessilis B. Br. 40« —40«. 
— ficoidea B. Br. 23« —40«. 



Amarantus spinosus L. 40« —23«. 

— paniculatus L. 
Euxolus caudatus Moq. 23« —35«. 
Boerhavia paniculata Bich. 30« — 23«. 
Pisonia aculeaia L. 

Malvastrum tricuspidatum As. Gr. 32« —23^ 

— spicatum Gr. 32« —23«. 
Sida carpinifolia L. 32« —23«. 

— spinosa L. 41« —35«. 

— rhombifolia L. 40« —36«. 

— urens L. 23« —28«. 

— cordifolia L. 23« —34«. 

— linifolia Cav. 

Abutilon periplocifolium G. Don. 

— indicum G. Don, 
Malachra capitata L. 
Urena lobata L. 
— sinuata L. 
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Guawuma iomentosa Eth. 30^^ — 0^ 
Waltheria aroericana L. 30^ —28®. 
Gorchorus acutangulus Lam. 
Triumfetta Lappula L. 

— semitriloba L. 

— rhomboidea Jacq. 
Colubrina asiatica Brongn. 
Sauyagesia erecta L. 
Gardiospermom Halicacabum L. 35° — 84^ 

— microcarpum Kth. 2 3® — 34*. 

Melia $empertiren$ L. 30° —23°. 
Carapa guianensis Aubl. 
Citrus Aurantiutn L. var. 
Flenrya aestnans Gaudich. 
Polygonum glabrum W. 32° —35°. 
Grotalaria lotifolia L. 

— incasa L. 

— striata DC. 
Indigofera snbulata V. 

— viscosa L. 

— Anil L. 34° -23°. 
Tephrosia apoUinea DC. 30° —20°. 

— leptostachya DC. 
Sesbania aegyptiaca Pers. 30° —28°. 

— acnleata Pers. 
Aeschynomene sensitiva Sw. 
Zomia diphylla Pers. 35° —80°. 
Desmodium triflomm DC. 

— incanum DC. 

— Spirale DC. 35° —23°. 
Stylosanthes procumbens Sw. 
Rbyncbosia minima DC. 
Clitoria Tematea L. 

Centrosema virginianum Benth. 40° — 30°. 
Teramnus labiaUs Spr. 23° —34°. 
Galactia filiformis Benth. 30° —28°. 
Pachyrrhizus angnlatus Bich. 
Yigna yexillata Benth. 



Phaseolus Innatos L. 

— adenanthns Mey. 28° —35°. 

— semierectus L. 
Canavalia obtnsifolia DC. 23° —30°. 

— gladiata DC. 23° —35°. 
Caesalpinia puicherrima Sw. 
Cassia bicapnUaris L. 34° *-2S°. 

(data (i. 

Umentosa L. 30° —84°. 

occidentalis L. 30° —40°. 

glauca Lam. 

obtusiToüa L. 40° —28°. 
— Absus L. 
Dialium niiidum G. P. 
Desmanthus virgatns W. 30° —35°. 
Mimosa pudica L. 



— asperata L. 30° —23°. 
Leucaena glauca Benth. 
Aeacia Famesiana W. 30° —80°. 
Chryiobalanun Icaco L. 
Qnisqualis ebracteata P. B. 
Hemandia sonora L. 
Momordica Charantia L. 

LuflFa acutangula Ser. 80° —23°. 
Lagenaria vulgaris Ser. 30° — 23°. 
Helosdadium leptophyllum DC. 82° —40°. 
Ximenia americana L. 30° — 36°. 
Oldenlandia corymbosa L. 
— herbacea DC. 
Sparganophorus Yaillantii G. 
Vernonia cinerea Less. 
Elephantopus scabor L. 30° —23°. 
Ageratum conyzoides L. 34° — 30°. 
Xanthium macrocarpum DC. 46° — 35°. 
Eclipta alba Hassk. 40° —30°. 
Bidens leucanthus W. 34° —34°. 

— bipinnatus L. 50° —35°. 
Emäia sonchifolia DC. 
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V 



Brachyrhamphus intybaceus DC. 
Pongatium indicum Lam. 30^ —23^ 
Vinca rosea L. 30« —23^ 
Scoparia dulds L. 25<^ --23^ 
Gapraria biflora L. 
Vandellia diffusa L. 

— crustacea Benth. 
Schwenkia americana L. 
Datura Metel L. 40« -23^ ' 
Physalis peniviana L. 36^ -34^ 

' — minima L. 

— angulata L. 40« —23«. 
Cap$icum frutescens L. 

*- baccatum L. 
Solanum nodiflorum Jacq. 

— verbtucifoUum L. 

— torvum Sw. 34« —23«. 

— t>irgatum Lam. 30« —23«. 
latifoiium Poir. 

Blechum Brownei Juss. 
Ipomoea bona nox L. 

— tuberosa L. 

— dissecta Pursh. 40« —23«. 

— pentaphylla Jacq. 

— digitata L. 

— Jalapa Pursh. 36« —23«. 

— pulchella Rth. 

— Carolina L. 

/ — umbellata Mey. 

— QuamocUt L. 30« —23«. 

— cocdnea L. 40« —34«. 

— Nu Rth. 40« —23«. 
ConYolyulus ovalifolius V. 



EyoItuIus alsinoides L. 
Heliotropium indicum L. 40« — 35«. 
Hyptis spicigera Lam. 

— capitata Jacq. 
brevipes Poit. 

— atrorubens Poit. 

— suaveolens Poit. 

— pQctinata Poit. 23« —35«. 
Leucas martinicensis B. Br. 23« —34«. 
Leonotis nepetifolia R. Br. 

Lippia nodiflora Rieh. 40« —35«. 
Commel3ma cayennensis Rieb. 36« ~-23«. 
Eragrostis bahiensis Sehr. 30« —30«. 

— ciliaris Lk. 30« —34«. 
Sporobolus virginicus Kth. 40« — 34«. 

— indicus R. Br. 33« —34«. 
Leptochloa mucronata Kth. 40« —23«. 
Chloris barbata Sw. 

jDactyloctenium aegyptiacum W. 40« — 84«. 
Eleusine indica G. 45« —36«. ^ 

Paspalum co^jugatum Bg. 30« — 34«. 
Digitaria marginata Lk. 40« — 40«. 

— Setigera Rth. 23« —34«. 
Panicum paspaloides Pers. 30« — 23«. 

— colonum L. 40« -23«. 

— prostratum Lam. 30« —34«. 

— moUe Sw. 23« —34«. 

— pallens Sw. 23« —36«. 
Cenchrus tribuloides L. 45« —23«. 

— echinatus L. 
Lappago aliena Spr. 30« —34«. 
Manisuris granularis Sw. 35« — 23«. 
Sorghum halepense Pers. 45« — 34«. 



Eyolvolüs linifolius L. 

B. Unvermittelte Verbindung zwischen Westindien und den Gallapagos. 

Passiflora lineariloba J. Hook. Jamaika — Dominica. 

Microcoecia repens J. Hook. Guba. 

Cyperus ochraceus V. Guba — Trinidad, 
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C. Verbreitung westindischer Fflanzei^ zu den Bermudas. 

Elaeodendron xylocarpum DC. S. Thomas. 
Rhachicallis rapestris DC. Bahamas *^ Jamaika. 

D. Transoceanische Verbindung Westindiens mit den gemässigten Zonen. 

a. PI. aguaticae. 

Brasenia peltata Pursh. Canada — Cuba; Bhotan, Khasia, trop. Australien. 
Potomageton plantaginea Ducr. Westeuropa; Jamaika. 
Najas major All. Europa, Asien, Sandwich -Inseln, Antigua. 
— flexiKs Rostk. Nordeuropa ; Canada — Mexiko ; Haiti, Guadeloupe. 

b. PL agrariae. 

Abutilon crispum G. Don. Venezuela — Neumexico; Ostindien. 

Phytolacca decandra L. Nordamerika — Cuba; Sandwich -Inseln, China; Azoren, 

canarische Inseln, Mediterrangebiet (eingeführt). 
Bumex obtusifolius L. Nördliche gemässigte Zone — ^ Cuba; Brasilien. 
Juncus tenuis W. Nordamerika — Uruguay; Westeuropa. 

c. Crinum giganteum Andr. Brasilien, Jamaika, Westafrika — Cap. 

» 

4. Areale^ die beide tropische Zonen Amerikas umftissen. 

Die geographischen Verbreitungsbezirke der Pflanzen sind unter den 
Tropen, ebenso wie in der nördlichen gemässigten Zone, in zahlreichen 
Fällen bei Weitem grosser, als man früher geglaubt hat. Je mehr die 
Sammlungen aus den entlegene Standorte verbindenden Zwischenländem 
verglichen werden, desto häufiger zeigen sich die Areale nach innen 
zusammenhängend, nach aussen abgeschlossen, wie das Gesetz der Sehe- 
pfungscentren fordert. In der südlichen gemässigten Zone dagegen, wo 
die Hauptgebiete von geringerem Umfang und in westöstlicher Richtung 
durch weite Meere oder wüste Ebenen^) getrennt sind, zeigen sich auch 
die Areale verhältnissmässig am kleinsten. Unter den westindischen 
Gefasspflanzen , soweit sie auf Amerika beschränkt oder höchstens bis 
zu benachbarten Archipelen , wie den Gallapagos imd Bermudas reichen, 



1) Hiedurch erklärt sich wohl am einfachsten der Gegensatz der Ost- und West- 
gUedening des südlichen Australiens, den Dr. Hooker besprochen hat (Tas- 
man. Fl. Introduct. p. 54). 
Phy9. Classe, XIl. C 
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bewohnt nach meinen UnCersuchungen ungefthr der sechste Theil den 
ganzen Raum des tropischen Gebiets, and hieranter findet sich wieder 
eine Anzahl, welche über die Wendekreise und den Bereich der tropi- 
schen Jahrszeiten hinaus in die w&rmeren Gegenden der gemässigten 
Zonen eindringen. In dem letzteren Falle betrachte ich nämlich nicht 
die Wendekreise selbst als die Polargrenzen der tropischen Vegetation, 
sondern die gebogenen Linien, welche das klimatische Gebiet tropischer 
Regenzeiten einschliessen , von denen die eigenthümliche Physiognomie 
ihrer Natur, die Mischung der Baumarten in den Wäldern, der Reich- 
thum ihrer Parasiten und Epiphyten , die Mannichfaltigkeit ihrer Lianen, 
in den Savanen die Aufnahme von grösseren Holzgewächsen abhängt. 
In dem /lachfolgenden Verzeichnisse, wo die Polargrenzen, wie vorhin 
nur bei den in nicht tropische Klimate eindringenden Pflanzen angege- 
ben sind, ist daher keine Bücksicht darauf genommen, ob z. B. eine 
Art in Brasilien nur bis zur freite von Bio oder von Porto Alegre beob- 
achtet worden ist: denn hier reichen tropisches IQima und tropische 
Formationen bis über den 30sten Grad südlicher Breite, wogegen an der 
mexikanischen Ostküste der Wendekreis als Polargrenze tropischer Natur 
gelten kann. Ein ähnlicher, aber weit merkwürdigerer Unterschied tritt 
in Westindien selbst hervor, wenn wir die Vegetation der Bahama's mit 
dem gegenüberliegenden Festlande von Florida vergleichen : jene ist 
tropisch, dieses besitzt nur vereinzelte tropische Bestandtheile. Die Insel 
New Providence, wo wahrscheinlich Swainson's Bahama- Pflanzen haupt- 
sächlich gesammelt worden sind, vidrd von dem 25sten Parallelkreise 
geschnitten: etwas südlicher, jedoch noch unter demlselben Breitegrade, 
liegt der dem Südende von Florida benachbarte kleine Archipel von Key 
West, von dessen Vegetation man einige Kunde hat. Die Flora der 
Bahama's ist nur ein Glied der westindischen: die grosse Mehrzahl der 
Pflanzen wächst auch in Cuba und auf anderen Antillen, bis hieher 
reichen westindische Arten von Anonaceen (Anona), Malpighiaceen (Byr- 
sonima, Malpighia, Stigmaphyllon , Triopteris), Meliaceen (Swietenia Ma- 
hagoni), Laurineen (Nectandra sanguinea), Cycadeen (Zamia) und epiphy- 
tische Orchideen (Epidendrum). Der Vegetatioascharakter von Florida 
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hing^en ist im Allgemeinen mit dem von Georgien und Carolina über- 
einstimmend; die Vertreter tropischer Familien, welche in den südlichen 
Staaten vorkommen , haben sich in Westindien nicht wiedergefunden (mit 
Ausnahme von Sabal Palmetto, einer Palme, die vielleieht durch den 
Verkehr übei^esiedelt ist); von westindischen Holzgewächsen kommen 
nur wenige in Florida und Key West vor (in Horida 2 Coccolbba-Arten, 
Pithecolobium unguis cati, Guettarda elliptica, Psychotria lanceolata, Myr- 
sine laeta , Jacquinia armillaris , Tournefortia gnaphalodes ; in Key West 
Guajacum sanctum, Sohaefferia irutescens, Passiflora angustifolia , £xo- 
stemma caribaeum, Erithalis fruticosa, Beurreria tomentosa). Wenn die 
nördlichsten Bahama's, die über den 2 Taten Parallelkreis hinausreichen, 
botanisch untersucht sein werden, ist mit Wahrscheinlichkeit zu erwarten, 
dass der Unterschied von der kaum 14 g. Meilen entfernten Küste des 
Kontinents noch auffallender hervortritt. Auch hier habe ich die Gremse 
der eigentlich tropischen Vegetation als eine zwischen Florida einerseits, 
Cuba und den Bahama's andererseits verlaufende Linie aufgefasst, die 
daher vom Wendekreise bis zum 28sten Breit^;rade nach Osten aufwärts 
steigen würde, aber klimatische Ursachen scheinen hier nicht vorzuliegen. 
Zwar werden auch den Bahama's tropische Jahrszeiten zugeschrieben^), 
aber während des Sommers, vom März bis zum September« herrscht hier 
der Passat , der auf diesen niedrigen Inseln und in dieser Breite Nieder- 
schläge tropischen Charakters nicht zu gestatten scheint. Ihr trockenes 
Klima ist offenbar vielen tropischen, auf stärkere Befeuchtung angewie- 
senen Gewächsen weniger 'gflnstig, als das des benachbarten Kontinents 
* mit seinen intensiven Sommerregen ^) , wenn auch durch die oceanische 
Lage die Temperaturunterschiede vermindert werden und dadurch die 
Aufnahme gewisser Pflanzen wiederum begfinstigt ist. Noch weniger 
lässt sich der Gegensatz beider Vegetationsgebiete aus Bodenverhältnissen 
erklären : denn wie die Küste von Florida durch Korallenbänke umsäumt 
wird, so ist auch der weite Archipel der Bahama's nichts weiter als ein 



1) Schöpf, Heise. 2. S. 477. 483. 

2) Blodget, Mineraiogy of the United States, p. 328. 

C2 
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grosses Bauwerk von KoraHenkalk. Wie kommt es nun , dass die west- 
indische PflanzenschÖpfung sich dieses Archipels bemächtigt hat und der 
ebenso nahe gelegenen und gleickgebauten Ke^s von Florida nicht f 
Selbst die wenig^i gemeinsamen Gbwächse sind grossentheils an^h an 
den Kontinentalküsten des mexikanischen Meerbusens nachgewiesen und 
können also ebensowohl von dort, ali von Ouba, zvt den Ke/s gelangt 
sein. Die Ursache ist offenbar^ dass die Bahama's mit den grossen An- 
tillen durch zahllose Inseln und Untiefen verbunden sind , Florida hin- 
gegen mit seinen Key's von diesem Gebiete durch den Grolfstrom getrennt 
wird, der hier eng zusammeng^presst am st&rksten sich entwickelt und 
die Frfichte der Küstenpflanzen nicht von Ufer zu Ufer gelangen lässt, 
sondern in das atlantische Meer hinaustxeibt : ein Beweis, dass nicht 
immer die Meeresströmungen Floiiengebiete verknüpfen, sondern dass sie 
auch zur Erhaltung der Grenzen mrsprflnglich gesonderter Schöpfungen 
beitragen können. 

Veigleicht man die Organisation der durch dw ganze Tropengebiet 
Amerika's verbreiteten Gewächse, so^ geben sich manche Andeutungen 
von dem höheren Grade ihrer Wanderungsfähigkeit zu erkennen. Die 
Zahl der Holzgewächse ist geringeir, als bei den endemischen Äxten: 
dieselbe beträgt ungefllhr den vierten Theil der Gesammtzahl, und dabei 
ist noch zu erinnern, dass unter den Bäumen etwa die Hälfte wegen 
ihrer Produkte auch durch die Kultur verbreitet worden ist. Ferner 
finden sich unter den artenreichsten Familien wiederum diejenigen, bei 
denen die Lebensdauer des Keims gross istF^). . £ndlioh ist die Arten- 
zahl im Verhältniss zu den Gattungen viel kleinet, als bei den ende- # 
mischen Pflanzen Westindiens, indem in vielen Fällen einzelne Arten 



LeguminDsen mit. 55 Arten (Ve 4^r Gesammtzahl westindischer Formen dieser 
Familie), Convolvulaceen 22 (V*), Solaneen 15 (Ve)» Malvaceen 12 (V?), 
Gramineen 71 (Va), Cyperaceen 45 (Vs); die (ihrigen Familien mit mehr als 
12 Arten sind: Synanthereen 39 (Vt), Rubiaceen 18 (Vis), Euphorhiaceen 17 
(Vi4)i ürticeen 16 (Ve), Piperaceen 16 (VO, Meiastomaceen 16 (V»), Borpip- 
neen 13 (Vs). 
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einer -Gattung weithin sich ausbreiteten , während die übrigen lokal 
blieben ^). 

Unter den amerikanischen Tropenpflanzen , welche die Gkenaen des 
tropischen Klimas überschreiten, finden sich nur wenige Hol^gewficb^: 
die grosse Mehrzahl besteht auch hier wiederum aus Prodoktioiien dos 
kultivirten Bodens, und auch diese sind im Allgemeinen nicht so weit 
als die transoceanischen in die gemässigten Zonen vorgedrungen, sondern 
finden ihre Polargrenzen oft schon in den südlichsten Staaten Nord-* 
amerika's, auf den Bermudas oder im Süden in Uruguay. Diese Er- 
scheinung beruht offenbar auf der rascheren Abnahme 4er Wärme in Nord- 
amerika im Verhältnisse aru Europa , sowie auf dem Einflüsse der Pampas 
Yon Buenos Ayres. Alle diese Gewächse stelle ich in einem besonderen 
Verzeichnisse zusammen, um die weit auffallendere Eigenthümlichkeit 
deutlicher zu machen, welche sich aus ihrer Verbreitung ei^ebt. Sie 
zerfallen nämlich in drei Klassen, je nachdem sie in beiden Itichtungea 
die Tropen überschreiten, oder nur iu einer der beiden g^mäss%te^ 
Zonen nachgewiesen sind. Diesen Unterschied, der wohl in mai^ahen 
Fällen nur auf unvollständiger Kenntniss des Areals beruht, aber zwei- 
fellos in anderen wesentlich ist, glaube ich nicht auf Einflüsse des Kli- 
mans oder des Bodens beziehen zu können. Stellen wir zwei Gewächse 
zusammen, von denen das eine in Florida, das andere in Uruguay an- 
getroffen wird, während das erstere zugleich bis zum südlichen Brasilien, 
das andere bis zu den grossen Antillen sich verbreitet hat, so scheint 
es durchaus an klimatischen Thätsachen zu fehlen , welche diesen G^en- 
satz veranlassen konnten. Die Wärme von Uruguay entspricht der der 
südlichen Staaten Nordamerika's. Von' den Niederschlägen Urugua/s 
bemerkt Darwin, dass viele und starke Regengüsse während des Winters 
fallen, dass aber auch der Sommer nicht übermässig trocken sei: aucl;i 
hierin liegt wohl kein hinlänglicher Erklärungsgrund^ In beiden Gebie- 
ten endlich ist der Boden mannigfaltig und fruchtbar. In einigen fUlen 
sind es vikariirende Arten von ähnlicher Organisation, welche diese ent^ 



1) Ausnahmen von dieser Regel ergeben sich bei Peperomia, Solanum, Ipomoea, 
Toumefortia, Panicttm und bei den Gyperaceen. 
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gfegengesetzte Verbreitongsweise zeigen (z. B. Cuphea viscosiBsima und 
hyssopifolia , Myrsine laeta und floribunda, Lantana odorata undCamara): 
man darf hier also wohl vermuthen, das8 in der Natur dieser Pflanzen 
kein Hindemiss ihrer Wanderung in beiden Richtungen liege. Aus 
diesen VerhSltnissen wage ich den Schluss zu ziehen, dass die Ursache 
der verschiedenen Form ihrer Areale auf der verschiedenen Lage der 
Ausgangspunkte ihrer Verbreitung beruhe, dass die Schöpfungscentren, 
auf die sie ursprflnglich beschränkt waren, in dem einen Falle diesseits, 
im anderen jenseits des Aequators zu suchen sind, und dass sie daher, 
gleichmässig nach Sfiden und Norden fortschreitend, in derselben Zeit 
entweder den nördlichen oder den südlichen Wendekreis früher erreicht 
haben. Vielleicht stiessen sie auch auf ihrer Wanderung auf mechanische 
oder physiologische Hindemisse, sei es dass sie in nördlicher Richtung 
den Floridastrom oder von Mexico aus die Frairien nicht überschreiten 
konnten, oder dass in den Urwäldern und Savanen Brasiliens ein 'zu 
kräftiges Pfianzenleben ihnen entgegentrat, welches sie in bestimmten 
Richtungen nicht zu verdrängen vermochten. 

a. PfloMMy welche y auf Amerika beschränkt ^ eon den Tropen aus die 
Orenaen des tropischen Klimans entweder in beiden Richtungen oder nord- 
wärts (B) x}der südwärts (A) überschritten haben. 

(Holzgewächse cursiv.) 

B. Petiveria alliacea L. 34^. 

Chenopodium anthelminthicum L. 42^ 
—35». - 
B. Salicomia ambigua Mich. 42^ 

Iresine celosioides L. 40® —35®. 
A. Altemanthera poljgonoides R. Br. 85®. 
— Achyrantha R. Br. 86® —35® ^]. 

A. Amarantus tristis L. 38®. 
Boerhavia viscosa Lag. 30® • 33®. 

B. Anoda hastata Gay. 36®. 
Modiola caroliniana G. Don. 40® —40®. 

1) Diese Art ist auf den canarischen InBein und in Spanien eingeführt. 



B. 


Nymphaea ampla DC. 30**. 


B. 


Croton glandulosns L. 34**. 


B. 


Euphorbia maculata L. iß". 


B. 


— heterophylla L. 40». 


B. 


Arenaria difiusa EIL 36o. 


B. 


Mollngo verticillata L. 50*>. 


A. 


Talinam patens W. 36*. 


B. 


Portnkca pilosa L.^85*. 


B. 


Trianthema monogynam L. 35**. 


A. 


Phytolacca octaodra L. 35". 


B. 


Rivina laevis L. 30*>. 

• 
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A. Bueiin&ria seabra L. 34^ 

B. Melochia pyramidata L. 30^ 

B. Triumfetta altbaeoides Lam. 38^. 

A. SaHm HwnboläiiatM W. 35^ 

A. Oxalis Biartiana Zucc. 35^ 

A. Urera caracasana Gaud. 35^ 

Boehmeria cylindrica W. 45 — 35^ 
Polygonimi acre Kth. 40<^ —40^. 

A. — acuminatum Eth. 40^. 

B. — Meissnerianum Cham. Schi. 30^ 
B. Coccoloba uvifera Jacq. 30^. 

Desmodium uncinatum DC. 30^ — ^34^ 
B. Rhynohosia reticolata DC. 30^. 

Vigna luteola Benth. 30<^ —36«. 

ParkiMoma acuteaia L. 35« —34«. 
A. Coäsia muia^uga Rieh. 27«. 

A. — patellaria DC. 34«. 

B. Desmanthus depressus Eth. 30«. 

A. Acacia macracanlka Humb. 35«. 

B. Cnphea viBoosissima Jacq. 42«. 

A. -•- hyssopifolia Eth. 34«. 

B. Ammannia hnmilis Eth. 42«. 
B. Cucamis Angoria L. 25«. 

B. Passiflora incarnata L. 40«. 
B. Hydroootyle umbellata L. 42«. 

— ranunculoides L. 42« — 40«. 

B. Hamelia patens Jacq. 25«. 

Chiococea racemosa Jacq. 33« — 30«. 
A. Diodia rigida Cham. Sw. 30. 

A. Borrera verticillata Mey. 34«. 

B. Valeriana scandens L. 30«. 
A. Erigeron bonariensis L. 35«. 

A. Acanthospermum xanthioides DC. 35«. 
Pai*thenmm Hysterophorus L. 30« — 40«. 

B. Ambrosia artemisifolia L. 45**. 
B. Zinnia mnltiflora L. 36o. 

B. Borriekia afbore$cetu DC. 33^ 
B. Bidens Goreopsidis DC. SO«. 



A. 
B. 
A. 
A. 



A. 
B. 
B. 
A. 
B. 

B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
A. 

B. 
B. 
A. 
E 
B. 



Flaveria Gontrajenra Pen. 34**. 
Pectis profltrata Crv. 30**. 
Porophyllom mderale Cass. 85**. 
fialmsoga parriflora Gar. 34«; (B*. —(3*). 
Gnaphalinm albescens Sw. 42** — 34". 

— americaaumMül. 30** —55'*. 
Eredithites hicradfolia Pen. 42<* — 36<*. 
Leria nutana DC. 30» —34». 
Plantago vii^ginica L. 40^ — 40». 
Phmbago tcanäetif L. 30». 
Utricularia »ubuhta L. 45». 

Myrtine taata A. DG. 30». 

— ftoribtmda B. Br. 84». 
Jacqumia arnäUarü L. 80». 
YaUetia glabra Cav. 26» —27». 
BvddUja americamo L. 30». 
Buchnera elongata Sw. 30». • 
Herpestis chamaedryoides Kth. 30». 
MicraDthfiinuin orbicalatam Nutt. 36». 
Physalis pubesoens L. 40». 

— Liiddana Ns. 36». 
Solanum mammosum L. 36». 
Tecoma stams Jass. 270. 
Elytararia tridentata V. 30» - 36». 
Ruellia taberosa L. 30», 
Jacquemontia tamnifolia Gr. 36». 
EtoIttütis sericeas Sw. 34». 
Cuscata nmbellata Kth. 34». 

— obtosiflora Eth. 30». 

— indecora Chois. 40» —40». 
Cordia cy/tiidrwteoAyo R. S. 27» 34». 
Heliotropiom inqndattun Sw. 30» — 34». 

— parriflonim L. 25». 
Hyptis spicata Poit 30» —85». 

— verticillata Jacq. 34». 
liicromeria Brownei Benth. SO». 
Salvia cocdnea L. 33p. 
Teucrinm cabenae L. 30» —35». 



A. 
B. 
B. 
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A. Teucrium inflatam Sw. 85^. 
Lippia geminata Kth. 30^ —35^. 

A. Laniaha Camara L. 35^. 
6. Pistia öccidentaEs Bl. 30^ 

£ragro0tis reptans Ns. 45^ — SS*. 

B. — conferta Tr. 36<>. 
Aristida stricta Mich. 86<> —34^ 

A. Milium lanatum RS. 84^ 

B. Oryza latifblia Desv. 86<>. 
B. Phanis latifolius L. 30^, 

B. Leptochloa virgata P. B. 30^. 
B. Chloris polydactyla Sw. SO». 

Paspalum oompressum Ns. 86^ — 35°. 
— dißtichum L. 40« —35«. 
B. — sctaceum Mich. 42^ 
B. — plicatülnm Mich. 40^^. 

A. — Tirgatum L. 34®. 

B. Digitaria fififormis Möhl. 43^ 
Eriochloa punctata Hain. 35® — 35^ 

B. Panicum fuscum Sw. 30®. 
B. — cyanescens Ns. 30®. 



A. 
B. 



B. 



Setaria onurus Gr. 34^. 
Tripsacum monostachyuin W. 42^. 
Tricholaena insularis Or. 40^. 
Andropogon saccharoidee Sw. 36^ — 3d*. 

— condensatos Kth. 84''. 

Cyperus vegetus W. 36» — 34*. 

— Luzulae Bbttb. 36 o. 
Scirpus plantagineus L. 30^. 

— autumualis L. 43*. 

— 8padic6us L. 42^. 

— brizoides Sm. 42«. 
Hemicarpha subHquarroBa Ns. 40®. 
Rhynchospora Vahliana Gr. 36®. 
Scleria hirtella Sw. 30«. 

Affium striatum Jacq. 36« —34®. 
Heterantbera reniformis P. B.42* — 35®. 
^ichhomia. azurea Kth. 85*. 
Pontederia cordata L. -45*. 
Tillandsia recurrata L. 36® —35®. 

— usneoides L. 40® — 84®. 
Burmannia capitata Hart. 36®. • 



A. 
B. 
A. 



B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 



b. Pflanzen^ welche durah das ganze Tropengebiet Amerika*$ (wm den AnttUen 
und Mexico bis Peru und Südbrasilien) verbreitet sindy ohne dessen klimatische 

Grenzen oder die grossen Oceane zu überschreiten. 

(Holzgewächse cursiv gedruckt.) 



ClsmaHs dioeea L. 
Tetracera eolubilis L. 
Davilla rugosa Poir. 
Xylopia grendifiora St. Hil. 
Hyperhaena domngensis Benth. 
Chondodendron fttmöides Mrs. 
Nymphaea Rudgeana Mey. 
Gabomba piauhyensis Gurdn. 
Oleome polygama L. 
— pungens W. 
Tovaria pendula R. S. (Gebirge von Peru 



bis Jamaika). 
Craiaeta Tapia L. 
Capparis cynaphallophara L. 
Bixa Orellana L. 
Trilix crucit Gr. 
Xyhsma nifidum As. Gr. 
Casearia sylvestris Sw. 

— stipularis Vent. 

— ramifiora V. 

— parvifolia W. 
Lacistema myricoides Sw. 
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Corynasiylis Bifbünikui Mart. 
Polygala longicanUs Eth. 

— angustifolia Eth. 
Hieronyma alcbörtteoideg Allem. 
Cicca afUiUama Joss* 
Pkyliantkus Canami Sw. 
Jatropha gossypifolia L. 

— Curcas L. 
Cnidoscolus napaeifofins Pohl. 
Croton urücifolius Lam. 

— hirtus Lam. 

— lobatns L. 
Gaperonia castaneifolia St. Hil. 

— palustris St. Hil. 
Tragia tolubilis L. 
Microstachys cornicnlata Juas« 
Hura crepiians L. 

Taliniim trianguläre W. 
Glinus Gambessedeaii F2I. 
Phytolacca icosandra L. 
Microteft debilis Sw. 
RiTina octandra L. 
Anredera scandens Moq. 
Atriplex cristatum Eth. 
Gelosia virgata Jacq. 
Chamissoa altiBsima Eth. 
Gomphrena decumbens Jacq. 
Mogiphanes Jacquini Sehr. 

— straminea Mart. 
Iresine elatior Rieh. 

— aurata Dtr. 
Scleropns amarantoides Schrad. 
Boerhavia scandens L. 
Pisania inermis Jacq. 

— obiusaia Sw. 
Sida glomerata CaT. 

— supina l'Her. 

— nerrosa DG. 



I 



Phys. Clane. XII. 



Sida panicnlata L. 
Bastardia viscosa Eth. 
Pavonia typhalaeoides Kth. 

— spinifex Gav. 

— microphylla Gasar. (vielleicht im 
Westindien nur eingeführt). 

— racemo$a Sw. 
Hibiicus bifurcaius Gav. 
Pachira aquatica Aubl. 
Guamima ulmifolia Lam. 
Melochia iomentosa L. 

— scrraia Benth. 

— hirsvia Gar. 

— lupuiina Sw. 
Gorchoros hirtus L. 
Apeiba Tibaurbou Aubl. 
Gouania iotnenioga Jacq. 
Cltuia rosea L. 
Maranobea cocemea Aubl. 
Mammea americana L. 
Meedia hieriflara L. 
Calophylhm Calaba Jacq. 
Ftsmta ferruginea Eth. 
Erythrosybun oviUum Gar. 
Byrsonima eerbascifolia Eth. 

— crassifoUa Eth. 

— spicata Rieh. 
Bunchosia glandtüosa Bicb* 
Sügmaphyllum coniohulifolitm Juss. 

— dHaium Juss. 

Schmtdriia occideniaHi Sw. 
Oxalis Barrelieri Jacq. 
— sepium St. Hil. 
Bruneläa comocladifoHa Eth. 
Cletkra iimfolia Sw. 
CeUU aculeata Sw. 
Sponia micraniha Decs. 
Ficui Badida W. 

D 
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Cecropia obiusa Trec. 

— peUmata W. 
Maclura Hnctoria Don. 

— Xanihoxylon Endl. 
ürera baodfera Gaad. 
Pflea micraphylla liebm. 

— pubescens Liebm. 

— hyalina FzL 
Boehmeria caudata Sw. 
Phenax ttriicifoUus Wedd. 

— vulgaris Wedd. 
Polygonum spectabile Hart. 

— hispidum Kth. 
Mfihlenbeckia tamnifolia Msn. 
Peperomia nnmmularifolia Ktb. 

— pellucida Kth. 

— acuminata Miq. 

— dendrophila Schi. 

— repens Kth. 

— distachya Dtr. 
obtusifolia Dtr. 

— galioides Kth. 

— septemnerTis R. P* 
Pothomorphe umbellata Mi^. 
Enckea Amalago Gr. 
SchiUeria caudata Kth. 
Artanihe adunca Miq. 

— scabra Miq.* 

— itAef!wulata Miq. 

— geniculaia Miq. 
Anacardium occidtiHale L. 
Crotalaria stipularis Desv. 

— pterocaula Dest. 
Tephrosia toxicaria Pers. 

— cinerea Pers. 

— brevipes Benth. 
Sesbania exasperata Kth. 
Aeschynomene americana L. 



Aeschynomene brasiliana DG. 
Desmoditun barbatnm Benth. 

— adscendens DG. 

— cajanifolima DG. 

— axillare DG 

— scorpiums Desv. 

— moUe DG. 
Stylosanthes yiscosa Sw. 
Rhynchosia phaseoloides DG. 
Glitoria glycinoides DG. 

— cajanifolia Benth. 
Gentrosema Plnmieri Benth. 

— pubescens Benth. 

— hastatum Benth. 
Teramnus uncinatus Sw. 
Stenolobium ooeruleum Benth. 
Phaseolus ovatus Benth. 
Mucuna alttssima DG. 
Erythrina Caraliodendron L. 

— eelutina W. 
CoMiia bacillaris L. 

— friminea L. 

— laef>igata W. 

— hirsuta L. 

— sericea Sw. 

— diphylla L. 

— rotundifolia Pers. 

— serpens L. 

— glandulosa L. 

— flexosa L. 
Swarhia grandiflora W. 
Bttuhinia micraphyUa Yog. 
Neptunia plena Benth. 

— pubescens Benth. 
Mimosa polydactyla Humb. 



Schrankia brachycarpa Benth. 
Piptadenia peregrina Benth. 
Acacia paniculata W. 
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Aeaeia sarmentosa DesT. 
CalUandra Satnan Gr. 
HtrieUa racemosa Lam. 

— iriandra Sw. 
fViffittf pleuradenia Qr. 

— iphaerocarpa Sw. 
Myrcia splendens DG. 

— dicaricaia DG. 
Eugenia ägtairina W. 

— uniflara V. 
Psidium Guaea Radd. 
aidenUa hirta Don. 

— spicata DG. 

— nifrra Mart. 
DiplockUa FothergiUa DG. 

— ^ ierrulata DG. 
Micoma argyrophylla DG. 

— hohserieea DG. 

— prcutna DG. 

— racemosa DG. 
Chaenapleura ferruginea Cv. 

— hngifoHa Gr. 

dremamiiffi nift^iM DG. 
Arthrostemma glomeratum Naad. 
— ladanoides DG. 

-- lanceolatum Gr. 

Nepsera aquatica Nand. 
Heimia salicifoKa Lk. 
Jassiaea sedoides Kth. 

— yariabilis Mey. 

— paltistris Mey. 

— angustifolia L. 

— hirta V. 
Oenothera rosea Alt. 
Persea groHssima G. 
Nectandra $anguinea Rottb. 

— leucantha Ns. 

— moUü Ns. 



Oreodaphne Leucoxyhn Ns. 
Gassyta americana L. 
Trianospermum racemosnm Gr. 
Passiflora lanrifblia L. 

— quadrangalaris L. 

— stiptdata Anbl. 

— foetida L. 
Tumera tdmifolia L. 
Piriqneta dstoides Gr. 
Aristolochia trilobata L. 
Gereus flagelliformis Mill. 
Opnntia Ficus indica Mill. 
Begonia scandens Sw. 
Sdadophyüum capHatum Gr. 
Erynginm foetidum L. 
Lorantkus amerieanuM Jacq. 

— aeicularius Mart. 
Pharadendnm ßaoens 6r. 

Vibunmm glabraium Kth. (Gebirge von Peru 

bis Jamaika). 
Posoqueria ItMfoUa R. S. 
Gou%alea $picaia Pers. 
Gocco(7pBelnm nummnlarifoliuin Gh. Schi. 
Coutarea speeioia Aabl. 
Warteemcua cocemea El. 
Spigelia Anthelmia L. 

— spartioides Gh. Schi. 
Guettarda scabra Lam. 
Psychoiria hiriutm Sw. 
CephaiUi tomeni0sa W. 
Diodia sarmentosa Sw. 
Spermacoce tenuior L. 
Borrera parviflora Mey. 
Richardsonia scabra L. 
Vemonia tricholepis DG. 
Elephantopus mollis Kth. 

— angosüfolins Sw« 

Distreptas spicatns Gass. 

D2 
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Roiandra argeiUea itottb. 
Ageratum muticum Gr. 
Brickellia diffiisa As. Gr. 
Hebeclinium macrophyllum* DG. 
Eupaiorium conyuHäes V. 

— paniculatnm Sehr. 
Mikania gonodada DC. 

—' orinocensis Kth. 
Elvira biflora DC. 
Clibadium asperum DG. 
Ogiera ruderalis Gr. 
Wedelia camosa Rieh. 
Wuiffia stenoglosMa DC. 
Cosmos sulforeiiB Gav. 
Spilanthes uliginosa Sw. 

— urens Jacq. 
Synedrella nodiflora 6. 
Ghrysanthelluin proGumbens Ridi. 
Gnaphalimn domiogenae Lam. 
Leria albicans DC. 
Centropogon surisamensis Preal. 
Lobelia ClifFortiana L. 

Utricalaria montana Jacq. (Gebiige 

Peru bis Moiitserrat). 

— amethystina 8t. Hil. 
pusilla V. 

— obtusa Sw. 
-— foliosa L. 

Polypompholix laciniata Benj. 
Canomorpke peruviana A. DC. 
Ardina acuminaia W. 
Chrysopkytlum Cainito L. 
Lucuma Rivicoa G. 
Linociera compacta B. Br. 
AUamanda cathartiea L. 
Tkeeetiä neriifoUa Juss. 
Rauwolßa temifoUa Kth. 
Echiies ßubsagittaia R. P. 



von 



Echiies hifiara Jacq. 
Asdepias curassavica L. 
Coutoubea densiflora Mart. 
Schultesia stenophyPa Mart 

— heterophylla lüq. 
Lisianthus uliginosus Gr. 
Yoyria uniflora Lam. 
Limnanthemum Humboldtianuiii Gr. 
Gerardia hispidula ICatt. 

Alectra brasiliensis Benth. 
Stemodia maritima L. 

— durantifolia Sw. 

— panriflora Ait 
Herpestis repens Cham. SchL 

— reflexa Benth* 
Solandra granäiflora L. 
Datura suateoiens Hiimb. 
Lycopersicom Homboldtii Duo. 
Solanum triste Jacq. 

— Radula V. . 
asperum V. 

— havanense Jacq. 

— Juripeba Rieh. 

— jamaieense Sw. 

— aculeatissimum Jacq. 
Cestrum vespertimtm L. 

— macropkyllwm Veiit. 
Crescentia Cujete L. 
Tecüma heptapkyUa Mart. 
Bignoniu rufinervis Hoffin. 
Amphilaphium paniculainm Kth. 
Tanaeciiun Jarobä Sw. 
Ruellia geminiflora Kth. 
Lepidagathis alopecuroidea R. jBr. 
Dianthera secunda Gr. 

— pectonüis Murr. 

— oomata L. 
Justicia carthagenensis Jacq. 
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Ipomoea quinquefolia Gr. 

— faBtigiata Swt. 

— setosa Lindl. (vieUeicht in West- 

indien nur eingeführt). 

— acetosifolia R. 8. 

— martinicensis Mey. 

— hederifolia L. 

— cissoides. Gr. 

' — acuminata R. S. 

— catbartica Poir. 
Convolvulus pentanthiis Jacq. 

— micranthoB R. S. 

— nodifloms Desr. 
Evoivulus villosus R. P. 

-— mucronatus Sw. 

— nummularioe L. 
Dichondra sericea Sw. 
Guscutli americana L. 
Bydrolea spitiosa L. 
Wigandia urens Kth. 
Cardia Gerascantms Jacq. 

— uhnifoiia Juss. 
Tawmefartia hirsuiisfima L. 

^ an§fugtiflora R. Pi 

bicolor Sw. 

— colubüia L. 

— ferruginea Lam. 

— lameniosa MiU. 
Heliotropium filiforme Kth. 

— pardfloram Gr. 

Odmum micranthwn W. 
Marsypianthes hyptoides Mart 
Hyptis recunrata Poit. 

— uliginosa St. Hil. 

— lantanifolia Poir. 

— polystachya Kth. 
Salvia occidentalis Sw. 
Scutellaria purpurascens Sw. 



Priva e^inata Jnas. 
Stachytarpha cayennensia V. 

— jamaicenfliB V. 
Lippia reptans Kth. 
Lantana stricta Sw. 

— Radula Sw. 

— trifoiia L. 
Duranta Phtmieri Jaeq. 
Peirea eolubilis Jacq. 
Aegiphila macrdphylla Kth. 
Echinodoros cordifohns Gr. 

— guianensis Gr. 
Limnocharis Plumieri Rieh. 
Anthurium violaceum Seh. 
Syngoniam auritum Seh. 
Acontias helleborifolius Seh. 
Arisaema atroyirens Seh. 
Pistia obcordata ScU. 
Euierpe oleracea Mart. 
\Acrocamia scterocarpa Mart. 
Campelia Zanonia Rieh. 
Tradeseantia genicnlata Jacq. 
Callisia repens L. 

— umhellulata Laan. 
Commelyna elegans Kth* 
Mayaea fluyiatilis AuU. 
Eriocaulon melanocephalum Kth. 
Tonnina fluyiatilis Aubl. 
Pariana sylyestria Ns. 

Arundo oeeidentalia Sieb. 

— saceharoides Gr. 
Orthoelada laxa P. B. 
Sporobolus purpurasoeoB Harn. 
Luziola peruyiana Juss. 
Olyra latifolia L. 

Pharus glaber Kth. 
Chloris radiata Sw. 
Paspalum pusiHum Vent. 



so 
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Paspalum decumbens Sw. 

— disseotuin L. 

— fimbriatum Kth. 

— paniculatum L. 

— densum Poir. 
Orthopogon loliaceus Spr. 

— setariiiB Spr. 
Panicum spectabile Ns. 

— Bidcatum Aubl. 

— oryzoides Sw. 

— stenodes Gr. 
^ laxum Sw. 

— potamiam Tr. 

— distichum Lam. 

— frondescens Mey. 

— elephantipes Ns. 

— altissimum Mey. 

— divaricatum L. 

— lanatmn Sw. 

— glutinosiim Sw. 

— rugulosum Tr. 

— trichanthum Ns. 

— brevifoUum L. 
Hymenadme Myums P. B. 

— fluTiatilis Ns. 
Setaria vulpiseta R. S. 

— setosa P. B. 
Pennisetum setosum Rieh. 
Genchrus myosuroides Eth. 
Anthephora elegans Schreb. 
Andropogon secundoB W. 

— tener Kth. 

— saecbaroides Sw. 

— ' brevifolius Sw. 

— üastigiatus Sw. 
Anatherom domiDgense R. S. 

— bicome P. B. 
Eriochrysis cayennensis P. B. 



Imperata caudata Tr. 
Cyperus aurantiacas Kth. 

— laxas Lam. 

— surinamensis Rottb. 

— sphacelatns Rottb. 

— densiflorus Mey. 

— flexuosuB V. 

— Meyenianus Kth. 

— Mutisii Gr. 

— flavomariscus Gr. 
Scirpus retroflexus Poir. 

— ' capillaceus Gr. 

— ocreatus Gr. 

— maculosus V. 

— nodulosus Rth 
-- constrictus Qt. 

— mutatuB L. 

— amentaceus Gr. 

— juncoides W. 
Gladium ocddentale Sehr. 
Rbynchospora cepbalotes V. 

— - comata Lk. 

— gracilis V. 
barbata Kth. 

— globosa R. S. 

— cyperoides Mart. 

— polyphylla V. 

— spermodon Ghr. 
.^ exaltata Kth. 

— filiformis V. 

— Humboldtiana Gr. 
Sderia pratensis Lindl. 

-r- melaleuca Rchb. 

— microcarpa Ns. 

— mitis Sw. 

— latifolia Sw. 

— flagellum Berg. 

— bracteata Ca?. 
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Foiircroya oubensis Haw. , 

— gigantea Vent. 
Alstroemeria edulis Tuss. 
Amaryllis carinata Spr. 
Hypoxis decumbens L. 

— scorzonerifolia Lam. 
Smilax fopyracea Poir. 

— haoanenMii Jacq. 
Dioscorea lutea L. 
Rajania hastata L. 
Xipbidium floribundum Sw. 
Eichbomia tricolor Seub. 
Aechmea nudicaulis Gr. 
Tillandsia bnlbosa Hook. 



Tillandsia platynema Gr. 

— pulchella Hook. 
Guzmannia tricolor R. P. 
Heliconia Bihai L. 

— pulverulenta lindl. 

— psittacorum L. 
Reneahnia racemosa Robc. 
Costas spicatos Sw. 

— spiralis Rose. 
Calathea Myrosma Lindl. 
Ischnosiphon Aronma Köm. 
Maranta arundinacea L. 

— gibba Sm. • 
Burmannia bicolor Mart. 



5. Cisaeguatoriale Areale des tropischen Ameräcas. 

Versucht man die Pflanzen, welche Westindien und den zunächst 
gelegenen Landschaften des tropischen Kontinents gemeinschaftlich an- 
gehören, geographisch zu ordnen, oder diejenigen zusammenzustellen, de- 
ren Verbreitungsbezirk demselben Typus folgt, so lassen sich bis jetzt 
zwar einige Hauptverhältnisse unterscheiden , aber bei vielen Arten , de- 
ren Areal zum Theil unvollständig bekannt sein mag, ist eine abschlies^ 
sende Beurtheüung noch nicht möglich. Ich unterlasse daher die voll- 
standige Mittheilung der Verzeichnisse, die ich nach den vorhandenen 
Angaben und meinen eigenen Vergleichungen entworfen habe, und be- 
schränke mich darauf, die mit Sicherheit nachzuweisenden Arealformen 
zu erläutern, ohne auf die zweifelhaften Fälle einzugehen. So bleibt es 
bei zahlreichen Pflanzen, die auf den Antillen und in Venezuela oder 
Neu-Granada vorkommen, ungewiss, ob sie auf die Nordküste Sfldameri- 
ka's beschränkt sind oder tiefer in den Kontinent eindringen; aber auch 
wenn die Verbreitung bis zum Aequator nachgewiesen ist, wird sich ohne 
Zweifel künftig in manchen Fällen das Areal grösser zeigen, als nach 
den gegenwärtig vorliegenden Thatsachen. Es braucht indessen kaum er- 
innert zu werden, dass in diesem Sinne die hier mitgetheilten Verzeich-^ 
nisse um so weniger als abgeschlossen und sicher festgestellt gelten kön- 
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nen, je enger die Areale werden, auf die sie sich beziehen, während wir 
doch in der Zahl der angefahrten Beispiele einen Massstab fElr die Rich- 
tigkeit der aufgestellten Kategorieen erhalten, indem, wenn einige Ar- 
ten in der Folge fortfallen, andere von gleichartigem Areal an ihre 
Stelle treten werden. 

Die erste Reihe wird durch diejenigen Pflanzen gebildet, deren Ver- 
breitung von Westindien bis zur Aequatorialzone Amerika's nachgewiesen 
ist. Mehr als die Hälfte derselben reicht nordwärts bis Cuba und be^ 
wohnt den ganzen Raum der nördlichen Tropenzone längs der östlichen 
Kflsten des Kontinents, ohne in der R^el die Anden zu überschreiten. 
Es entsteht die Frage, weshalb sie, in solchem Ghrade wanderungsfahig, 
auf das diesseitige Gebiet des Aequators in Brasilien beschränkt sind. 
Für die Sicherheit der Thatsache spricht, dass in einigen FäUen, wie bei 
den Malpighiaceen , alle vorhandenen brasilianischen Sammlungen dieses 
negative Ergebniss geliefert haben, überall aber wenigstens Grardner's 
Pflanzen verglichen worden sind, die eine so reiche Uebersicht der Flora 
jenseits des Aequators gewähren. Mögen daher einzelne Arten künftig 
als der vorigen Reihe angehörig sich erweisen, für die meisten muss es 
eine physische Ursache geben, welche sie hindert, in die südliche Tro- 
penzone einzudringen. Von klimatischen Linien solcher Art, wie wir sie 
m der nördlichen gemässigten Zone finden, wo sie, ganze Kontinente 
gliedernd, die Vegetation bald in östliche und westliche, bald in südliehe 
und nördliche Gebiete scheiden, kann im tropischen Amerika überhaupt 
nicht die Rede sein: denn hier, wo die klimatischen Vegetationsgrenzen 
in der Ebene auf den Regenzeiten beruhen und Mangel an Wärme kein 
Hindemiss der Verbreitung ist^ sind die Areale von übereinstimmendem 
Charakter der Feuchtigkeit unregelmässig über beide Zonen vertheilt, 
wie schon aus der Anordnung der Urwälder und Savanen, dem Aus- 
druck ihrer höchsten Gegensätze, hervorgeht. In den östlichen Land- 
schaften Südamerika's , in Venezuela und Guiana , ebenso wie jenseits 
des Aequators in dem grössten Theile Brasiliens folgen die Urwälder ^ßa 
Küsten und Flusslinien, während der innere Raum der Wasserscheiden 
durch weite Savanen bezeichnet ist. In Westindien sind die klimati- 
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Bchen Verhältnisse tfiannigfalti^r , und, obgleidb die Inseln sämmtlich in 
der Passatzone liegen, weehseln nach dem Niveau, nach der Richtofig 
nnd Gestaltung ihrer Gebirge, Dauer, Continüitat und Iniensität der 
Niederschlage in hohem Grade. Die Solstitialregenzeit vermindert rieh 
auf den grossen Antillen in Folge der höheren Breite und kommt auf 
den östlichen Karaibei^ wegen ihrer Kleinheit und Gebirgslosigkeit nidht 
zu voller Entwickelung. Auf ihren westlichen , vulkanischen Nachbltren 
und an der gebii^gen Nordkflste von Trinidad verlängert sich hingegen 
4ie Dauer der nassen Jahreszeit. Unä^bhängig vom (Stande der Sonnie 
entladet der Passatwind, wo er an deiä quervorliegenden fidhenzflgeü 
von Cuba, Haiti und Jamaika aufwärts weht, auch in anderen Jahres- 
zeiten reichliche Niederschlage, die an der trockeneren SfldkSste der 
letztgenannten Insel, oder, wie man sich ausgedrftckt hat, im Wind- 
schatten ihrer Hochgebirge fehlen^). Westindien besitzt. daher, wenn es 
gleich niigends die volle Waldenergie äquatorialer Regenzeiten entfaltet, 
Wevon abgesehen die ganze Pfllle klimatischer Gliederungen auf einem 
engen Räume verein^. Bleiben wir bei der dem Kontinent ain nächsten 
liegenden Insel, bei Trinidad,^ stehen, so leben sowohl die Bäume an 
der Küste, als die Savanenpflasü^en des Inneren unter gleichen klimati-^ 
sehen Bedingungen, wi^ Äe Vegetation von Venezuela und Guiana, die 
denn auch in der l'hat die wande^ut^sfthig^Ä Arten jener Formationen 
vollständig in sich aufnimmt* Wöshalb aber finden bo viele derselben 
sich nicht in den Savanen und Üferwäldern jenseits des Amazonenstroms 
wieder ^ wo die äusseren Lebensbedingungen dieselben sind , wie in Guiana, 
und der gec^aphische Abstand öicht^ grösser ist, als von Trinidad bis 
Cayenne? Diese Frage weist auf ein' mechaniöches HiBdemiss, und dieses 
erkennen wir in dem breiten ürwaldsgflrtel , der die Aequatorialland* 
Schäften Brasiliens ^rfOllt und den Stromlauf des Amazonas in gam^ 
anderm Umfange als seine Nebenflüsse umspannt. Dieser Urwald enthält 
eine grosse Anzahl endenrisc^te^ Bestandtheile , welche, durch Nieder- 
schläge in allen Monaten de» Jahrs und durch cUe Ueberschwemmungen 



1) Joum. of botany. 2. p. 276. 
Phys. r lasse. XU, E 
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des Stroms befeuchtet, eine vegetative Kraft besitzen, die nirgends in 
Amerika ihres Gleichen hat, und deren weithin zusammenhangendes 
Dickicht den meisten Gewächsen der seitlich anli^enden Gebiete un- 
durchdringlich und unflberschreitbar gegenübersteht 

Untersucht man, in welcher Richtung die durch die nördliche Tro- 
penzone Amerika's verbreiteten Gewächse gewandert sind, so lässt sich 
in vielen Fällen nachweisen, dass der Ausgangspunkt auf dem sfidlich^a 
Kontinent und nicht auf den Antillen lag; oft ist der Typus der Flora 
von Guiana in ihnen ausgeprägt. Es fehlen dagegen die artenreichsten 
Gb.ttungen Westindiens entweder ganz (z.B. Phyllanthus, Pilea, Clidemia, 
Bondeletia), oder sind, wenn Sftdamerika ebenfalls eine grössere Reihe 
von Formen besitzt, durch einzelne, gemeinsame Arten vertreten (z. B. 
Croton, Eugenia, Passiflora, Psychotria,*£upatorium, Ipomoea). lieber- 
haupt sind die für die flora Westindiens charakteristischen Gattungen 
auch fast immer in Bezug auf sämmtliche, daselbst vorkommenden Arten 
endemisch (z. B. Calyptranthes , Mouriria, Calycogonium , Exostemma, 
Stenostomum, Critonia, Salmea, Leianthus, Brunfelsia, Conradia, Pen- 
tarhaphia , Thrinax , Rajania) : fast die einzige bemerkenswerthe Ausnahme 
würde die Gattung Malpighia sein, wenn nicht feststände, dass die in 
Guiana vorkommenden Arten wegen ihrer essbaren Früchte von den 
Antillen dahin eingefährt worden q^nd. Es ist aus den Untersuchungen 
über die Floja der Galapagos, sowie auch von den canarischen Inseln 
und anderen Archipelen bekannt., dass ihre nicht endemischen Bestand- 
theile von den . benachbarten Kontinenten entlehnt sind , während eine 
Wanderung in entgegengesetzter Richtung nicht stattgefunden und eben 
deshalb der Charakter abgesonderter und durch zahlreiche, eigenthüm- 
liche Produkt^ ausgezeichneter Schöpfungscentren sich erhalten hat. 
piese Erscheinung wiederholt sich in einem noch ^ weit grösseren Ver- 
hältniss auch in Westindien, wiewohl hier, wie sogleich gezeigt werden 
wird, auch Fälle der Verbreitung v<m den Inseln zum Kontinent vor- 
kommen. Man kann die Ursache des überwiegienden Kontinentaleinflusses, 
wie es von J. Hooker für die Galapagos geschehen ist, auch hier in der 
Richtung der Meeresströmungen erblicken. Denn der Guiana bespülende 
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lil des grossen Aequaterialstroms geht Von dort längs der Nottlkllste 
Sfidamertka's nach dem Isthmus und Yukatan und trifft auf seinem Wege 
gleich Anfangs die karaibischen Inseln. Auch werden die schwimmen- 
den Früchte von Manicaria , einer in Guiana «einheimischen Palme , häufig 
an der Kflste von Barbadoes nicht allein, sondern nach Sloane auch in 
Jamaika angetrieben. Demnach muss jene Strömung, wiewohl sie im 
Allgemeinen der Ostkflste des Kontinents folgt und Cuba erst als Oolf^ 
Strom erreicht, nachdem sie den mexikanischen Meerbusen umkreist hat, 
doch auch die Sfidküste Jamaika's berfthren. Indessen giebt es noch 
eine andere, allgemeinere Beziehung, welche den entschiedenen und 
dauernden Endemismus von Inseln, sowie die erleichterte Aufnahme von' 
kontinentalen GrewSehsen erklärlich macht. Sowie die Masse der erzeug* 
ten Samen eine der Veiran staltungen ist, um die Wanderungsföhigkeit 
einer Pflanze zu erhöhen, so muss, auch die grössere Anzahl schon vor- 
handener , ihre Samen ausstreuender Individuen ihre 'weitere , gleichsam 
geometrisch wachsende Ausbreitung auf dem Erdboden befördern. Unter 
flbrigens gleichen Verhältnissen wird also ein Batmi, der in Wäldern' 
auftritt , weil unzählige Keime desselben in jedem Jahre erzeugt werden, 
leichter in neue Gebiete vordringen, als ein anderer, von dem, wie von 
der Dracaena Orotava's, überhaupt nur wenige Individuen vorhanden 
sind: weil der terrestrische Raum, der seinen Schöpfungspunkt umgab, 
von Anfang an insular begrenzt war. Oder weil die Wanderung auf 
dem Festlande so viel leichter stattfinden kann, als über das Meer, so 
konnte eine kräftige, kontinentale Art sich eines grossen Raums be- 
mächtigen und hiedurch auch die Chance, die Schranke des Meers zu 
flberschreiten , sich erhöhen, während das endemische Erzeugniss einer 
Insel um so weniger sich vervielititigte . je kleiner das Areal dieser 
Insel war. So ist also der Flächeninhalt der Archipele ein bedeutendes 
Moment, die organischen Erzeugnisse zurfickzuhalten. Ebenso erklärt 
sich sowohl aus diesem Verhältnisse , wie aus dem Charakter der Meeres- 
strömungen die Vertheilung der Pflanzen Guiana's auf den verschiedenen 
Inselgruppen Westindiens, ihre allmälige Abnahme in nördlicher Rich- 
tung bei wachsendem, geographischen Abstände. Je kleiner die Inseln 

E2 
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mkd , desto weniipev ' endemiaehe Pflamian ht(^iiwu aie^ Auf den gr^ßi^en 
ABtUlen wachsen terbaltwsmiasig ^veniger südamenkanische Gewftdwe^ 
tb^ weil der Meeresw^ linger ist, theik weil die Anzahl der Au^ 
tochthonen ungleich gröseer, die mit ihrer Iqdiyiduepzahl zunehmende^ 
Kraft« ihrfin Boden g^en fremde Einwanderung mi hehaupti^Ut hier 
einen grosseren Widerstand leisten konnte. In dem nachfolgenden Ver-^ 
zeinhnis^ sind die Folargrens^n der Guiana-J'flanaen, soweit sie his jetet 
hekannt aind, angegeben. 

Auf der anderen Seite lässig ßich indessen aus den Arealen und aus. 
den Affinitäten der nicht endemischen Pflaianen Westindiens fol^rn, dasa 
eine gewisse Anzahl derselben nicht von dem Kontinent « sondern you, 
den Inseln ursprünglich angegangen und also in umgekehrter Richtung 
gewandert ist Weim eine grössere Gattung oder üynig verbundene Arten-, 
reihe nur westindische Fprme^ enthält bn^ auf eine einzelne Art, welche 
den Inseln und dem Kontinent gemeinsam ist : so bildet die letztere 
hier ein fremdartiges, dort ein dem Typus der Erzeugnisse entsprechen- 
des Glied , und , da die nahe liegenden Schöpfungscentren eines Archipels 
durch Analogie ihrer organischen Bildungen verbunden sind, so ist in 
solchen Fällen die Wanderung von den Inseln zum Kontinent um so 
sicherer anzunehmen , je weiter die endemiachen Typen des Kontinevts 
von jener Axt durch ihren Bau abweichep. Tupa ist eine Lobeliaceen- 
gattung, von, der bereits 12 durch einen besonderen Bau bezeichnete, 
westindische Arten beschrieben sind, während die übrigen Peru und 
Chile bewohnen : T. persicifolia ist nun die einzige Art der ersten Reihe, 
welche auch in Guatemala gefunden wird und stimmt in ihrem Baue mit 
den übrigen westindischen Arten übereiii. Aehnlich verhält es sich mit 
der Rubiaceengattu^g Bqndeletia , von welcher mir 32 westindische Arten 
vorgekontmen sind und nxir & odorata sich von Cuba nacjbt Mexico ver- 
breitet haben soll. 

Eine besondere Reihe nicht endemischer Pflanzen Westindiens ist 
bis jetzt nur an ^^ Nordküste Südamerikas, in Venezuela und Neu- 
Granada oder bis zum Isthmus von Panama beobachtet. Für diese Ge- 
wädise galten dieselben Bemerkungen, wie für die aus Quiana einge* 
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wanderten, und, da ihre al^e8on4erte ZosammensteUung jetat noch zm 
vielen Zweifeln über die wirklichen Sfld^enzen der eineeinen Arteai; 
fahren würde, halte ich es nicht für zeitgemäss, ifaoren Typm näJter 
festzustellen. 

Eine geringe Anzähl von ci^äquatötinlen Tropenpflanzen überschreitet 
den nördlichen Wendekreis und schliesst sich der analogen Reihe (4: ä.) 
an, deren Areale einen grösseren Raum von gleichem klimatischen 
Typus einnehmen. Hier theile ich daher das Verzeichniss vollständig 
mit, um das frühere zu ergänzen. ' 

Endlich giebt es noch zwei kleine Reihen von eigenthümlicher Ver- 
breitung , die , so gering die Anzahl der Arten ist , doch mit Sicherheit 
besondere Wanderungslinien erkennen lassen. Die eine weist auf einen 
Zusammenhang der botanischen Erzeugnisse der Anden Südameorikas jpoijt/ 
denen der Grebirge von Jamaika und Cuha, die andere Linie veibindet) 
Westindien mit Panama und setzt sich l&ngs des ^tilleii Meeres südlicb 
bis Ghiayaquil, also ebenfalls in der Richtung der Anden, fort. Iä^ 
beiden Fällen wird der Aequator nur wenig überschritten , in dem 
ersteren von manchen Gebirgspflanzen Venezuelas , die ich hier unerörtert 
lasse, nicht erreicht: dagegen scheint zwischen dem nördlichen Anden- ^ 
System Mexiko's und den Antillen eine unmitjtelbaTe Verbindung nicht 
zu bestehen. Da die Niveau'« der meisten westindischen Pflanzen mebt» 
hinlBnglich bekannt sind, so haben sich beide Reihen nieht trennen 
lassen: etwas vergrössert wird ihre Zahl durch einige von den Antillen 
bis Peru verbreitete Arten, die in das vorhergehende Verzeichniss (4. b.)* 
angenommen und deren Gebirgsverbreitung dort erwähnt ist. Die Er- 
scheinung selbst ist offenbar aus klimatischen Analogieen zu erklaren , 
und ein neues Beispiel der atmosphärischen Verbindujigsw^ife , w^che 
Skandinavien mit den Alpen , oder^ Abyssinien mit den Gameroonbeigieii > 
verknüpfen. Insofern aber die einzigen Mittel der Bewegung zwischen 
enüegeneii Gebirgen , soweit man darüber bis jetzt urtheilen kann , die 
atmosphärischen Strömungen, welche leichte Samen bewegen, oder die 
Zugvögel sind, die sie beherbergen :• so verdient es i^ngeführt zu werden, 
dass der nördliche Passat wohl \epf^ Verbindung »wischen Westindien 
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tuid den sfidamerikauischeiv Anden diesseits des Aequators, nicht aber 
mit Mexiko bewirken kann, sowie dass die Aequatorial2one eine Orense 
bildet, welche ZugY^el nieht leicht zu 'flberschreiten scheinen. 



a. FAsmMfs, welche von der Aeauatorialsane bi$ sui dea AntiUen sich 

(Die nördlichste Insel« wo die Art gesammelt wurde, ist 

hinzugefügt. ) 



CHuatella americana L. — Cuba. 
Doliocarpus semidentatus Qk. — Cuba. 
Anona montana Macf. — Jamaika. 

— sericea Dun. — Jamaika. 

— squamosa L. — Cuba. 

— mucosa Jacq. — • Gaadeloupe. 
Xylopia glabra L. — Jamaika. 
Gnatteria Onregou Ihm. — S. Thomas, 
Myristica sminamensis SoL — S. Viocent. 
Glaome spedosa Kth. — Jamaika. 

— Honstoni B. Br. — . Cuba. 

— aculeata'L. — Martinique. 
Crataeva gynandra L. — Jamaika. 
Gapparis jamaicensis Jacq. — Cuba. 

— frondosa Jacq. — Ouba. 
Gasearia serrulatiBi Sw. *— Jamaika. 

— hirsuta Sw. — Ouba. 
Guidouia spinescens Gr. — Cuba. 
Polyg^a galioides Pou'. — Cuba. 
Securidaca erecta L. — S. Thomas. 
Jatropha multifida L. — S. Kitts. 
Groton chamaediyfolius Lam. — Jamaika. 
Sapium aucupatium Jacq. — Guadeloupe. 
Qmphalea triandra L. --* Jamaika. 

^ , diandra L. -^ Cuba. 
Euphorbia cotinifolia L. — Barbadoes. 
Abutilon spicatum Kth. — Cuba. 

— pedunculare Kth. — Jamaika. 
Malachra radiata L. — Cuba. 
Hibiscus sororius L. — Cuba. 



Eriodendron anfiractuosum DG. — Cuba. 
Melochia meUssifDÜa Benth. — Cuba. 
Corchorus aestuans L. — Jamaika. 
Muntingia Calabura L. — Jamaika. 
Sloanea Massoni Sw. — - Dominica. 

— sinemariensiB Aubl. — S. Kitts. 
Gouania domingensis L. — Cuba. 
CisBus sicyoides L. — Cuba. 
Gomj^iia guianensis Bich. — Jamaika. 
Erythrozylum squamatum Y. — Cuba? 
Byrsonima cinerea DG. — Cuba. 
Bunchosia nitida DG. — Cuba. 

— Lindeniana Juss. — Jamaika. 
Malpighia ghibra L. — Cuba. 

— punicifolia L. — Cuba. 
Brachypteris borealis Juss. — Cuba. 
Stigmaphyllon fulgens Juss. — S. Vincent. 

— puberum Juss. — Cuba. 

— pei iplocifolium Juss. — Cuba. 
Heteropteris platyptera DG. — Dominica. 
Triopteris ovata Gav. — Jamaika (nach 

Schomburgk in Guiana kultivirt). 
Tetrapteris inaequalis Gar. — Jamaika. 
Mascagnia Simsiana Gr. — Jamaika. 
Hiraea Swartziana Juss. — Grenada. 

— chrysophylla Juss. — S. Luda. 
PauUinia sphaerocarpa Bich. — Dominica. 
Cupania glabra Sw. — Cuba. 

Batonia domingensis DG. — Haiti. 
HeUcocca bijuga L. — Cuba. 
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Simaba arinooensis Kth. — S. Vincent. 
Hippocratea ovata LancL — Gnba. 

— <- malpighifolift Rndg. — Cuba. 

— oomosa Sw. — Haiti. 
Ficos pertusa L. — Cuba. 
Coccoloba pnbescens L. — Antigua. 
Pothomorphe peltata Miq. — Cuba. 
Artanthe Bredemeyeri Miq. — Antigua. 

— macrophyUa Gr. •*- JamaUca. 
Idca beptapbylla Atibl. — Gnba. 

— heterophylla DG. — Guadeloupe. 
Spondias lutea L. — Cuba. 

— purpurea L. — Cuba. 
Myrica microcarpa Benth. — Cuba. 
Indigofera pascuorum Benth. — Cuba. 
Eriofiema Tiolaceum £. Mey. — Cuba. 

— crinitum E Mey. — Ouba. 
Clitoria arborescens Ait. — S. Vincent. 
Teramnus yolubilis Sw. — Jamaika. 
Lonchooarpus latifoUus Eth. — Cuba.. 
Pterocarpus Draco L. — Jamaika. 

— Rohrii V. — S. Vincent. 
Maehaerium robinifolium Vog. — S.Vincent. 
Hecaatophyllum Monetaria DC. — Haiti. 
Diplotropis brachypetala Tul. — S. Vincent. 
Haematozylon campechianum L. — Cuba. 
Cassia grandis L. • Cuba. 

— ligustrina ' L. — Cuba. 

— chrysotricha Coli. — Cuba. 

— . specläbilis DC. — Jamaika. 

— bispida Coli. — Cuba. 
Hymenaea Courbaril L. — Cuba. 
Scbnella splendens Benth. — Guadeloupe. 
Cnidya spicata W. — Jamaika. 
Pentaclethra filamentosa Benth.--- S.Vincent. 
Entada polystaehya DC. — Dominica. 
Acacia parnfölia W. ^- Janiaika. 
Calliandra putpurea Benth. — S. Kitts; 



Inga ingoddes W. — Jamaika. 
Connarus guianensis Lamb. — S. VinoeAt. 
Chrysolialanus pellGoarpiis Mey- — Jamaika* 
Hirtella paniculata Sw. -^ S. Vincent. 
Myrcia leptoclada DC. — Haiti. 

— • ferruginea DC. — Cuba. 
Eugenia coffeifolia DC. — Dominica. 

— floribunda West. — Cuba. 
Pimenta Pimento Gr. — Jamaika. 
Tsohudya ibaguensis Gr. — Cuba. 

— lanata Gr. — S. Vincent. 
Tetrazygia cornifolia Gr. — Martinique. 
Miconia impetiolaris Don. -^ Cuba. 

— laevigata DC. — Cuba. 

— lacera Naud. — Martinique. 
Eurychaenia punctata <jr* -^ Jamaika« 
Chaetogastra strigösa DC. — S. Kitts. 
Spem^ra pellucida'DC. — Martinique. 
Acisanthera recurva Gr. — Ja m ai k a. 
Hypobrichia Spmceana Benth. — Cuba. 
Combretum Jacqumi Gr. — Jamaika. 
Budda ci^itata V. — Cuba. 
Passiflora biflora Lam. — Dominica. 

— serrata L. — Dominica. 
Rhipsalis Cassyta G. — Cuba. 
Weinmannia pinnata L. -*• Cuba. 
Panaz Morototoni Aubi.. — Cuba. 
Loranthus ocddentalis L. ^ Jamaika. 
Phoradendron rubrum Gr. — Cuba. 

— trinervium Gr. — Jamaika. 

G«nipa americana L. — Cuba. 

— Oaruto Kth. — Cuba. 

Randia Mous^aendae DC. — S. Vincent. 
' — armata DC. -^ S. Luda. 
jimajoua fagifolia Desf. — ^ Cuba. 
Alibertia edulis Rieh. «^ Ouba. 
Isertia cocdnea V. — S. Vinccfut: • 

— Haenkeana SC. — Cuba. 
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Tecoma Leucozylon Mait. -^ Cuba. 
Bignonia aequinoctialis L. ^ Cuba. 

— lanrifolia Y. — Guadeloupe. 
Piibecoctemam Aubletii Splitg. — Cuba. 
Adenocalymna alliacaa Mrs. -^ H«iti. 
Stemouacanthus maarophyUos Ns. — Ouba. 
Aphelandra pectiuata Nb. -^ S« Yinoant. 
PadbtjBtachys cooeinea Ns. — Cuba. 
Besleiia lutea L. — Jamaika. 
Alloplectus cristatus Mart. ^~ Cuba. 
Columnea scaudeiiB L. — Cuba. 
Ipomoea tuba Don. — Cuba. 

-> ptarodoB Chois. — Cuba. 

— demerariana Chois. — S. Kitts. 
Cordia Sebestena Jaoq. — Babasaa'B. 

— dasycephala Kth. — Antigua. 
Toumefortia laurifdia Vent. -— Cuba. 
Stachytarpha mutabüis V. -^ Ouba. 

— onitHca V. — Cuba. 

Lippia tnicromera Schau. — Cuba. 
Spilanthes eacasperata Jacg. r^ S. ViHoentt. | — stoechadifolia Kth. — Cuba. 



Sipanea pratedsiB Aübl. — ^ 
llHiettia cocdnah <&W. -n.- Cubai 
•GMrtaida ai^te» . Lau. -^ Jaoiaika. 

-^ odorata Lam. — Cuba. 
Chiococca nitida Bentk -- Cuba. 
Malanea macropbylla Bartl; — ■ S* Vincent. 
Ixora fenrea Benth. -^ Cuba. 
Faramea CMloratissiBEfta DO.— Caba. 
Psychotiaa uUgiaosa Sw. -*^ Cuba. 

— liapouria B. S. •*- Dominiolt. . 
— . borizontalis Sw. — Antigua. 

. -^ crasea Benth. — Ouba. 
Palicourea erocea DC. — Cuba. 

— diöysiocarpa Gr. — • Cuba. 
CephaeUs muscosa Sw^ — Cuba. 

_ aadllaris 6w. -- S« Kitts. 
Spermacoce aspera ' Anbl. -*- Cuba. 
Eupatornun ^tdoratuin L. — .Jamaika 
Mikania trinitaria DG. ~ Cuba. 
Verbteina alata L. r^ Cuba. 



Egletes domingdn^is CasiT. -* Cuba. 
Neurokena lobata Bi. Bt. - Cuba. 
ChrysopbjrUunk gl&brum Jaeq. — Cuba. 
Sapota Achras MilL — Cuba. 
Mimusops.glDbasa G. — Jamaika 
Styrax glaber^Sw. ^^ S. Viaoent 
Forstetobia coryiubosn Key. — CulMk 
SarcosteiDXoa Brownei Mey. — Cuba. 
y$tpü paUida Ok^'*-^ Cuba. 
Herpestis sessilifioTa Benth« — Cu})a. 
Angelonia salicprif^lia BoupL *— Ouba. 
BrpiraUia demissa L. ^ Haiti. 
Solanum Seafoirthianun^ Andr. — Jamaika. 

— oaUicarpifotiuMn Kth. — Cuba. 

— igueum Lu — S, Kitts. 
•^ induautti.^rr. — Cubü* 

SchlegeUa parasitica Mrs. — Cuba. 



Lantana orocea Jacq. — Bahama's. 
CiÜuurekylon quadrangulare Jacq. — Cthh. 
^ lucidum Cham. Sohl. -^ Cubai. 

Aegiphila martinicensis L. — Cuba. 

-^ elata Sw. — Cuba. 
Clerodendron aculeatum Or. — * Cuba. 
Vitex divaricata Sw. — Cuba. 
Sagittaria acutifolia L. — Cuba. 

— lancifolia L. — Cuba. 
Anthurium laneeolatum Kth. — Jamaika. 

— peutaphyllum Endl. *— S. Lwia. 
Monatera pertusa Gr. «— - Antigua. 
Dieffenbachia Seguine Schtt. -- Jamaika. 
Montricbardia arborescens Schtt — GuadeL 
PhilodeudroB hederacemn Schtt. ^ Cidia. 
Pistia commutata Schi. — Cuba. 
Gepüoma vaga Gr. W. r^ Dominica. 
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Acrocomia lasiospatha Mart. — Cuba. 
Tradescantia elongata Mey. — S. Vincent. 
Paspalmn caespitosum Fl. -*- Otiba. 
Orthopogonhirtellns R. Er. — Cuba. 
Panicmn martinicense Gr. — Cuba. 
CypmiB odoratus L. — Cuba. 

— Ehrenbergii Kth. — Cuba. 

— gigantens V. — Cuba. 
Kyllinga filiformis Sw. — Cuba. 
Rhynchosposa florida Dir. -^ Cuba. 

— micraniha V. — Cuba. 

— pura Gr. — Antigua. 

— Persooniana Gr.— Cuba. 
Sderia tenella Kth. — Cuba. 
Pancratium caribaeum L. — Cuba. 
Crinum erubescens Alt. — Cuba. 
Amaryllis equestris Ait. — Jamaika. 

•-*- rosea Bpr. — Cuba. 
CalodvacolL Sieberi PI. — S. Kitt«. 



Dioscorea oayennenBis Lam. — Jamaika. 
Nidularium Karatas Lern. — Cuba. 
BrofoeUa Pinguin L. — Cuba. 
Chevalliera lingulata Gr. — Antigua. 
Aechmea aquilega Gr. — Cuba. 
Pitcaimia angustifolia Ait. — S. Croix. 
Tillandsia fleruosa Sw. — Cuba. 

— foliosa Gr. — S. Vincent. 
Caraguata lingulata Lindl. — Cubft. 
Catopsifl nitida Gr. — Cuba. 
Heliconia hirsuta L. — S. Vincent. 
CostuB glabratus Sw. — Haiti. 

— cylindricus Jacq. — Martinique. 
Canna Lambert! Lindl. — Dominica. 

— . coccinea Ait. — Jamaika. 
-^ glauca L. — Jamaika. 

Calathea Allouya Lindl. — Haiti. 
ThaKa gwioulata L. ~ Cuba. 
Ptychonieria tenella Benth. — Cuba. 



b. Pflanzen^ welche pon der AequatariahoHe tmd den AsMUen aus die 

Grenzen des tropischen KUmas überschreiten. 

Euphorbia budfolia Lam. Venezuela und Honduras — Florida und Bermudas (See^ 

Strand). 
Batis maritima L. Venezuela — Florida (Seestrand). 
Celosia nitida V. Ecuador — Texas, Califotlnen. 
Amblogyne polygonoides Raf. Guiana — Florida, Neumexiko. 
Boerhavia erecta L. Westindien, Mexico ~ Georgia. 

— hirsuta W. Guiana — Texas. 
Corchorus siliquosus L. Neu -Granada — Texas. 
Tribulus maximus L. Panama — Texas, Califomien. 
Scfaaefi^a firutescens Jacq. Neu -Granada — Key West. 
Polygonmn segetum Kth. Neu-Oranada — Texas. 
Crotalaria pümila Ort. Venezuela — Texas. 
Diesinodiüm iortuosum DC. Neu-'Gtanada — Florida. 
Ciffisia biflora! L. Venezuela — Florida. 
Pithecolobium unguis cati Benth. Venezuela — Florida. 

Pkys. Classe. XIL F 
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Jussiaea decurrens Dd« Aeqnator — Georgia. 

Exostemma caribaeum B. S. Guiana — Key West. 

Erithalis firutioosa L. Trinidad, Honduras — Key West. 

Mitreola petiolata T. Gr. Venezuela Virginia. 

Pluchea purpurascens DC. Venezuela — Key West. 

Cosmos caudatus Etb. Ecuador — Key West. 

Eustoma exaltatum Gr. Venezuela — Arkansas. 

Polypremum procumbens L. Neu -Granada — Virginia. 

Craniolaria annua L. Venezuela -?- Neu -Mexiko. 

Ipomoea purpurea Lam. Venezuela — Nordamerika (eingeführt). 

Lantana odorata L. Trinidad, Honduras, Galapagos — Bermudas. 

Streptogyne crinita P.B. Guiana — Carolina. 

Uniola paniculata L. Ecuador — Südstaaten. 

Hymenachne striata Gr. Guiana — Südstaaten. 

Heteranthera limosa V. Venezuela — Südstaaten. 

Apteria setacea Nutt. Aequator — Alabama. 



c. Pflanzen , welche* von Eenador längs des stillen Meeres bis smm Isthmus 
oder mif detk Andesketten bis Venezuela verbreitet ^ auf den AntiUen 

wiederkehren. 

(Die Gebirgspflanzen sind durch Cursivschrift bezeichnet). 

(Tocaria pendula R. P. s. oben). 

Gaya occidentaUs Gr. — Cuba. 

Brossaea anastomosans Gr. — Guadeloupe^). ^ 

Acacia tortuosa W. — Haiti. 

Calliandra portoricensis Benth. — 'Cuba (und Mexiko). 

Rourea glabra Eth. — Cu^. 

Vibwmum vülosum Sw. — Jamaika. 

( — glabralum Kth. s. oben). 

Palicourea alpina DC. — Cuba (und Mexiko). 



1) Der Verbreitung dieser Ericee analog kann auch die von Sphyrospermum 
majuB Gr. betrachtet werden, welches auf den Anden Peru's und den Gebirgen 
Trinidades vorkommt. Aehnlich verhalten sich auch zwei Umbel Uferen Trinidad's, 
Spananthe paniculata Jacq. und Arracacha esculenta DC, welche in Neu -Granada 
und Peru einheimisch sind: doch ward die letztere vielleicht durch den Anbau ver* 
breitet. 
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Adenostemma Swartzii Cass. — Cnba. 

Mdanthera deltoidea Rieh. — Cuba. 

(Uiricularia montana Jacq. 8. oben). 

Bauwolfia Lamarddi A. DC. — Cuba. 

SaMa hispanica L. — Jamaika (und Mexiko)« 

Panicum alsinoides 6r. — Jamaika. 

Uncinia jamaicensis Pers. ~ Jamaika (und Mexiko). 

6. SiUUmerikamsche Areale ^ welche Trinidad^ nicht aber die übrigen Inseln 

Westindiena umfassen. 

Trinidad li^t Venezuela so nahe und den Ausflüssen des Orinoco 
so unmittelbar gegenüber, das's schon deshalb die Vegetation dieser Insel 
mit der des Festlandes in einem weit höheren Grade, als mit den An- 
tillen übereinstimmen muss. Dazu kommt die grössere Wärme und 
Feuchtigkeit des Slimas, eine Folge der südlicheren Lage und der 6e- 
hirgsgliederung an der dem Fassatwinde zugewendeten, waldigen Nord- 
küste. In der That zeigt sich die Eigenthümlichkeit Trinidad's vor- 
zugsweise durch die Abwesenheit vieler Antillenpflanzen ausgedrückt, 
während die Maimigfaltigkeit südamerikanischer Formen weniger auffallend 
hervortritt, was aber vielleicht nur daher rührt, dass die Insel nicht so 
vollständig botanisch erforscht ist, wie die meisten Antillen. Schon jetzt 
ist man indessen berechtigt, Trinidad von Westindien nach seiner 
Pflanzenproduktion zu trennen und als ein Glied des Festlandes zu 
betrachten. Die eingewanderten und nicht auf den Antillen beobach- 
teten Pflanzen stammen grösstentheils aus Guiana und Venezuela, eine 
andere Beihe ist brasilianisch, und alle diese Grewächse erreichen hier 
entweder ihre Nordgrenze oder sind, der Küste des Kontinents folgend, 
bis zum Isthmus ' von Panama verbreitet. Man erkennt auf den ersten 
Blick, dass diese Wanderungen genau der grossen atlantischen Strömung 
entsprechen, welche bei Cap Roques die brasilianische Küste zu be- 
spülen anfängt, als Guiana- Strom Trinidad erreicht und sich im karaibi- 
schen Meere längs des Kontinents bis zum Isthmus fortsetzt. Bei einigen 
Arten , die auch in Südbrasilien vorkommen , kann die Verbreitung eben- 
falls, als von Cap Roques ausgehend, auf die beiden Arme dieser Strö- 

F2 
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mung bezo|:en werden, welche den beiden Kfisten Brasiliens entlang 
fliessen. Die den Antillen zugewendeten Gliederungen der Mosquitii- 
Küste und Yucatan's, welche das karaibische Meer vom mexikanischen 
Golf absondern und die Küstenströmung zu grossen Ausweichungen von 
ihrer Bahn nöthigen, sind anscheinend die Ursache, weshalb die Flora 
von Centralamerika , die so zahlreiche Formen mit Sttdamerika und West- 
indien gemein hat, weit seltener Wanderungen in nördlicher Richtung 
erkennen l&sst. Der Isthmus wäre demnach nicht bloss, weil die De- 
pression der Anden die Vermischung der Organismen im Inneren ge- 
hindert hat, eine Grenze grosser Schöpfungsgebiete, sondern auch in 
Bezug auf die Erzeugnisse der Ostkflsten, welche ausserdem noch durch 
das trockene Klima Yueatan's gesondert werden. 

Der Gegensatz Trinidad's gegen die Antillen geht mit hinreichender 
Deutlichkeit schon daraus hervor, daas eine Keihe von Gattongen dos 
Festlandes, welche in Westindiax nicht einheimisch sind, sich bis nach 
Trinidad verbreiten« Statt daher das Verzeichniss der Arten mitzutheilen, 
b^nflge ich mich, das Areal der Gattungen, welche. in diese Kategorie 
fallen, soweit es mir bekannt geworden, anzugeben, woraus sich der 
Typus der an die Kasten gebundenen Wanderung erkennen Ifisst, die, 
ohne den weiteren Seeweg zu den Antillen zuzulassen , gleichsam Schritt 
fOr Schritt der atlantischen Strömung gefolgt und von verschiedenen 
Ausgangspunkten aus zu geringeren oder grösseren Entfernungen allmälig 
fortgeschritten zn sein scheint. 

* 

Pflanzen aus südamerikanischen Gattungen, welche auf Trinidad^ aber nicht 

auf den Antillen vorkommen. 

Mollinedia laurina Tal, Brasilien (23<) S. Br.) — Trinidad. 
Steriphoma elliptioa Spr. Trinidad — Camana. 
Alsodeia flavescens Spr. Goiana — Trinidad. 
Bredemeyera lucida (Gatocoms Benth.). Parä — Trinidad. 
Mabea Taquari Aubl. Aequator — Trinidad. 
— occidentalis Benth. Bahia — Panama. 
Reissekia smilacina £ndl. Brasilien — Trinidad. 
Ruyschia Sooronbsa W. Guiana ^ Trinidad. 
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Norantea gnianensis Aubl. Aequator -— Trinidad. 
Salacia scandens Gr. Gtiiana — Pamuna. 
Chailletia pedunculata DG. Gmana — ^ Trinidad. 
Muellera moniliformis L. Guiana — Trinidad. 
Mora ezcelsa Benth. Guiana — Trinidad. 
Parinari campestre Aubl. Guiana — Trinidad. 
Couepia gnianensis Aubl. Guiana — Trinidad. 
Gomollia veronicifolia Benth. Guiana — Trinidad. 
Dodecas maritimus Gr. Guiana — Trinidad. 
Cacouda cocdnea Aubl. Guiana — Panama. 
Roupala montana Aubl. Brasilien — Isthmus. 
Schoenobiblus daphnoides Mart. Zucc. Aequator — Venezuela. 
Tacsonia sanguinea DG. Guiana — Trinidad. 
Byania speciosa V. Guiana — Venezuela. 
Helosis gnianensis Rieh. Brasilien — Trinidad. 
Cordiera triflora Rieh. Guiana — Trinidad. 
Bertiera gnianensis Aubl. Aequator — Venezuela. 
Nauclea aculeata Lam. Guiana — Venezuela. 
Ronabea latifolia Aubl. Guiana — Venezuela. 
Perama hirsuta Aubl. Bl'asilien — Venezuela. 

Emmeorrhiza brasiliensis Pohl. Südbrasilien (28® S. Br.) — Venezuela. 
Centratherum muticum Less. Guiana — Venezuela. 
Cybianthus cuspidatus Miq. Trinidad — Venezuela. 
Weigeltia myrianthos A. DG. Brasilien — Trinidad. 
GlaTija omata Don. Brasilien — Venezuela.' 
Pouteria gnianensis Aubl. Guiana — Trinidad. 
Condylocarpum intermedium J. Moll. Brasilien — Trinidad. 
Beyrichia scutellarioides Benth. Brasilien — Venezuela. 
Conobea aquatica Aubl. Guiana — Venezuela. 
MaefiGidyena uncinata A. DG. Guiana — Panama. 
— « eorymboBa Gr. Aequator — Panama. 
Mendooda squami^ligeca Ns. Guiana — Trinidad. 
Isoloma hirsutum Decs. Veneasuela, Trinidad. 
Amasoma erecta L. Brasilien — Venezuela. 
Spathiphyllum cannifolium Schtt. Brasilien — Trinidad, 
liapatea paludosa Aubl. Brasilien — Trinidad. 
Thrasya hirsuta Ns. Brasilien — Trinidad. 
Diplasia karatifolia Ridi. Brasilien — Trinidad. 
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Becquerelia cjrmosa Brongn. Brasüien -> Trinidad. 
Pteroscleria longifolia Gr. Gruiana — Trinidad. 
Calyptrocarya angostifolia Ns. Aeqnator ^- Trinidad. 
LagenocarpuB tremulus Ns. Goiana - Trinidad. 
Macrochordium melananthnm Beer. Guiana — Trinidad. 

Anderweitige Beispiele der Verhreitmg f>on Trinidad - Pflanzen über Neu- 

Oranada und bis snm Isthmus. 
Glematis caripensis Eth. Brasilien — Isthmus. ' 

Citrosma guianensis Tul. Brasilien (23*^ S. Br.) — Panama. 
Artanthe ooruscans Miq. Trinidad — Neu -Granada. 
Schnella excisa Qr. Trinidad — Panama. 
Pithecolobium oblongum Aubl. Trinidad — Panama. 
Bourea firutescens AubL Guiana — Panaiha. 
Tschudja spondylantha Gr. Aequatorialzone — Nicaragua. 
Gremanium trinitatis Cr. Guiana — Panama. 
Phoradendron quadrangulare Gr. Trinidad — Neu -Granada. 
Palicourea parviflora Benth. Trinidad — Veraguas. 
Wedelia caracasana DG. Venezuela — Veraguas. 
Ardisia decipiens A. DC. Trinidad — Panama. 
Odontadenia speciosa Benth. Aequator — Costarica. 
Marsdenia maculata Hook. Venezuela — Panama. 
Lisianthus alatus Aubl. Guiana — Nicaragua. 
Buchnera longifolia Eth. Venezuela — Neu-Grai\ada. 
Bignonia moUis V. Guiana — Panama. 
Smilaz surinamensis Miq. Guiana — Panama. 

7. AretUe, welche Mexiko und Westindien verbinden. 

Von mexikanischen Formen , die nach Westindien eingewandert sind, 
kennt man ungleich weniger Arten, als von südamerikanischen: offenbar 
ist die Verbindung durch den Seeweg schwieriger, dann ist aber auch 
das Areal des Heimathlandes bei der Abwesenheit grosser FlOsse auf das 
östliche Littoral des Meerbusens und auf Yucatan eingeschränkt und 
daher ein weniger ergiebiges Schöpfungsgebiet, als der reich gegliederte 
südliche Kontinent. Wiederum aber tritt bei der Ansiedelung mexikani- 
scher Pflanzen der Einfluss der Meeresströmungen auf das deutlichste 
hervor, indem die Mehrzahl derselben auf Cuba beschränkt ist, welche 
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Insel allein durch den die mexikanische Küste bespfllenden Grolfstrom in 
der Umgegend von Havanna berührt wird: nur einige wenige folgen, 
das tropische Gebiet überschreitend , der !Küste über Texas und Louisiana. 
Was die Ausgangspunkte der Wanderung betrifft, so sind die meisten 
Arten auf dem Kontinent nur an der Ostküste Mexiko's beobachtet; 
mehrere lassen sich bis Yucatan verfolgen, und andere reichen südwSrts 
bis zum Isthmus , wo die Produkte beider Hemisphären zusammentreffen. 
Auch hier wird es genügen, die Verbreitung derjenigen Gkittungen an- 
zufahren, die keine anderweitige westindische Arten enthalten, und, wie 
im vorigen Fall, einige charakteristische Beispiele von grösserem Areal 
hinzuzufügen. 

Von diesen letzteren Arten, welche demnach, vom Isthmus längs 
der mexikanischen Ostküste verbreitet, durch den Gol&trom nach We^t- 
indien geführt zu sein scheinen , hat sich indessen eine andere Beihe 
nicht absondern lassen, die bisher in Mexiko noch nicht nachgewiesen, 
dem Isthmus und den Antillen gemeinsam ist. Es ist nämlich denkbar, 
dass dieselben zum Theil künftig auch in Mexiko entdeckt worden , wäh- 
rend aus der Arealform anderer sich mit Sicherheit schliessen lässt , dass 
die Wanderung auf unmittelbaren Verbindungsw^en beruht Dies geht 
nämlich daraus hervor, dass es Pflanzen giebt, welche, ohne in nörd- 
licher Richtung bis Cuba oder überhaupt nur zu den grossen Antillen 
verbreitet zu sein, auf die karaibischen Inseln und den Isthmus sich 
beschränken. Vielleicht wird sich ihre Zahl auch dadurch noch in der 
Folge verringern, dass neue Standorte an der Küste von Venezuela be- 
kannt werden , so dass sie dann einer der früheren Kategorien (6.) an- 
heimfallen würden. Immerhin ist jedoch zu erwarten, dass auch unmit^ 
telbare Verbindungen durch den von Westindien gegen die Küste von 
Panama wehenden Passatwind oder durch Vogelflug stattfinden : denn ein 
Seeweg durch Meeresströmungen scheint in einigen Fällen nicht ange- 
nommen werden zu können , indem zwar von den Karaiben und Jamaika 
die atlantische Strömung zu dem Isthmus hinüberfluthet , die übrigen, 
grossen Antillen hingegen in keiner solchen immittelbaxen Verbindung 
mit dem südwestlich gelegenen Theile des Kontinents stehen. Hier ist 
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also die ünteisuchukig bis jetst nicht ahgeschlossen : ee bleibt tlbrig, die 
Areale sicherer in ihrem vollen Umfimge festzustellen , und daim wilrd es 
vielleicht möglich sein , aus der * systematisdien Stellung jeder emzelneQ 
Axt neue Grflnde zur Entscheidung der fVage herbeizuziehen, ob die«- 
selbe ihre ursprflngliche Heimath in Westindien oder stuf dem KontinetA 
hatte, ob sie von dort durch atmosphärische Mittel herflbergefiHhrt , oder 
von hieraus zu den Inseln verbreitet ward. So weit das Areal geg^i- 
wfirtig bduuint ist, habe ich in den. angeführten Beispielen das hypo- 
thetische Schöpfungscentrum durch die gew&hlte Reihenfolge der Fund« 
orte anzudeuten versucht 

a» Mextkonische Gallungenj welche nach We$lindien eerbreäet Mid. 

Beriberis frttdiiilbiia Hook. Mexiko -^ Cuba. 

Stegnosperma balimifoliom Benth. Guatemala — Cuba. (Tropische Sodspitze Cali* 

formens). 
Gryptocarpus globosus Kth.. Mexiko — Cuba. 
Boldoa ovatifolia Gav. Mexiko -— Cuba. 
MalYayiscuB arboreus Gav. Mexiko — Baliama^s und Jamaika. 

— plenrogonuB DG. Mexiko — Gnba. 
Belotia grewüfcdia Rkh. Mexiko ••— Gnba. 
Galphimia glauea Gav« Mexiko — Guba. 
Portesia ovata Gay. Veragnas — Haiti. 

— glabra Gr. Mexiko — Guba. 
Swietenia Mahagoni L. Honduras — Bahama's und Jamaika. 
Gedrela odorata L. Tucatan — Antigua. 
Gastilloa elliptica Gay. Mexiko — Cuba. 
AntigoAum leptopns H. A. Mexiko — Guba. 
Dalea mutabüis W. Mexiko — Guba. 
MentzeUa a'Q>era L. Panama — Haiti. (Galapagos). 
Declieuxia mexicana DG. Mexiko *-- Cuba. 
Margaris nudülora DG. Mexiko — Guba. 
Crusea rubra Cham. Schi. Mexiko — Cuba. 
Lagascea mollis Gay. Mexiko -* Cuba. 
Conyza obtusa DG. Mexiko — Guba. 
ISBrnenesia eiiceKoidtes Gay. Mexiko — Guba. 
canoeUata Gav. Mexiko — Cuba. 
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Samoltts ebracteatus Ktb. Mexiko — Guba. 
Russelia sarmentosa Jacq. Panama — Cuba. 
Achimenes cocdnea Pers. Panama — Jamaika. 
Martynia diandra Glos. Mexiko — Antigua. 
Attalea Cohune Mart. Honduras — Jamaika. 
Agave americana L. Mexiko — Dominica. 

— spicata Cav. Mexiko — Cuba. 

b. Verbreitung vom Isthmus nach Westindien oder in umgekehrter Richtung. 

Lühea platypetala Hieb. Panama; Cuba. 
Cleyera theoides PL Cuba — Guadeloupe; Veraguas. 
Heterppteris Lindeniana Juss. S. Vincent; Yucatan. 
Meliosma yemicosum PI. Dominica; Costarica. 
Alyaradoa amorphoides Liebm. Nicaragua, Mexiko; Cuba. 
Acada yillosa W. Panama, Mexiko; Cuba, Jam^kika. 

— Berteriana Balb. Jaxftaika; Panama. 

Eugenia Lambertiana DC. Guadeloupe — S. Vincent; Panama. 
Bucida Buceras L. Cuba — Guadeloupe; Panama. 
Phoradendron latifolium Gr. Panama; Cuba, Jamaika. 
Psychotria marginata Sw. Jamaika; Panama (M. Wagner!). 

— longicollis Benth. Costarica; Cuba. 

— pubescens Sw. Panama, Mexiko; Cuba, Jamaika. 
Diodia prostrata Sw. Panama, Mexiko; Jamaika. 
Baccbaris nervosa DC. Guadeloupe — Trinidad; Costarica. 
Verbesina gigantea Jacq. Jamaika — Dominica; Panama. 
Pectis Swartziana Less. Haiti, Jamaika; Panama. 

Tupa persicifolia A. DC. Guadeloupe, Dominica; Guatemala (Gebirgspflanze). 

Myrsine coriacea ß. Br. Cuba — Dominica; Panama. 

Ardisia coriacea Sw. Jamaica; Panama. 

Diospyros tetrasperma Sw. Panama; Guba, Jamaika. 

Echites paludosa V. Bahama's — Jamaika.; Panama. 

Solanum foscatum L. Anligua; Tucatan. 

Tecoma pentapbyUa DC. Cuba — S. Lucia ; Panama 

Blechum angustifolium R. Br. Karaiben ; Panama. 

Tussacia pulchella Rchb. Cuba — Trinidad; Panama. 

Ipomoea sidifolia Chois. Panama, Mexiko; Cuba, Haiti, Jamaika. 

— jamaicensis Don. Panama; Cuba, Jamaika. 
Cordia globosa Kth. Panama, Mexiko; Cuba — Martinique. 

Phys. CUuse. XU. ^ 



\ 
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Ehretia tinifolia L. Yucatan, Mexiko; Cuba — S. Bartheiemi. 

Benreria grandiflora Gr. Guatemala; Cuba. 

Lantana involucrata L. Bahama's — Guadeloupe; Panama. 

Pinus occidentalis Sw. Gostarica; Cuba, Haiti. 

Arundinella martinicensis Tr. Cuba — Martinique; Panama. 

Dioscorea pilosiuscula Berter. Panama, Mexiko; Jamaika, Haiti. 

c. Verbreitung von Mexiko nach We»lindiem längs der nördlichen Golfküste. 

Froelichia interrupta Moq. Mexiko, Texas, Florida; Jamaika. 
Guettarda elliptica Sw. Mexiko, Florida; Cuba, Jamaika. 
Eupatorium ivifolium L. Nordmexiko, Louisiana; Cuba — Guadeloupe. 

— ageratifolium DC. Nordmexiko, Texas; Cuba, Haiti, Bahama^s. 

Forestiera porulosa Poir. Mexiko, Texas, Florida; Cuba, Jamaika. 
Nicotiana repanda W. Mexiko, Texas; Cuba. 
Ipomoea commutata R. S. Mexiko, Louisiana, Carolina; Cuba. 
Nama jamaicensis L. Mexiko, Texas; Cuba — Antigua. 
Leersia monandra Sw. Mexiko, Texas; Cuba, Jamaika. 
Pancratium carolinianum L. Mexiko, Südstaaten; Jamaika. 

8. Areale^ welche Nordamerika und Westindien verbinden. 

Bei den Nordamerika und Westindien gemeinsamen Pflanzen lässt 
sich fast in allen Fällen theils aus der Form ihres Areals, theils aus 
ihrer systematischen Stellung erkennen, in welcher Richtung sie sich 
verbreitet haben. Ich habe daher die nordamerikanischen und westindi- 
schen Typen abgesondert zusammenzustellen versucht, und bemerke, 
dass die Mehrzahl der ersteren auf Cuba beschränkt ist , sowie umgekehrt 
die letzteren meist nur in die südlichsten Staaten eingedrungen sind, 
also sich gerade so verhalten, wie die Tropenpflanzen überhaupt (veigl. 
4. a. und 5. b.). In anderen Fällen, wo das Areal nach beiden Rich- 
tungen ausgedehnter ist, oder wo sich dasselbe auf Florida und Cuba 
beschränkt, gewährt die Verbreitung der Gattung, die Verwandtschaft 
mit endemischen Arten, in der Regel einen Anhaltspunkt. So betrachte 
ich niicium parviflorum als einen nordamerikanischen, nach Cuba über- 
siedelten Typus , weil die südlichen Staaten noch eine zweite » endemische 
Art dieser Gattung besitzen, hingegen Euphorbia triohotoma als vom 
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Seestrande Cuba's nach FI(mda verbreitet, indem die nächstverwandten 
Formen tropisch sind. 

üeber die Mittel und W^e, welche nordamerikanische Gewächse 
zu den Antillen geführt haben, lässt sich fast dasselbe nachweisen, 
was sich fflr die transoceanischen Wanderungen ergab (3. und 4. a.). 
Die Meeresströmungen sind hier jedoch ohne besondere Bedeutung, da 
der Golfstrom nur Louisiana mit Cuba in iTerbindung setzt, am Mis- 
sissippi aber manche Arten fehlen, die Cuba mit Florida und anderen 
Staaten an der atlantischen Küste gemein hat. AUein die meisten 
dieser Pflanzen sind entweder Begleiter des Kulturbodens oder wachsen 
auf sumpfingem Boden und im Wasser, und die Holzgewächse, gering 
an Zahl, wie sie sind, gehören grösstentheils zu den häufigsten und am 
weitesten verbreiteten Erzeugnissen Nordamerika's , so dass man, in Er- 
mangelung aller näheren Angaben über ihr Vorkommen in Cuba, in 
Zweifel geräthen muss, ob sie nicht vielleicht nach dieser Insel eingeführt 
worden sind. Indessen giebt es auch einige Gewächse des Waldbodens, 
von denen dies nicht angenommen werden kann : namentlich ist die 
Wiederkehr mehrerer Hypericineen auf Cuba merkwürdig, welche früher 
nur von dem dürren Boden der Nadelholz wälder (pine barrens) in den 
Südstaaten bekannt waren, und vielleicht Begleiter der in Cuba beob- 
achteten Coniferen Nordamerika's sein mögen. Ob diese und andere 
Formen unter den Tropen in Gebirgsregionen hinaufirficken , darüber 
fehlt bis jetzt von den Sammlern jede nähere Auskunft. 

Das zweite Verzeichniss , welches die nach Nordamerika verbreiteten 
westindischen Pflanzen enthält, hat eigentlich nur die Bedeutung, zur 
Ergänzung der früher charakterisirten , tropischen Areale (3. 4 a. 5 b. 7 c.) 
zu dienen, auf welche ich hier nur zu verweisen habe, da die Unter- 
scheidung dieser Kategorieen eine willkührliche nach Breitegraden und 
der Typus der Wanderungen der nämliche ist oder doch zuletzt in glei- 
chen Richtungen zusampaentrifft. 

A. Nordamerikanische Pßan^ien^ welche in Westindien vorkommen. 
a. PL hydrophiiae. 
Dlidom paryiflonun Rieh. Georgia — Cnba. 

G2 
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Nymphaea odorata DC. Ganada — Cuba. 
Nnphar advena Ait. Ganada — Gaba. 
Neliunbiim luteum W. Ontario — Jamaika. 
Acnida camiabina L. Michigan — Trinidad. 
Isnardia microcarpa Poir. Süd -Carolina — Jamaika. 
Oldenlandia glomerata Mich. New- York — Cuba. 
Hedyotis coerulea Hook. Ganada — Cuba. 
Cephalanthus occidentalis L. OHinada — Cuba. 
Aster carneus Ns. Massachusets — Cuba. 
Pluchea bifrons DG. Süd -Carolina — Cuba. 
Utricularia comuta Mich. Ganada — Cuba. 

— purpurea Walt. Massachusets — Cuba. 
Buchnera americana L. New -York — Cuba. 
Herpestis rotundifolia Pursh. Dlinois — Cuba. 
Hemianthus micranthemoides Nutt. Carolina — Cuba. 
Potamogeton hybrida Mich. Massachusets — Cuba. 

— pauciflora Pursh. Nordamerika — Cuba. (Sandwich -Inseln)« 
Cyparus acuminatus Torr. Illinois — Jamaika. ^ 

Scirpus melanocarpus Gr. Carolina — Cuba. 

— validus V. Nordamerika — Jamaika; Mexiko. 
Rhynchospora setacea V. Carolina — Cuba. 
^ distans V. Südstaaten — Haiti. 

— stellata Or. New -Jersey — Martinique. 
Scleria gracifis £11. Carolina — Cuba. 

Juncus repens Mich. Carolina — Cuba. 

b. PL litorales. 
Cakile aequalis DG. Südstaaten (?) — S. Vincent. 
Aster linifolius L. Massachusets — Cuba. 
Baccharis halimifolia L. Maryland — Cuba. 
Gnaphalium purpureum L. Maine — Cuba. 
Seutera maritima Rchb. Süd- Carolina, Texas — Bahama's. 
Leptocliloa fascicularis As. Gr. Rhode -Island — Cuba. 
Fuirena squarrosa Mich. Massachusets — Cuba. 

c. PL agrariae ete, 
Lepidium virginicum L. Nordamerika — Trinidad. 
Polygala verticillata L. Ganada — Cuba. 
Desmodium glabellum DG. Carolina — Cuba. 
— ciliare DG. Massachusets — Cuba. 
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Gassia nictitans L. Massachusets — Guadeloupe. 
Ambrosia psilostachya DG. Illinois — Jamaika. 
Melanthera hastata Rieh. Carolina — Oaba. 
Yerbena urticifolia L. Canada - Jamaika. 

d. PL sylvaticaey variae. (Die Holzgewächse sind cursiv gedruckt). 

Claytonia perfoliata Don. Rocky -Mountains, Mexiko — Cuba. 
Ampelopsis quinquefolia Rieh. Canada — Cuba. 
Hypericum galioides Lam. Carolina — Cuba. 

— fascic]ilatum Lam. Carolina — Cuba. 
Ascyrum crux Andreae L. New -Jersey — Cuba. 

— hypericoides L. Texas — Jamaika. (Bermudas). 
Oxalis violacea L. Canada — Cuba. 

Rhu!t Copallina L. Canada — Cuba. 
Juglans cinerea L. Canada — Cuba. 
Myrica qaroUnensis EU. Carolina — Cuba. 
Eupatorium foeniculaceum W. Virginia — Cuba. 

— coronopifolium W. Carolina — Cuba. 
Sabbatia gradlis Salisb. Südstaaten — Cuba. 
CaUicarpa americana L. Virginia — Cuba. 
Juniperus virginiana L. Canada — Cuba. 
Commelyna angustifolia Mich. Pennsylvania — Cuba, 
Aristida purpurascens Mich. Massachusets — Jamaika. 
Panicum virgatum L. Nordamerika — Cuba. 

— dichotomum L. Nordamerika — Jamaika. 
Andropogon scoparius Mich. Carolina — Cuba. 
8ab^ Palmetto Lodd. Carolina — Cuba. 

YmoM mtoifoHa L. Südstaaten — Antigua. 
Smilax pseudochina L. New- Jersey — Cuba. ^ 
Sisyrinchium Bennudiana L. Canada — Cuba. (Bermudas). 

B. Westindische Pflanzen, welche die Nordgrensse des tropischen Klimans 

überschreiten, 

Euphorbia trichotoma Kth. Cuba — Florida. (Seestrand). 
Abutilon pennolle G. Don. Cuba, Bahama's — Florida. 
Ayenia pusilla L. Antigua — Neumexiko, Ealifomien. 
Guajacum sanctum L. Portorico, Haiti, Bahama's — Key West. 
Fagara lentiscifolia W. Trinidad — Florida, Texas. 
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Simaruba glauca Eth. Jamaika — Florida. 

Castela erecta Turp. Antigua — Texas. 

Myginda Rhacoma Sw. Jamaika — Florida. (Seestrand). 

Goccoloba floridana Msn. Guba — Florida. 

Passiflora angustifolia Sw. Jamaika — Key West. 

Bandia aculeata L. Dominica — Key West. 

Psychotria lanceolata Nutt. Trinidad — Florida. 

Emodea litoralis Sw. Guadeloupe — Florida. (Seestrand). 

Ambrosia crithmifolia DG. Guba, Bahama's — Florida. (Seestrand). 

Flaveria linearis Lag. Guba — Florida. 

Pectis linifolia Less. S. Thomas — Key West. 

Asclepias nivea L. S. Thomas — Louisiana. 

Beureria tomentosa Jacq. Jamaika, Guba, Bahama's; Key West. 

Toumefortia gnaphalodes R. Br. Barbadoes — Bahama's; Florida. (Seestrand). 

Anatherum macrurum Gr. Antigua — Südstaaten. 

Grinum floridanum Fräs. Jamaika; Florida- Key's. 



II. Areale der endemischen Pflanzen, 

Zu den wichtigsten Ergebnissen der bisherigen Untersuchungen Aber 
den Endemismus oceanischer Archipele gehören die Beschmokung der 
Schöpfungscentren auf die einzelnen Inseln, die im Verhaltniss zu den 
eingewanderten Pflanzen vergrössertp Artenzahl in den Grattungen , welche 
mit der räumlichen Absonderung verwandter Formen in Verbindung 
steht, und das Auftreten endemischer Grattungen, die oft nur eine oder 
wenige Arten enthalten (Mono typen). In dieser Reihenfolge ist nun 
auch der Endemismus der westindischen V^etation zu beleuchten. So- 
fern dieselben Gesetze flr eine Insel von der Grösse Cuba's sich gültig 
zeigen, scheint die Begründung des Satzes, dass sie nicht bloss auf die 
Schöpfungscentren von Archipelen , sondern auch auf die der Kontinente, 
also auf die Schöpfungscentren überhaupt sich beziehen , nicht mehr fern 
zu liegen, und derselbe wird sich ohne Zweifel auch aus den schärfer 
gesonderten Floren^ebieten der südlichen gemässigten Zone ableiten 
lassen. 
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Vertheihtng der endemischen Arten Westindiens auf die eimelnen Inseln. 

Mehr als 2000 Pflanzen Westindiens, also beinahe die Hälfte aller 
verglichenen Arten, sind, soweit bis jetzt unsere Kenntniss reicht, dem 
Gebiete eigenthdmlich. Eine so grosse Verhältnisszahl endemischer Ge- 
wächse wird wohl nur selten auf oceanischen Archipelen erreicht: doch 
nähert sie sich dem Endeinismus der Galapagos, und wird in Neuseeland 
und Madagaskar ohne ^Zweifel weit übertroffen. 

Faßt zwei Drittel der eigenthümlich westindischen Pflanzen sind bis 
jetzt nur auf einer einzigen Insel beobachtet worden. Allein die Ver- 
theilung ist im höchsten Grade ungleich, und, um das Verhältniss rich- 
tiger zu würdigen, ist zunächst die Grösse der Inseln, als der wichtigste 
Faktor der Eigiebigkeit organischer Schöpfungen, in Betracht zu ziehen. 
Das Gesammtareal Westindiens beträgt nach den neuesten Schätzungen ^) 
beinahe 4600 g. Quadratmeilen , wovon etwa 4040 auf die grossen An- 
tillen, 290 auf die Bahama's, 150 auf sämmtliche Karaiben und 100 auf 
Trinidad fallen. Von den grossen Antillen interessiren uns hier nur 
Cuba mit 2120 und Jamaika mit 275 Quadratmeilen. 

Die Vertheilung der auf eine einzige Insel beschränkten Arten er- 
giebt sich aus folgender Uebersicht: 



Cuba 849 


Arten. 


Martinique 2 Arten. 


Jamaika 275 


» 


Guadeloupe 1 Art. 


Trinidad 83 


» 


S. Lucia 1 » 


Dominica 29 


h 


Antigua 1 » 


S. Vincent 12 


» 


Barbadoes 1 » 


Montserrat 2 


» 


Bahama's (Providence u. Turk-Islands) 


Grenada 2 


» 


18 Arten. 



Wenn man berücksichtigt, dass einige westindische Inseln nicht so 
vollständig wie andere erforscht sind, so scheinen diese Ziffern im All- 
gemeinen für eine ziemlich gleichmässige Vertheilung der Schöpfungs- 



1) American Almanac for 1858. Die Angaben sind daselbst in engl. Quadrat- 
meilen angesetzt , und hier nach dem approximativen Verhältniss von 20 : 1 
in abgerundeten Ziffern auf geographische redudrt. 



56 A. GBISEBAGH, 

centren zu sprechen. Wird Jamaika, eine der am besten bekannten 
Inseln, zu Ghrunde gelegt, wo auf die Quadratmeile je eine endemische 
Art fallt, so entfernt sich Trinidad von diesem Verhaltniss nicht bedeu- 
tend, und die noch wenig untersuchten Bahama's, die bis jetzt weniger 
Eigenthümliches dargeboten haben, durften in der Folge noch neue, 
endemische Arten liefern. Nur die Karaiben, von denen 51 auf eine 
einzige Insel beschränkte Arten bei einem Areal von 150 Quadratmeilen 
bekannt geworden sind, wfirden in ^eser Beziehung abweichen, um so 
mehr als hier die einzelnen Schöpfungscentren, durch das Meer von 
einander abgesondert, die Oi^anismen nicht so leicht unter einander 
austauschen können, als auf einer längeren, durch Flüsse gegliederten 
Küstenlinie. 

Bei einer genaueren Vei^leichung der einzelnen Inseln und, wenn 
wir Guba mit Jamaika zusammenstellen, zeigen sich indessen noch ent- 
schiedenere Gegensätze in der erzeugenden Kraft, welche dieses insulare 
Grebiet belebt hat. Zu den am vollständigsten untersuchten karaibischen 
Inseln gehören namentlich Guadeloupe, Dominica und Antigua. In 
meiner früheren Arbeit über die Karaiben hatte ich mehrere neue Arten 
aus Guadeloupe beschrieben, die ich später auch von anderen Inseln 
erhalten habe: es blieben nur vier Arten übrig, von denen ich aber 
drei, da sie nach Vorkommen und Verwandtschaft schwerlich auf die 
Insel beschränkt sind, unberücksichtigt lasse, und somit halte ich jetzt 
das auf dem Gipfel des Vulkans Soufriere schon von Swartz entdeckte, 
in der Perrottet^schen Sammlung von mir untersuchte Cremanium coria- 
ceum (Melastoma Sw.) fEir das einzige , sicher bekannte ^) , endemische 
Erzeugniss der Insel Guadeloupe. Diese ist nun aber die grösste aller 
Karaiben: ihr Areal beträgt mehr als 26 Quadratmeilen, nach älteren 
Angaben mehr als 30. Durch ihre Verbindung mit Grandeterre vereinigt 
sie die Fruchtbarkeit vulkanischen Waldgebirgs mit dem dürren Tertiär- 
kalk der niedrigen, östlichen Inselreihe und besitzt in Folge dieser man- 



1) Zwei andere Melastomaceen hat Naudin vom gleichen Standorte, jedoch nach 
anvoUständigem Material benannt. 
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nigfEiltigen Bodengestaltung den grössten Fflanzenreichthum unter allen 
Karaiben ^). Kaum halb so gross ist Dominica (14 Quadratmeilen) , und 
dennodh haben hier die Folrschungen Dr. Imray's bereits 29 eigenthttm- 
li4;he Arten geliefert, eine bei Weitem grössere Zahl, als irgend eine 
andere karaibische Insel, mehr als die Hälfte aller in diesem Archipel 
auf ein einziges Centrum eingeschränkten Arten. Mögen manche der- 
selben in der Folge auch noch anderswo aufgefunden werden, dieser 
grosse Gegensatz in der Ergiebigkeit eigenthümlicher Schöpfungen kann 
kein zuflQliger sein, da durch Dubhassaing's und Perrottet's Sammlungen 
unsere Kenntniss von Guadeloupe vollständiger geworden ist, als von 
Dominica. Diese Insel liegt in geringem Abstände zwischen Guadeloupe 
und Martinique, di» bis jetzt nur mit je einer und je zwei endemischen 
Arten vertreten sind; die physische Beschaffenheit, durch eine vulkanische 
Gebirgsmasse und feuchtes Klima bezeichnet, bietet keinen Erklärungs- 
grund, der natfirUche Austausch der Oiganismen konnte in beiden Rich- 
tungen gleichmässig stattfinden. Wie können wir also umhin anzuneh- 
men, dass Dominica die grössere Eigenthümlichkeit dem geologischen 
Schöpfungsakte selbst verdankt , oder dass die hier entstandenen Orga- 
nismen weniger befähigt waren , sich jenseits des Meeres anzusiedeln ? 
Wir finden ähnliche Ersdieinungen in Europa, wenn wir die zahlreichen 
endemischen Pflanzen Corsika^s mit d€;r so wenig eigenthflmlichen Vege- 
tation Sardiniens, oder auf dem Kontinente selbst die Pyrenaeen mit 
der Sierra Morena vergleichen. Wie wir Inseln ohne eigene Schöpfungs- 
centren kennen, so ist auch die erzeugende Kraft der produktiven Punkte 
der Erdoberfläche nicht fiberall gleich intensiv gewesen. 

Die fibrigen, vulkanisoheti Karaiben zeigen ähnliche Verschieden* 
heiten, wie Dominica und Guadeloupe, sind aber nicht gleichmässig be- 
kannt. Die^ nicht vulkanische Insel Antigua hing^en, von der wir eine 
sehr vollständige Sammlung dem verstorbenen Wullschlaegel verdanken, 
bietet zu der Frage Anlass, ob auf den Tertiärkalken der östlichen 
Karaiben Hberhaupt Schöpfungseentren anzunehmen sind, oder ob sie 



1) Vegetation der Karaiben B. 6. 
Phys. Ckuse. XII. H 
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nur eingewanderte Pflanzen besitzen. Von allen diesen Inseln sind 
gegenwärtig nur 2 Arten bekannt, welche nicht auch in anderen ThejJleii 
Westindiens beobachtet wären: von Antigua eine Graminee (Bouteloua 
elatior) und von Barbadoes eine holzige Boraginee (Cordia tremula). Mit 
grosser Wahrscheinlichkeit i$t zu icrwarten, dass diese Pflanzen auch 
anderswo vorkommen, da die meisten Gräser grosse Areale bewohnen, 
und die Boraginee Arten gleicher Gb^ttung auf anderen Inseln nahe ver* 
wandt ist. Auch wenn wir das Gebiet des Tertiärkalks als ein Granzes 
zusammenfassen, ist kein weiteres Beispiel des Endemismus in dessen 
Bereich bekannt, während für die vulkanischen Karaiben zu den auf 
eine einzelne Insel beschränkten Arten noch gegen 50 mehreren ^der- 
selben gemeinsame, endenusche Formen hinzuzurechnen sind. Sodann 
ist auch in Antigua die Artenzahl in den Gattungen geringfügig. Hier 
scheint also der Fall vorzuliegen, dass die Schöpfungscentren an ein 
bestimmtes geognostisches Substrat gebunden sind, d^s, als die östlichen 
Karaiben gebildet wurden, die Kraft, neue Pflanzen zu erzeugen, in 
diesen Gegenden der Erde erloschen oder latent war, und da£s ihre 
Pflanzendecke ihnen von auswärts, zunächst von den Nachbarinseln zur 
geführt wurde. Es wäre von Wichtigkeit, diese Hypothese auch vom 
geologischen Gesichtspunkte aus : zu prüfen und zu untersuchen, ob die 
vulkanischen Karaiben früher aus dem Meere gehoben sind, als der 
Tertiärkalk. Jedenfalls hat sich nun dauernd eine scharfe Vegetations- 
grenze zwischen beiden Inselreihen herausgebildet: die Giewächse des 
feuchten Waldgebirges konnten sich nicht in dem trockeneren Klima 
und auf dem dürren, wenig über den Meeiesspiegel hervortretenden 
Boden des Tertiärkalks ansiedeln , sondern nur Pflanzen bestimmter Stand- 
orte und solche, die, g^en äussere Agentien gleichgültig, sich leicht 
de^ fremden Bodens bemächtigten. Die Flora der östlichen Karaiben ist 
daher verhältnissmässig arm gegen ihre westlichen Nachbaren. 

Ungleiche Ergiebigkeit der Schöpfungscentren darf endlich auch aus 
der Vergjeichung von Jamaika und Ouba mit einer gewissen WahrscheiiiT 
lichkeit abgeleitet werden. Cuba, dessen Areal fast achtmal so gross 
ist, wie das von Jamaika, hat bis jetzt wenig mehr als die dreifache 
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Zahl eigenthftmlicher Pflanzen geliefert. So gewiss es nun auch ist, dass 
Jamaika weit genauer erforscht ist, und dass die meisten endemischen 
Gewächse Cuba's erst durch die unerwartet formenreichen, jedoch nur 
von eili^zehien Gegenden der Insel herrührenden Sammlungen der neueren 
Zeit, durch Ramon de la Sagra, Linden und besonders durch C. Wright 
bekannt geworden sind, so kann man doch nicht wohl annehmen, däss 
gegenwärtig noch eine so grosse Menge von Arten unbc^kannt sein sollte, 
wie vorhanden sein müsste, um die Verhältnisszahl Jamaika's zu errei- 
chen. Freilich wachst auch mit der Grösse des Areals , wie oben gezeigt 
wurde, die Leichtigkeit des Austausches, und es werden daher von 
denjenigen Pflanzen, welche über mehrere Inseln oder über ganz West- 
indien verbreitet sind, eine ungleich grössere Zahl von Cuba ausgegangen 
sein, als von anderen Orten und in anderen Richtungen. Cuba ist den 
anderen Inseln g^enfiber gleichsam ein kleiner Kontinent, dessen Areal 
beinahe halb so gross* ist wie das aller übrigen zusammengenommen. 
Allein selbst wenn man annehmen wollte, dass all6 mehreren Inseln 
gemeinsame, endemischen Pflanzen Westindien's von hier aus vert)reitet 
wären, würde man für die Schöpfuii'gscentren Cuba's bei Weitem nicht 
das Verhfiltniss einer Art auf die Quadratitaeile , wie in Jamaika , erreicht 
sehen. Ich halte es daher für wfcthrschendich , dass Cuba an Ergiebigkeit 
der^ t*flanzenschöpfungen Jäniaika nachsteht Auch würde es, dies als 
sicher vorausgesetzt , leicht sein , den Grtmd aus der physischen ■ Beschaf- 
fenheit und plastischen Gestaltung beider Inseln abzuleiten. Jamaika 
hat ausgedehntere und höhere Gebirge, eine complicirte Gliederung in 
Bezug auf Thalbildungen, Gipfel- und Kammgestaltungen, steile oder 
sanftere ^schungswinkel ; es besitzt eine mannigfaltige, geognostische 
Constitution, und vor Allem sind hier die durch den Einfluss der west- 
östlich streich^hden Bergkette ' bedfaigten , klimatischen Gegensätze der 
feuchten' Nordgehänge und der trockeneren, durch Cacteen charakterisirten 
Südküste für die Anordnung der Pflanzen von entscheidendem Einflüsse; 
Cuba ih' gleichmfissigör gebaut unfd die Hochgebirge sind auf engen 
Ratfmen zusammengedrängt. Alle diese Verhältnisse wirken toüi^Ämmen, 
die Pflanzen Jamaika's in ihr^^ ^^rbreitung zÜ beschränken, und, wenn 

H2 
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die Schöpfangscentren uuter dem aLlgemeinsten Gtesetze der oiganischen 
Natur, dem Gesetz^ der Adaptation stehen, 'so war ihnen hier ein wei- 
terer Spielraum zu ihren Bildungen ^eg^ben , als in Cuba. 

Wendet man sieh von den Erzeugnissen einzelner Inseln zu den-- 
jenigen , welche innerhalb dea Gebietes Über einen grosseren Kaum sich 
ausgebreitet haben, so zeigt sieh die Gestalt der Areale grösstentheils 
nur durch die geographischen Entfernungen geregelt, und, ob Strömun-* 
gen oder andere Hfllfsmittel die Wanderungen unterstützt haben, ist 
nicht mit Sicherheit fesjtzuatellen. Dagegen lässt sich die grössere Hälfte 
der Areale nach Polhöhe und Bodengestaltung zu £Elnf klimatischen 
Gruppen ordnen , die bei der Untersuchung der Pflanzenformationen sich 
ohne Zweifel auch durch den allgemeinen Charakter der Vegetation 
rechtfertigen würden. Die kleinere H&lfte umfasst diejenigen Pflanzen 
Westindiens, die durch den grössten Theil des Gebiets, also von den 
grossen Antillen oder den Bahama's bis zu den Karaiben oder Trinidad 
verbreitet sind (294 Arten). 

1. Die erste Gbruppe wird durch die Bahama's und Turk- Inseln 
gebildet; sie erstreckt sich vom 288ten bis zum 2 Isten Breitengrade • ist 
gebirgslos und hat trocknes Pasaatklima mit kurzer Regenzeit. Man 
kennt bis jietzt niur Pflanzen eanzelueor Inseln. 

2* Die vier grossen Antillen, vom Wendekreise bis zum ISten 
Breiteograde reichend, haben sflpimtljk^h ausgedehnte Kettei^ von Hoch- 
und Mittelgebirgen, Regenzeiten vor und uach dem Sommersolstitium 
und zeigen ausserdem örtliche Verschiedenheiten in den Feuchtigkeitst 
Verhältnissen , indem die Niederschläge bald mit ungleicher Intensität 
fallen, bald über feist alle Monate des Jahrs in wechselnder Proportion 
vertheilt sind oder auf kürzer^ Zeiträume sich eiaschränken. Diese 
Gruppe lieferte UAter den verglichenen Pflanzenformen 307 gepieinsame, 
oder doch wenigstens auf zwei Inseln nachgewieseQe Arten i Ton denen 
32 bis auf die Bahama's sich verbreitet haben. 

3. Die westlichen, vulkanischen Karaiben, von S.Kitts (IT^N. B.) 
biS) Grenada (12^N. B.) teich^d, sind Kegelberge mit Krateren, zuwi 
Th^il von beträchtlicher Höhe (über 5000' ansteigend). Ihr Klima is^ 
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dem der grossen Antillen ähnlicdi, von denen sie aber durck eine nicht 
nnbetrachtläche Meeresbreite und zwischenliegende Inselü der folgenden 
Gruppe getr^int simd. Sie haben 104, auf mehrere Inseln verbreitete 
Arten geli^ett, von denen 21 auch die folgende Gruppe, 32 Trinidad 
erreiehen. 

'4. Die östlichen oder üusseren gebii^losen Karaiben umfassen die 
Inaehreihe von S. Thomas {190 N. B.) bis Tabago (12o N. B.). Die physi- 
schen Veihältnisse sind denen der Bahama's ähnlich, mit denen sie 
weniger als. mit den übrigen Gruppen geographisch verbimden sind. 
Gemeinsame Pflanzen haben sie nicht geliefert, die nicht auch auf dem 
ümereü Karaiben vodfiämen: aber ihre Vegetation ward auch ^ durch die 
Kultur des Bodens bedeutend beeinträchtigt. 

5. Das; letzte Glied bildet Trinidad, wo Niederschläge auch ausser- 
halb dcD • Regeüseit in. allen Monaten vorkommen, jedoch Savanen, ge^ 
sohütat: duircJi die zu älOO' sich erhebenden Giebirgssüge, wie in Guiana^ 
dem feuchten Waldgebiet sich ein9rdnen. Von Curafao und anderen 
gebii^losen. Inseln ^an der Nordkflste von Venezuela lie^n keine bota- 
nische Sammlui^en vor. 

Die Gesamsntzahl der auf einer Mehrzahl von westindischen Inseln 
nathgewic^enen , endemischen G^e^ächse betrug demnach kaum mehr als 
700 Arten, wiSirend 1274 nur auf einer einzigen Insel gesammelt warettJ 

ßefchthum der Gattungen an en^ßmwilißn Asctem^ 

Wenn in einer formenreichen Gattung die verschiedenen Arten, 
welche sie zusammensetzen, ftbetfdiahe g^elegene Inseln oder Gebirgs- 
gipfel sich vertheilen, also durch das M^er oder durch nicht leicht fiber- 
schreitfaare Thäler von einander geschieden sind « so werden sie in ihrer 
Abänderung verharren .ünd'abf die Dauer* den Ort, wo isie entstanden» 
sind, erifiennen lassen. Dies ist das Verhältniss, welches J. Hocket 
zuerst J&r die artenreichen Gattangen der Galapagos nachgewiesen hat ^). 
Sind . dagegen* die grossen Gattungen kcoitinentalen Ursprungs , so daw sich 



1) lAin. H-affeact. 20. p. 163 u. f. ' ^ 
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die Arten leichter ausbreiten können und jede einzelne doch ihre eigen-* 
thümlichen Kräflfce besitzt, physische und physiologisohb Hituüemisse auf 
ihrer Wanderung zu flberwinden ^ ' Verden die schw&cher ausgestatteten 
auf einem ^ngen Baume zurückbleiben, wfthrend die gleichsam mit den 
stärksten Waffen gerüsteten, die wuchernden, die massenhaft sich fort-^ 
pflanzenden, die von Klima und Boden unabhängigsten weiter und weiter 
ihren Wohnort ausdehnen, ja einige zuletzt auch das Meer Aber* 
schreiten mögen. So empfangen -die Inseln aus der Feme nur einzelne 
Vertreter aus den Gattungen des Kontinents. Man kann daher auf einem 
ocäanischen Archipel die endemischen von den nicht endemischen Pflan- 
zen oft schon dadurch unterscheiden, dass die Artenzahl in der Gattung 
höher ist. 

Bei den westindischen Pflanzen hat sich dieser Unterschicftl ebenfalls 
nachweisen lassen: da derselbe aber durch die endemischen Monotypen 
und aüd^e Einflüsse yerdunkelt wird, ist eiAii 'Weitere Erläuterung er-^ 

forderlich. 

# 

Ich beschränke meine Darstellung auf die Dikotyledohen ^ da zwei 
der grössten monokotyledonischen Familien » die Gräser uivd Oyperaceen, 
wegen ihrer erleichterten Wanderungsföhigkeit und der Ubi^uitSt der 
Hauptgattungen zur Vergleichung mit den ersteren nicht geeignet sihd. 
Die Verhaltniaszahlen der verglichenen • dikotylädcm&schen Gattungen titid 
Arten sind folgende: 

Gesammtzahl der * Gattungen =^ 1080 , wovon 273 sowohl endemische 

r:/ als nicht endemische Acten enthalten. 

Endemische Arten =1789, in 540 Gattungen. 

Nicht endemische Arten =: 1866, in 768 Gktttungen. 
Das VerhSltniss der Arten zu den Gktttungen iet demnach bei den 
endemischen Dikotyledonen Westindiens 3,3:1, der nicht endemischen 
3, 4:1. (Dieser Unterschied aber würde weit erheblicher werden, wenn 
statt des arithmetischen Mittels eine mehr in die besonderen Verbrei- 
tungsgesetze .eindringende Berechnungsweise gewählt * und namenüidh der 
Einfluss folgender Thatsachen in Betracht gezogen würde. 

1. Es giebt unter den Westindien eigenthümlichen Pflanzen eine 
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Menge Ton Ghittungen« deren Artenzahl sehr weit über das arithmetische 
Mittel hinausreicht. Die grösste Anzahl endemischer Arten fand sich in 
folgenden Gattungen: von Croton und Bondeletia habe ich je 31, yon 
Pilea, Fsychotria und Eupatorium je dO, von Eugenia 29, von Olidemia 
24, von Phyllanthus und Ipomoea je 2B Arten kennen gelernt, welclie 
f>is jdtzt^kiur auf • den westindischen Biseln beobachtet sind. Unter den 
nicht berficksichtigten Orchideen steigt diese Ziffer bei i^idendrum auf 
37, bei Pleurothallis auf 32. Von Gattungen, deren endemische Arten, 
unter einander durch ihren Bau näher verbunden , als typisch für West^ 
Indien zu betrachten sind, hatten Calyptranthes 13, Calycogonium 13, 
Exostemma 11, Stenostomum 12, Tupa 11, Conradia 12 dem GFebiete 
eigenthümlicbe Arten; die mit Conradia verwandte Gesneriaceengattung 
Pentarhaphia mit 9 Arten ist sogar, wie Calycogonium, durchgreifend 
endemisch. 

2. Zahlreiche Gattungen des kontinentalen Amerika's zählen ein- 
zelne endemische Arten in Westindien. Von manchen ist es wahrschein*- 
lieh« dass sie künftig auch auf dem Kontinent nachgewiesen werden, 
wodurch sich das Verhältniss der endemischen Arten und Gattungen in 
Wesrtindien ändern würde. 

3. • Endlich wird der durchschnittliche Quotient der endemischen 
Arten und Gte^ttungen durch die Monotypen, d. h. die Gattungen mit 
einzelnen oder wenigen Arten herabgedrückt, von denen- mir unter den 
Dikotyledonen allein 61, die nur eine einzige Art zählen, bekannt ge- 
worden sind. Diese Erscheinung ist eine Eigenthümlichkeit der Schö- 
pfungscaitren , die abgesondert untersucht zu werden verdient, und dem 
Artenreichthum anderer Gattungen gerade entgegengesetzt. Zieht man 
jene 61 Menotypen von den übrigen Gattungen mit endemischen Arten 
ab , so steigt das Verhältniss der Artenanzahl in den letzteren auf 3, 7 : L 

Die Bnterscheidung der Monotypen von den Gattungen mit zahl- 
reichen endemischen Arten ist keine willkührliche , sie bezeichnet nicht 
bloss die Grenzwerthe der Mannigfaltigkeit eines Typus, sondei^ sie 
besieht sich auf das geographische Areal der Gattungstypen selbst 
Denn die endemischen Gattungen Westindiens sind überwiegend mono- 
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Pundgrube von Zwitterbildungen zwischen natflriichen Gattungsreihen 
darzubieten. 

In g^enwärtiger 2^it kann man, wiewohl abgeneigt, den Boden 
der Thatsachen zu verlassen, doch nicht leicht diese Verhaltnisse des 
Endemismus fiberdenken, ohne sich daran zu erinnern, wie die räthsel- 
hafte Verschiedenheit des Baues polymorpher und monotypischer Gattun- 
gen aus der Theorie Darwin's Ton der Entstehungsweise der Organismen 
abgeleitet werden könnte. Die ersteren würden dem gegenwärtigen Bil- 
dungstypus der organischen Natur entsprechen und daher in einem Sy- 
stem, welches vorzugsweise auf deren Formenreihen gegründet ward, 
sich mit Leichtigkeit einordnen : diese Gattungen wären femer noch jetzt 
oder seit nicht zu langer Zeit in der Spaltung ihrer Erzeugnisse begriffen 
und deshalb verhältnissmässig reich an Arten. Die Monotypen hingegen 
könnten als Ueberreste einer längst vergangenen Schöpfung betrachtet 
werden, die sich nicht mehr zur Mannigfaltigkeit der Form zu verviel- 
fältigen vermöchten; sie enthielten daher einzelne oder wenige Arten, 
die in grossen Zeiträumen ihren Platz im Reich des Lebendigen behauptet 
hätten; sie wären, sofern sie zwischen flbrigens getrennten Gattungs- 
reihen Verbindungsglieder darstellen , Denkmale einer Periode , in welche 
die heutigen Pflanzenfamilien noch nicht bestanden, sondern Gruppen, 
aus denen diese erst durch Spaltung ihres Typus hervorg^angen wären, 
gerade wie man eine Mittelstellung der Sigülarien zwischen den Famen 
nnd Coniferen wenigstens aus den Meinungen der Naturforscher fiber 
diese Gruppe ableiten könnte. Solche Ansichten möchte ich indessen 
auch nicht einmal vermuthungsweise aussprechen, ohne hinzuzuffigen, 
was meiner MeinuAg nach dabei unzulässig sein vrfirde. Die unbekann- 
ten Hfilfsmittel, welche die Natur besass, die erste, vom Darwinismus 
nicht berfthrte Erzeugung der Organismen auf dem unorganischen Erdball 
zu bewirken, können auch späterhin in den Schöpfungscentren thätig 
gewesen sein. Die Möglichkeit, dass, was einmal geschah, sich auch 
wiederholen konnte, ist nicht zu bestreiten, obwohl ohne Zweifel viele 
Thatsachen für einen genetischen Zusammenhang der verschiedenartigen 
Organismen sprechen , wie im vorliegenden Fall die von Stur fär Astrantia 
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nachgewiesene Erscheinung, dass in den polymorphen Gattungen nicht 
selten das Areal einer Art die Areale mehrerer endemischer Arten in 
sich einschliesst Allein der ansprechende Gedanke, dass die Natur, 
nicht begnfigty in alter Weise sich zu erhalten, im Laufe der Genera- 
tionen, wie der menschliche Geist, erhöhter Thätigkeit zustrebe, kann 
sich auf mannigfaltige Weise, nicht bloss durch stetige Wandelungs- 
processe, auf welche ihn Darwin einschränkt, verwirklichen. ' Dass die 
Metamorphose der organischen Natur durch Variation erfolgt sei, diesem 
Grundgeäanken seiner Hypothese stehen Schwierigkeiten entgegen, die 
mir untlberwindlich scheinen, namentlich die Thatsache, dass in den 
wenigen Fällen, wo die Palaeontologie aus dem vollen Zeitumfang einer 
geologischen Periode, vne in den Bernsteininsekten, die Reibenfolge un* 
z&hliger Generationen zur VerfElgung . ha£ , keine Uebergänge der Arten 
haben nachgewiesen werden können, sondern jede gesondert dasteht, 
wie in den räumlichen Gebieten der g^enwärtigen Schöpfung, sodann 
die Betrachtung, dass jedes Individuum in seiner Gestaltung vollkommen 
ist, eine stetige Verbindungsreihe von zwei verschiedenen Gestaltungen 
aber mindere Grade der Vollkommenheit umfassen mOsste. Ein Oi^- 
nismus ist mit einem Kunstwerk oder einer Maschine zu . vergleichen, 
und , um ein von Asa Gray gebrauchtes Bild anzuwenden , verhalten sich 
die Arten einer Gattung, wie die Muster eines Geräthes, von denen 
man nur diejenigen anfertigt , die einem besonderen Zweck oder Ge- 
schmack dienen können, nicht aber jede beliebige Gestalt, welche weniger 
gut zu gebrauchen wäre. Hybridität erzeugt Mittelformen ohne dauernden 
Bestand : ^ie . geologische Reihe . der Pflanzenschöpfungen hat sich in 
umgekehrter Ordnung aus weniger zahlreichen und imbestimmteren Typen 
zu der Mannigfaltigkeit des lieutigen Systems erst in den letzten Perio- 
den gegliedert. Bestand hiebei wirklich ein genetischer Zusammenhang 
zwischen den früheren und späteren Schöpfungen, so hatte die Natur 
ganz andere Kräfte zur VerfÖgung, Avie diejenigen sind, welche stetige 
Reihen von Variationen erzeugen. . Den letzteren wirkt immer eine aus- 
gleichende Kraft in der Zeugung entgegen, welche die Art auf ihren 

ursprünglichen Typus zurflckzufClhren strebt. Dagegen zeigen uns £r^ 

12 
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scheinungen, wie die Metamorphose der Insekten oder kry pto gamischcr 
Pflanzen, der Generationswechtel anderer Organisiüen , dass, wie der 
Schmetterlingsflfigel , die Axe des Farns an Larven und Voi^ebilden 
räthselhaft auswaohsen, so flberliaupt aas einer Gestalt uaTevmittelt 
eine andere sehr verschiedenartige hervorgehen kann. Je mehr die 
Thatsache sich verallgemanert « dass unter den Filzen die einzelnen 
Entwickelungsstufen ebensowohl sich vervielfältigen und abgesonderte 
Lebenskreise darstellen , wie sie sich zu anderen ebenfalls f<»tpflanzungg- 
fähigen Gestalten erheben, desto mehr wird die Vorstellung an Bedeu- 
tung gewinnen, dass die Genesis der organischen Natur sich nicht bloss 
in vergängUchen Vanationen geffillt« sondern uns einen Schauplatz der 
Thatigkeit von unerschOpfter Tiefe verbirgt Die Kräfte der organischen 
Natur, durch veränderten Plan der Entwickelung den Zwecken des 
Lebens zu dienen, sind nicht nach unserer Kenntniss der Thatsachen 
zu bemessen, und die Hoffiiung, neue Quellen der Metamorphose zu 
entdecken, scheint mir durch Darwin's Methode, geologisdie und geo- 
graphische Ergebnisse unter grosse Gesichtspunkte zu stellen , neu belebt 
zu sein.^ Ob sie trügerisch, sei. oder zu unerwartetem Fortschritt fährt, 
kann erst die Zukunft lehren: jetzt ist es ebenso denkbar, dass die 
Monotypen einzelne, die polymorphen Gbttimgen zahlreiche Arten ent* 
halten, weil, die ersteren einem einzigen, die letzteren jedem beliebigen 
Schöpfungseentrum angepasst sind, als dass ein genetisches Verhältniss 
der Arten dabei wirksam gewesen seL Die Anh&nger des Darwinismus 
haben oft geäussert» dass die Entstehung der Arten ohne Generation ein 
Wunder oder ein unmittelbarer Eingriff des Schöpfers in die Gesetze 
der Natur sein wfirde: aber Wege, die wir nicht kennen, sind deshalb 
nicht wunderbarer als die, von denen wir Kunde haben. 

Charakter der endemischen Pflamen Westindiens. 

Die phanerc^amischen Gewächse Westindiens vertheilen sich in 15S 
FamUien, indem ausser den in der Flora der britischen Inseln verzeich^- 
neten in Cuba auch die Berberideen, Podostemeen, Halorageen imd 
Valerianeen vertreten sind. Endemische Formen finden sich indessen 
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nur in 118 Familien, und die übrigen enthalten meist nur einzelne oder 
wenige Arten. 

Wie überall gehört die grössere Hälfte der Vegetation nur zu etwa 
13 Familien und nach deren Artenreichthunf läsM sich schon eine allge-- 
meine Charakteristik Westindiens und zum Theil auch der klimatischen 
Oliederungen innerhalb des Gebiets gewinnen. Es fragt sich, ob man 
zur Vergleichung die listen sfimmtlicher oder nur der endemischen Arten 
benutzen soll: doch ist dies von geringerer Bedeutung, als es scheinen 
könnte, da die hieraus sich ei^ebenden Unterschiede in der Reihenfolge 
der artenreichsten Familien nicht sehr erheblich sind und auf die ver- 
' schiedene Wanderungsfthigkeit derselben sich beziehen. Dies zeigt sich 
am deutlichsten bei den Famen, die ich deshalb, wie bisher, unberück- 
sichtigt lasse: diese Familie ist nämlich in Westindien die artenreichste 
Ton allen , sie enthält gegen 8 Procent aller Gtefösspflanzen , aber an 
endemischen Bestandtheilen ist sie so arm, dass sie in der Reihe der 
Familien, wenn man nur deren endemische Arten berücksichtigt, erst 
den dreizehnten Platz mit etwa 2 Procent einnehmen würde. 

Im Allgemeinen ergiebt die Vergleichung der in den verschiedenen 
tropischen Floren rorherrschenden Familien einen hohen (Jrad der lieber- 
einstimmung *) , der sich wohl terringern würde , wenn man die in allen 
Kontinenten sich wiederholenden G^ensätze der Wald- und Savannen- 
Gebiete oder die Gebirgsregionen abgesondert zusammenstellen könnte. 
Die bedeutendsten Verschiedenheiten, in denen der amerikanische Cha- 
rakter Westindiens ausgedrückt erscheint, bestehen den beiden tropischen 
Kontinenten der alten Welt gegenüber in der Zunahme der Melastoma- 
ceen und der Solaneen, abgesehen davon, dass die Cacteen und Brome^ 
liaceen, wenn auch minder zahlreich, doch eigenthümlich amerikanisch 
sind. Auch ist die Mannigfaltigkeit der Palmen, von denen in West- 
indien bereits 43 Arten nachgewiesen sind, eine bekannte iSgenthüm- 
lichkeit Amerikas und Asiens im Gegensatze zu Afrika. 

Zur Vei^leichung Wesündiens mit den kontinentalen Gebieten des 



1) J. Hooker, Fl. of Tasmania. Introd. p. XL. 
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tropischen Amerikas benutze ich das reichhaltige Verzeichniss von Goiana- 
Pflanzen bei Rieh. Schomburgk ^) , welches etwa 3250 Phanerogamen auf- 
zählt. Hieraus ergiebt sich als charakteiistisch fflr Westindien die Zu- 
nahme der Synanthereen , £uphorbiaceen..und Urticeen in der Richtung 
vom Aequator gegen den nördlichen Wendekreis , während die Rubiaceen 
und Leguminosen abzunehmen scheinen.. Auf dieses letztere Verhältniss 
möchte ich indessen kein besonderes Gewiisht ilegen , da die Leguminosen 
auch in Westindien die grösste phanerogamische Familie bilden und die 
Rubiaceen in der Reihe der endemischen Oewächse den ersten Platz 
behaupten. 

Um die klimatischen Gliederungen Westindiens , so weit dieses aus- 
führbar erschien, zu berücksichtigen, habe ich zuerst die endemischen 
Pflanzen Cuba's mit denen des ganzen Gebiet^xivergüchen , wobei sich für 
diese Insel eine Zunahme der £uphorbiaceen . und Acanthaceen , eine 
Abnahme der Orchideen, Urticeen und Gesneriaceen herausstellte. Sodann 
wurde die Flora der Karaiben benutzt, wie sie in meiner früheren Arbeit 
zusammengestellt ist, und ohne die endemischen Bestandtheile abzuson- 
dern, ergab sich bei der Vergleichung mit;; dem Gesammtkatal(^ der 
westindischen Pflanzen für die kleinen Antillen eine Abnahme der Orchi- 
deen, Euphorbiaceen und Rubiaceen, eine Zunahme der Convolvulaceen, 
Boragineen und Verbenaceen. £ndlic)i ^ejgte die Reihe derjenigen Pflan- 
zen, welche Trinidad vor den übrigen Inseln voraus hat, die entschie- 
densten Eigenthümlichkeiten und unterstützte aufs Neue die Ansicht, 
dass diese Insel als ein Uebergangsglied *zur Flora des Kontinents zu 
betrachten ist. Die Analogie mit , Guiana ergiebt sich aus der ver- 
mehrten Anzahl von Leguminosen und Malpighiaceen> wird femer unter 
den kleineren Familien durch die Dilleniaceen und Chrysobalaneen be- 
stätigt , besonders aber durch eine sehr entschiedene Abnahme der Synan- 
thereen und Euphorbiaceen, welche beide in Cuba ihr Maximum erreichen. 
Ausser diesen Verhältnissen ist Trinidad auch dadurch* ausgezeichnet, 
dass hier die verhältnissmässig grOsste Anzahl von Melastomaceen vor- 



1) Rieh. Schomburgk, Reisen in britisch Guiana. Th. 3. 
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kommt, was nicht mit dem Charakter von Goiana, aber vielleicht mit 
dem von Venezuela zusammenstimmt. Dass die Insel auch die grOsste 
Menge von Orchideen geliefert hat, ist muthmasslich nur eine Folge der 
Sorgfalt, welche Dr. Bradford der Beobachtung dieser Gewächse gewidmet 
hatte, die auf den-ttbriffen Inseln nicht- so reichlich gesammelt sind« 



♦0- 



72 



A. GRISEBACH, 



Uebersicht der grössten Familien nach Pro 



Von allen verglichenen Pflanzen 


Von den endemischen Pflanzen 


Von den endemischen Pflanzen 


Westindiens enthalten: 




Westindiens betragen: 




Caba*8 betragen: 


Leguminosen 7—8 Proc. 


Rubiaceen 8 — 9 Proc. 


Rubiaceen 8 — 9 Proc. 


Orchideen 6 — 7 


» 


Orchideen 8 


» 


Euphorbiaceen 8 » 


Rubiaceen 6 — 7 


» 


Synanthereen 7 — 8 


» 


Synanthereen fast 8 » 


Synanthereen 6 


» 


Euphorbiaceen 7 


» 


Orchideen 6 » 


Euphorbiaceen 4—5 


» 


Melastomaceen 5 


» 


Leguminosen 5 » 


Gramineen 4 — 5 


» 


Leguminosen fast 5 


» 


Melastomaceen 4^5 » 


Melastomaceen 3 — 4 


» 


Mjrtaceen fast 4 


» 


Myrtaceen 8 — 4 » 


Cyperaceen 3 — 4 


» 


Urticeen über 3 


» 


Cyperaceen 3 » 


Urticeen über 2' 


» 


Gramineen fast 3 


» 


Gramineen 2 — 3 » 


Myrtaceen über 2 


» 


Cyperaceen 2 — 3 


» 


Urticeen über 2 » 


Solaneen 2 


» 


Apocyneen über 2 


» 


Apocyneen fast 2 » 


Convolvulace,en 2 


» 


Gesneriaceen über 2 


» 


Acanthaceen fast 2 * 



Das Verhältniss der Monokotyledonen zu den Dikotyledonen nach 
ihrer Gesammtzahl fand ich ziemlich nahe wie 1:4: es ist also höher als 
das gewöhnliche (1:6), aber mit dem für Westafrika und andere Tro- 
penländer von R. Brown angegebenen ^) übereinstimmend, eine Bestätigung 
der Meinung A. de Candolle's ^) , dass ein feuchtes Klima die Mannig- 
faltigkeit der Monokotyledonen begünstige. In der Reihe der endemi- 
schen Pflanzen Westindiens ist die Verhältnisszahl der Monokotyledonen 
etwas geringer und würde noch niedriger ausfallen, wenn nicht die engen 
Areale der epiphytischen Orchideen die grossen Verbreitungsbezirke der 
Gräser und Cyperaceen einigermassen ausglichen. 

Die Mannigfaltigkeit der Holzgewächse, Lianen und Epiphyten 
wünschte ich als zur Charakteristik einer tropischen Flora gehörig eben- 
falls durch Zahlenwerthe näher zu bestimmen. Indessen Hessen sich 
die Schwierigkeiten nicht vollständig beseitigen, welche theils aus dem 
schwankenden Begriffe dieser Wachsthumsfomien , theils aus der UnvoU- 



1) R. Brown, Congo, p. 423. 

2) Geogr. bot. p. 1188. 
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centen der Gesammtsumme der Fhanerogamen. 



Ton allen yerglichenen Pflanzen 


Von den auf Trinidad bescbiäDk- 


In der Flora des 


britifichen 


der Earaiben enthalten 


• 


ten Pflanzen enthalten 


• 
• 


Gaiana enthalten: 


Legfumnosen 9 Proc. 


Orchideen 


11 Proc. 


Leguminosen 




12 Proc. 


Synanthereen 6 


» 


1 

Leguminosen 


10 


» 


Orchidee 




7 » 


Rubiaceen 5 — 6 


» 


Melastomaceen 


7 


» 


Rubiaceen 




5 » 


Gramineen 5 


» 


Rubiaceen 


6 


» 


Melastomaceen 




4 » 


Cyperaceen 3 — 4 


i> 


Gramineen 


5 


» 


Cyperaceen 




4 » 


Enphorbiaceen 3 — 4 


» 


Synanthereen 


3 — 4 


» 


Gramineen 




3 * 


Melastomaceen aber 3 


» 


Malpighiaceen 


2 — 8 


» 


Synanthereen 




3 » 


GonTohnlaceen 3 


* 


Apocyneen 


2 — 3 


^ 


Enphorbiaceen 


2 


— 3 » 


Boragineen fast 3 


» 


Myrtaceen 


2—3 


» 


Apocyneen 


2 


-3 » 


Myrtadeen fast 3 


» 


Cyperaceen 


2-3 


» 


Malpighiaceen 


2^ 


— 3 » 


Orchideen 2—3 


» 


Enphorbiaceen 


2-3 


» 


Myrtaceen 




2 » 


Verbenaceen 2 — 3 


» 


ürticeen 


2 


» 


Piperaceen 




. 2 » 



ständigkeit der gesammelten Angaben entsprangen. Bäume und Sträucher 
können nicht gesondert werden, weil viele Arten in beiden Gestalten 
auftreten: allein auch die Grenze zwischen Stauden, die in der heissen 
Zone so häufig verholzen, und eigentlichen Sträuchem ist eine unbe- 
stimmte. Bei den.Epiphyten, die, wenn sie nicht parasitisch sind, auch 
auf anderem Substrat gedeihen , ist es ebenfalls unmöglich , eine schärfere 
Unterscheidung durchzuführen. Ich bin daher bei diesen Versuchen nur 
zu Schätzungen gelangt, die ich indessen mittheile, weil sie einen neuen 
Beweis für die geringere Wanderungsföhigkeit der Holzgewächse liefern. 

Indem ich die Bäume und Sträucher zusammenfasste und die suf- 
frutescirenden Stauden ausschloss, erhielt ich für die Holzgewächse 
Westindiens ein angenähertes Verhältniss zu der Gesammtsumme der 
Phanerogamen wie 1:3 (33 Procent). Dagegen ergaben die endemischen 
Gewächse für sich allein betrachtet eine weit grössere Mannigfaltigkeit 
von Holzgewächsen , nämlich das Verhältniss von 1:2 (50 Procent aller 
endemischen Phanerogamen). 

Die Lianen schätze . ich auf 8 Procent» und hier zeigten die ejide- 
Pkys. Clasie. XIL K 
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mischen Formen keine so erhebliche Verschiedenheit, indem ihre Ver- 
hältnisszahl zwischen 6 und 7 Procent liegt. 

Um einen angenäherten Werth für die Epiphyten zu erhalten, habe 
ich die Loranthaceen , Aroideen, Bromeliaceen , die Orchideen (mit Aus- 
schluss der terrestrischen) und die in ihren Standorten noch weniger 
bestimmte Familie der Fiperaceen zusammengestellt und aus dieser Reihe 
das VerhSltniss von 9 Procent, filr die endemischen von 10 Procent er- 
halten. 

Es würde nun endlich zur vollständigeren, systematischen Charak- 
teristik der westindischen Flora gehören, die endemischen Formen nach 
ihrer Vertheilung in Gattungen und Familien zusammenzustellen. Indem 
ich aber in dieser Beziehung theils auf die Flora der britisch -westindi- 
schen Inseln, theils auf den zur Herausgabe vorbereiteten Katalog der 
Cuba- Pflanzen -verweisen kann, begnüge ich mich hier, die wichtigeren 
Gattungen anzuführen, welche durch die Anzahl öder Bedeutung ihrer 
Arten für den Charakter der Flora am bezeichnendsten sind. Die ende- 
mischen Crattungen sind sämmtlich genannt und durch Cursivschrift her- 
vorgehoben^ nur bei den Orchideen habe ich sie aus dem oben ange- 
führten Grunde weggelassen. 



Charakteristische Galtungen Westindiens mit Angabe der Zahl 



endemischen Arten. 



Magnoliaceen. 


Talauma 


(1.) 


Bixineen 


Yalentinia 


(2.) 


Anonaeeen. 


Anona 


(5.) 




Casearia 


(6.) 




Otandra 


(2.) 




Samyda 


(3.) 


Monimieen. 


Gitrosma 


(1.) 


Violaceen 


Hybanthus 


(!•) 


Menispermeen. 


Hyperbaena 


(2.) 


Polygaleen 


Polygala 


(5.) 




Apabuta ined. 


(1.) 




Badiera 


(2.) 


Capparideen. 


Capparis 


(4.) , 




PUebotaenia 


(1.) 




Morisonia 


(10 


Euphorbiaceen. 


Tricera 


(4.) 


Budneen 


Laetia 


(5.) 


• 


Hieronymai 


(10 




Lunania 


(3.) 




Savia 


(4.) 




Xylosma . 


(3.) 




Drypetes 


(4.) 




Thiodia 


(1.) 




Cicca 


(3.) 



DDE GEOGRAPHISCHE VERBBEITÜNG DER PFLANZ 


EN WESTINDIEl 


SfS. 


Euphorbiaceen. 


Phyllanthus 


(23.) 


Rhamneen. 


Colnbrina 


(3.) 




Jatropha 


(8.) 


Temstroemiaceen. 


. Freziera 


(3.) 




Groton 


(31.) 




Laplacea 


(4.) 




Addocroion 


(1.) 


Ochnaceen. 


Gomphia 


(9.) 




Meiienia 


(!•)' 


Guttiferen. 


Qniina 


(2.) 




Argythamma 


(2.) 




Clusia 


(5.) 




DitoxiR 


(!•) 




Rheedia 


(2.) 




Alchoniea 


(1.) 


Oanellaceen. 


Canella 


(10 




Adelia 


(3.) 




Cinnamodendron 


(1.) 




LaHocrotan 


(2.) 


Man^raaviaceen. 


Marcgraayia 


.(20 




LeucocroUm 


(2.) 




RnyRchia 


(10 




Bernardia 


(3.) 


Hypericineen. 


Marila 


(20 




Acalyplia 


(13.) 




Hypericum 


(3.) 




Plukenetia 


(1.) 


Erythroxyleen. 


Erythroxylum 


(6.) 




PhUygyne 


(1.) 


Malpighiaceen. 


Byrsonima 


(60 




Sapium 


(3.) 


« 


Spachea 


(3.) 




Diiia 


(l-) 




Malpighia 


(70 




Bonania 


(1.) 




Henleophyium 


(10 




Omphalea 


(1.) 




Stigmaphyllon 


(90 




Excoecaria 


(10.) 




Triopteris 


(20 




Pera 


(2.) 


Sapindaceen. 


Seijania 


(50 




Dalechampia 


(2.) 




Paullinia 


(30 




Pedilanthus 


(2.) 




Gupania 


(30 




Euphorbia 


(9.) 




Ratonia 


(20 


Caiyophylleen. 


Cypselea 


{!.) 




Schmidelia 


(20 


Amarantaceen. 


Tiithophila 


(l.) 




Thouinia 


(*0 




Woehleria 


(1-) 




Uypelaie 


(20 


Malvaceen. 


Abutilon 


(6.) 




Meliosma 


(10 




Pavonia 


(5.) 


Meliaceen. 


Guarea 


(30 




Hibiscas 


(8.) 


Rutaceen. 


Ravenia 


(10 




Paritium 


(1-) 




Pilocarpus 


(20 


Bombaceen. 


Paohira 


(1.) 




Esenbedda 


(30 




Carpodiptera 


(1.) 




PeUoitigma 


(10 


Sterculiaoeen. 


Sterculia 


(!•) 




Tobinia 


(60 


Buettneriaceen. 


Ayenia 


(1.) 




Fagara 


(40 


Tiliaceen. 


Sloanea 


(3.) 




Zanthoxylum 


(60 


Rhamneen. 


Condalia 


(*.) 




Simaruba 


(10 




Sarcamphabis 


(1.) 




SpalheUa 


(20 
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Butaceen. 


Pieraena 


(1.) 


Leguminosen. 


Barbieria 


(1.) 




Alvaradaa 


(2.) 




CarfneUa 


(1-) 


Erieeen. 


CleÜira 


(3.) 




FideÜa 


(2.) 




Lyonia 


(5.) 




Brya 


(1-) 




Tfaibaudia 


(1.) 




Gbaetocaljx 


(1-) 




B^EUia 


(1.) 




GalSfCtda 


(6.) 




Vacciiumn 


(5.) 




Andira 


(2.) 


Cyrilieen. 


Pwdiaea 


(2.) 




Behavma ined. 




Gelastrineen. 


MaytenuB 


(40 




Ormosia 






M^pnda 


(*.) 




Myroepennnm 


(1.) 




Schaefferia 


(1) 




Poeppigia 


" w 

(1.) 


nidneen. 


Hex 


(9.) 




Gaesalpinia 


• w 

(2.) 


Uriioeeii. 


Ampelocera 


(10 




Lebidibia 


* # 

(2.) 




Ficus 


(11.) 




Pdtopboriun 


(3.) 




Pseudohnedia 


(1-) 




Caseia 


(9.) 




Trophis 


{!•) 




AUleia 


' 9 

(1) 




DoFBtenia 


(6.) 




Swartzia 


(1) 




Urem 


(5.) 




Brownea 


• W 

(1) 


1 


Pilea 


(30.) 




Gaeparea 


.(2.) 




Gyrotaettia 


(1.) 




Priofia 


(1) 




Bouaselia 


(10 




Gopaifera 




Polygoneen. 


Coccoloba 


(11.) 




Belairia 




Piperaceen. 


Peperomia 


(19.) 




Mimosa 






Artanthe 


(*.) 




Aoacia 


(5.) 




Ottonia 


(3.) 




Galliandra 


(12.) 




Mikka ined. 


(1.) 




Inga 


• W 

(2) 


Chlarantheen. 


Hedyosmum 


(2.) 


Gonnaraceen. 


Gonnaras 


(2.) 


Terebinthaceen. 


Bursera 


(2.) 


Chrynobalaneen. 


Hirtella 


\ 1 

(3.) 




Hedwigia 


0.) 




Licania 


• r 

(2.) 




Daoryodet 


(1) 


So8a4men. 


Rubos 


(2.) 




Amyris 


(3.) 


Myrtaceen. 


Galyptranthes 


(13.) 




Bhm 


(3.) 




Engenia 


(29.) 


*V V ^ 


Gomocladia 


(5.) 




Aulacocarpus 


(2.) 


Juglajideen. 


Picrodendron 


(1.) 




Anamomis 


• • 

(2-) 


Amentaceen. 


Quercus 


{!•) 




Pimenta 


« 1 


Legiuuinosen. 


Dalea 


(1-) 




Paidium 


(«•) 




Sabmea ^ 


(2.) 




Qrioi 






Gliricidia 


(2.) 




LeqrtfaiR 


■ w 

(1) 
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Myrtaceen. 



Melaatomaceen. 



Lythrarieen. 



Onagrarieen. 

Combretaceen. 

Thjmelaeen. 



Laurineen. 



Garryaceen. 
Cacnrbitaceen. 



Mouriria (T.) 

OUibea (L) 

Oalffcogamum (13.) 

Loreya (1.) 

Henriettea (3.) 

Clidemia (24.) 

Heterotrichum (2. 

Gonostegia (6. 

Tetrazygia (3. 

Miconia (9 

PachyanlkuM (5 

Pleutochaenia (4 

Oremanimn (5 

(kUaehaenia (1 

Odapleura (1. 

Blakea (2 

Gharianthus (5. 

Meriania (2 

Graffenrieda (2 

Cfaaetogastra (6 

Cnphea {9. 

Gimaria (3. 

AiUkerylimn (1. 

Diplnsodon (1. 

JoBsiaea (4. 

Combretum (3. 

Daphnopsis (3. 

Lagern (1. 

Lüupdendron (1, 

Phoebe (4. 

Acrodididiom (5. 

Nectandra (6. 

Aydendron (4. 

Hemandia (1 

Fadyenia (1 

nieeraHa (1 

Sechium (1 , 

OoHosicys (1.) 



Cacnrbitaceen.' 

Passifloreen. 

Tumeraceen. 

Homalineen. 

Aristolocfaiaceen. 

Gacteen. 

Sazifrageen., 
Begoniaceen. 
Araliaceen. 

Umbelliferen. 

Balanophoreen. 

Oladneen. 



Loranthaceen. 



Rnbiaceen. 



FenOlea (l.) 

Passiflora (18.) 

Tnbohuds (1.) 

Homalinm (i.) 

Aristolochia (9.) 

Cerens (8.) 

Opnntia (3.) 

Weinmanma (1.) 

Begonia (16.) 

Hedera (3.) 

Sdadophyllom (2.) 

ÄMciadkim ined. (I.) 

PhjfUocoryne (1.) 

Hdsteria (l.) 

Scfaoepfia (2.) 

Mappia (2.) 

Loranthns (8.) 

Phoradendron (8.) 

Arceuthobinm (T.) 

Genipa (3.) 

Cttiesbaea (5.) 

Posoqneria (1.) 

Sphinctanihns (2.) 

Alibertia (1.) 

Schradera (3.) 

Hamelia (3.) 

Hofimannia (3.) 

Maerocnenwm (2.) 

Chimarrhis (1.) 

Exostemma (11.) 

P&rüandia (5.) 

Ferdinandea (2.) 

HiUia (2.) 

Arachnothrix (1.) 

Bondeletia (31.) 

lAicya (1.) 

Guettarda (T.) 

Stenostomum (12.) 
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Synantherecn. 



Ckkme 

Phialanthus 

8colö$anihus 

Sirumpßa 

Erithalis 

Psychotria 

PkjfUomeria ined. 

Machaonia 

Borrera 

Mitracarpum 

Oliganihes 

Vemonia 

Mammthemmm 

Phania 

Eupatorium 

Critonia 

Mikania 

BeptmUhui ined. 

Erigeron 

Solidago 

Baccharis 

LachnorrhiM 

Sacksia ined. 

Rbodogeron ined. 

Lantanoprii 

PiniUosia 

Clibadinm 

Wedelia 

Chaenocephalus 

Salmea 

Isocarpha 

Pectis 

Oalea 

TeiracanthuM 

Lescaiaea ined. 

Seneclo 

Liabnm 

Leria 



4-) 
1.) 

2.) 

1.) 
3.) 

30.) 

2.) 
3.) 

8.) 

3.) 

1.) 
12.) 

1.) 
3.) 

30.) 

5.) 

10.) 

2.) 
7.) 

1-) 
5.) 

1.) 
3.) 

1.) 
1.) 

1-) 

*•) 
6.) 

10 
8.) 

2.) 
5.) 

1.) 

1.) 

1-) 
8.) 

3.) 
4.) 



Synanthereen. 
Lobeliaceen. 

Plumbagineen. 
Lentibularieen. 
Myrsineen. 



Sapoteen. 



Stjrraoeen. 

Ebenacecn. 
Oldneen. 



Apocyneen. 



Asclepiadeen. 



Anastraphia 

SiphocampyloB 

Tupa 

Statice 

Pingnicnla 

Wallenia 

Ardisia 

Jacqoinia 

Theapkrasta 

Sapota 

Sideroxylon 

Dipholis 

Bomelia 

Luciuna 

Styrax 

Symplocos 

Macreighiia 



Linociera 
Forestiera 
Strydmos 
Bauwolfia 



(2.) 

(4.) 
(11.) 

(1.) 
(3.) 

(3.) 

(7.) 
(2.) 

(3.) 

(2.) 
(3.) 

(6.) 

(*.) 

(1.) 
(6.) 

(2.) 

(2.) 
(3.) 

(2.) 

(2.) 
(6.) 



Tabernaemontana (4.) 



Cameraria 

Äfiechites 

Plomieria 

Forsteronia 

Echites 

Odontadenia 

Astephanns 

Metastelma 

Amphistelma 

Tylodontia ined. 

Enslenia 

Poicüla ined. 

Gonolobus 

Fischeria 

Marsdenia 



(3.) 

(5.) 

(3.) 

(14.) 

(3.) 

(3.) 

(7.) 
(5.) 

(1.) 

(2.) 
(8.) 

(3.) 

(6.) 
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Asclepiadeen. 


MetalepU ined. 


(i.) 


Verbanaceen. 


Citharezylum 


(5.) 


Gentianeen. 


Qaeppertia 


(1.) 




Callicarpa 


(*•) 




Zonanthus 


(1.) 




Clerodendron 


(3.) 




Leianthus 


(4.) 




Amasonia 


(1.) 




Voyria 


(4.) 




Comutia 


(2.) 


Scrophularineen. 


Encopa ined. 


(1.) 




PeHüa 


(2.) 




Hemianthus 


(4.) 




Vitex 


(3.) 




Amphiolaniius ined. (2.) 


Myoporineen. 


Boniia 


(1-) 




Scrophularia 


(1.) 


Coniferen. 


Juniperus 


(1-) 


Solaneen. 


Bnmfelsia 


(9.) 




Pinus 


(3.) 




Solandra 


(2.) 


1 


Podocarpus 


(2.) 


v 


Solanum 


(U.) 


Cycadeen. 


Zamia 


(6.) 




Cestrom 


(7.) 


Najadeen. 


Thalassia 


(!•) 




Goeitea 


(1.) 


Aroideen. 


Anthurium 


(8.) 


Bignoniaceen. 


Schlegelia 


(3.) 


Pandaneen. 


Garludovica 


(2.) 




Jacaranda 


(2.) 


Palmen. 


Gopemida 


(3.) 




Catalpa 


(3.) 




Thrinax 


(8.) 




Tecoma 


(12.) 




Trithrinaz 


{!•) 




Tanaedum 


(2.) 




Mauritia 


(1-) 


Acantbaceen. 


Stenandrium 


(4.) 




Hyospathe 


(!•) 




Dianthera 


(8.) 




Jessenia 


(!•) 




Anthacanthus 


(7.) 




Oreodoxa 


(2.) 


Gesneriaceen. 


Belloma 


(1.) 




Calyptronoma 






Bytidophyllnm 


(4.) 




Bactris 


(4.) 




Peniarhaphia 


(9.) 




Astrocaryum 


(1.) 




Ducharirea 


(1.) 




Maximiliana 


(1.) 




VaupeUia 


(1.) 


Xyrideen. 


Xyris 


(5.) 




Conradia 


(12.) 


Restiaceen. 


Paepaknthus 


(4-) 




Colnmnea 


(6.) 




Eriocaulon 


(3.) 


Convolvulaceen. 


Ipomoea 


(23.) 


Gramineen. 


Arthrostylidinm 


(40 


Hydroleaceen. 


Hydrolea 


(1.) 




Chusquea 


(1.) 


Boragineen. 


Gordia 


(16.) 




Platonia 


(1) 




Beureria 


(7.) 




EragrostiK 


(3.) 




Rochefortia 


(2.) 




Reynau<Ua 


(1.) 




Tonrnefortia 


(9.) 




Zeugites 


(!•) 




Heliotropium 


(4.) 




Paspalum 


(*•) 


Labiaten. 


Hyptis 


(6.) 


k 


Panicum 


(U.) 




Salvia 


(4.) 




Triscenia 


(!•) 
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Cyperaceen. 


Cyperus 


(IL) 


Bromeliaceen. 


Tillandsia 


(11.) 




Scirpus 


(8.) 


Sdtamineen. 


Bcnealmia 


(5.) 




Machaerina 


{!•) 


Orchideen. 


Pleorothallis 


(32.) 




Bhynchospora 


(19.) 




Ltipsnthes 


(9). 




Sclerla 


(3.) 




Epidendmin 


(37.) 




Gar« 


(2.) 




Onddimn 


(8.) 


Smilaceen. 


SiP'lax 


(5.) 




Cramchis 


(5.) 


DioBCoreen. 


Rajaota 


(5.) 


^ 


Spinnthes 


(6.) 


Irideen. 


Cipura 


(1.) 


w 


Ebtbenaria 


(7.) 



Uebersicht der verglichenen Areale. 

I. Nicht endemische Pflanzen : 

1. Exotische, eingeführte Pflanzen. 

2. Uhiquitäre Pflar'^en. 

3. Transoceanische Areale. 

A. Tropische Areale. 

B. Westindien nnd Galapagos. 
G. > nnd Bermudas. 

D. » und gemässigte Zonen. 

4. Areale, die beide tropische Zonen Amerika's umfassen, 

a. die Grenzen des tropischen E'^ma's überschreitend; 

b. innerhalb der Wendekreise. 

5. Gisäquatoriales Südamerika und Westindien, 

a. Ghiiana und Venezuela bis zu den AntiUen, 

b. die Grenzen des tropischen Elima's überschreitend; 

c. westliches Gebiet Südamerika's und Westindien. 

6. Südamerika und Trinidad. 

7. IfCttelpmerika und Westindien. 

a. Mer'ko und Westindien. 

b. Isthmus und Westindien. 

c. Mexiko, Südstaaten und Westindien. 

8. Nordameiika und Westindien. 

A. Von Nordamerika nach Westindien. 

B. Von Westindien nach Nordamerika. 

Nicht endemische Orchideen 

n. Endemische Pflanzen: 

1. einer einzigen Insel, 

2. den grossen Antillen gemeinsam, 

3. den Karaiben oder diesen und Trinidad gemeinsam, 

4. ganz Westindien gemeinsam. 
Endemische Orchideen 



p. m. 



p. m. 



156. 
34. 

252. 
3. 
2. 
9. 

139. 
501. 

525. 

30. 

15. 
240. 



p. m. 95. 
35. 
10. 

64. 
21. 

2131. 
115. 

2246. 

1276. 

307. 

104. 

294. 

174. 

2156. 

4401. 
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lieber die Eigenschaften der periodischen negativen 
Kettenbrüche, welche die Quadratwurzel aus einer 

ganzen positiven Zahl darstellen. 



Von 

M. A. Stern. 



Der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften Yorgelegt am 7. Febmar 1664. 



1. 

Im Folgenden werden nur zweierlei Gattungen von Kettenbrüchen 
betrachtet, solche bei welchen die sammtlichen Theilzähler = 1 und 
die Theilnenner ganze positive Zahlen sind, und solche bei welchen die 
sämmtlichen Theilzähler == — 1 und die Theilnenner ganze positive 
Zahlen sind, die jedoch grösser als die Einheit seyn müssen. Um diese 
beiden Gattungen durch einen kurzen Ausdruck von einander zu unter- 
scheiden, werde ich die ersteren positive, die zweiten negative 
Kettenbrüche nennen. Zur Bezeichnung eines, positiven Kettenbruches 
brauche ich ausschliesslich das Schema 

fl+ 1 

fli + l 



«2 + 



statt dessen auch 

gesetzt werden soll. Zähler und Nenner des Näherungswerthes 

bezeichne ich, wie sonst, durch a, a^ und Oi, a^ 

A2 
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Zur Bezeichnung eines negativen Kettenbruches brauche ich ausschliess- 
lich das Schema 

6— 1 



6i-l 



bo — 



— 1 



bl- 



öder auch 



[6 , 6x , 62 • • • 6« • • •] 
und bezeichne Zahler und Nenner des Näherungswerthes 

[6, 6i ... 6J 
durch 6, Am und 6^, 6.1 

Die Verwandlung von |/^, wo -4 eine ganze positive Zahl bedeutet, 
in einen positiven periodischen Eettenbruch ist aus den Elementen be- 
kannt. Die Entwickelung der Eigenschaften dieses Kettenbruches ist 
der Gegenstand mannigfietcher Untersuchungen gewesen, welche ich als 
bekannt voraussetze. Dagegen scheint man bis jetzt der Verwandlung 
von \/A in einen negativen Kettenbruch noch wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt zu haben , obgleich dieser Kettenbruch , wie ich im Folgenden 
zu zeigen hoffe, mancherlei eigen thümUche Eigenschaften besitzt, welche 
nicht ohne Interesse sind. 

2. 

Der Weg, welchen zuerst Lagrange eingeschlagen hat, um die 
Feriodicität des positiven Kettenbraches, welcher ]/'A ausdrückt , zu 
finden, kommt bekanntlich auf Folgendes zurück. Man nehme an, es 
sey A zwischen a^ und (a -\- 1)* enthalten , dann hat man 

l/"^ = g -4- 1 
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wo a, ai, a2*>'(Mm ganze positive Zahlen sind und der vollständige 
Quotient Zm in die Form 

gebracht werden kann, so dass /m und D^ ganze positive Zahlen sind. 
In der Folge werde ich, zur AbkOrz^ng, /„ den Zähler und D^ den 
Nenner des vollständigen Quotienten j5m nennen. Man weiss auch dass 

/« = + (-^ • «1. ö» • «ii ö«- 1 — «• a« . a, o« - i) 

wo das obere oder untere Zeichen zu nehmen ist, je nachdem der Theil- 
nenner a^ eine gerade oder ungerade Stelle in der Reihe a , Hi , . . . o« 
einnimmt. 

Bezeichnet Om^i die grösste in Zm enthaltene ganze positive Zahl, 

so ist demnach — „ — - = a« + i H . Nun kann man wieder 

2»^i = ^ J^^^ setzen, so dass Im+x nnd Dm+i ganze positive Zah- 

len sind, und indem man diese Werthe statt ^+i in die vorhergehende 
Gleichung setzt, zerfallt dieselbe in zwei, nemlich 

1) /« + /«+i = o«-|.iD« 

Aus der Verbindung dieser zwei Gleichungen folgt 

3) ^ = /i+i + Z)«D«+i 
hieraus erhält man 

und mit Rücksicht auf Gleich. 1) 

4) Z)m+« = a«+2 (/«+! — /-i+s) + -D« 

Die Gleichung 3) zeigt, dass /m^i<1|/^, also höchstens /„^i =a, 
und da Om-i-i mindestens = 1 ist, so folgt aus Gleich. 1) dass D^ höch- 
stens = 2a. Dieselben Grenzen gelten bezüglich för jedes / und jedes 
D; da mm aber in dem unendlichen Kettenbruche unzählig viel voll- 
ständige Quotienten vorkommen, so müssen nach einer endlichen Reihe 
von Werthen, die der vollständige Quotient annehmen kann, dieselben 
zusammengehörenden / und D, die schon einmal vorkamen, wieder vor- 
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kommen, und von da an musB der Kettenbruch periodisch seyn. Später 
hat man diesen Satz aus der Theorie der quadratischen Formen abgeleitet, 
welche Beweisführung nur in der Einkleidung von der Lagrange'schen ver- 
schieden ist. 

3. 

Versucht man den Lagrange'schen Gedankengang auf den negativen 

Bruch, welcher \/'A ausdrückt, anzuwenden, so erhält man Folgendes. 

Da \/^A zwischen a und a -f- 1 liegen soll , so setze man a -f- 1 =^b und 

J/"-4 = b — ip, es ist also 6 > 2 und uq > 1. Setzt man UQ = bi — g-, so 

dass bi die nächst grössere ganze Zahl zu uq bedeutet , so ist 6i > 2 und 

f#i ]> 1 . Fährt man auf diese Weise fort , so findet man 

yA = b — l_ 

6,-1 



62 



1 



so dass fr, ii , 62 ... 6m ganze positive Zahlen bedeuten , die sämmtlich 
> 2 sind und «« > 1. Denkt man sich m unbegrenzt wachsend , so 
erhält man den unendlichen negativen Kettenbruch, welcher J/04 aus- 
drückt. Bei einem Kettenbruche von dieser Form nehmen , wie bekannt, 
die Zähler und Nenner der aufeinander folgenden Näherungswerthe 
immer zu und sind alle positiv, während die Näherungswerthe selbst 
immer abnehmen und immer grösser als |/0l bleiben. 
Nun ist 

l^4 = ''-;'*-";'!'"\ also >>,= ^-*-^V*«*^>*..-i + V«M,-i 

Setzt man diesen Ausdruck = — ^ , so soll wieder i^ der Zähler, 

dm der Nenner des vollständigen Quotienten Um heissen, und es ist 

im = b, bm^b, bm^X — A.bi, 6m.*l, frm-l 

dm = b,bm — A.bi, bU 
I>a j-j-^l/A, so ist auch 6, bm > -4.6i, 6«, d. h. dm ist positiv. Da 
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femer auch j-l ^ k-^ » ^^''^ i^lT" * F"6 — 7 ^ -^ • s^ ist auch im 

positiv, mithin sind im und dm ganze positive Zahlen. 

1 /^ + »«+i 

Setzt man Um = Ä^+i — — und Um-^i = — ^, ^ , so dass 

mithin auch i^^i und dm+i ganze positive Zahlen sind, so findet man 
hieraus 

5) I« + «»+1 = Am+lrfm 

und aus diesen Gleichungen ergiebt sich 

7) dm + l = 6„|+2(l„. + 8 — fw-l-i) + d«, 

ebenso wie die Gleichung 4) aus 1) und 3) abgeleitet wurde. 

Die Gleichung 5) entspricht der Gleichung 1) und stimmt in der 
Form vollkommen mit derselben überein; die Gleichung 6) entspricjit 
der Gleichung 3), unterscheidet sich aber von ihr durch das Zeichen 
des Produktes der Nenner der zwei aufeinander folgenden vollständigen 
Quotienten, welches dort positiv hier negativ ist. In Folge dieses Um- 
Standes kann man daher aus der Gleichung 6) nur eine untere Grenze 
fib ^ ^ 1 ableiten , sie zeigt nemlich dass li» ^ i ^ \/^A also mindestens 
= + 1 = 6 ist , eine obere Grenze kann aber daraus nicht , wie dies 
bei der Gleichung 3) der Fall war, abgeleitet werden. Damit fallt aber 
auch die Möglichkeit weg, in ähnlicher Weise, wie es Lagrange bei 
dem positiven Kettenbruche, welcher \/A ausdrückt, gethan hat, zu 
zeigen, dass auch der entsprechende negative Kettenbruch periodisch 
ist Indessen findet diese fundamentale Eigenschaft wirklich statt und 
kann auf folgendem Wege nachgewiesen werdet. 

4. 

Wenn a, ai, 02 • - • und a, «i, «2 • • • ganze positive Zahlen sind, so 
kann bekanntlich die Gleichung 

a + 1 = a -|- 1 

öT+l «1+1 

«2+ «2 + 
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nicht statt finden , wenn nicht a=s a, ai = «i u. s. w. Ebenso kann 

die Gleichung 

6—1 = ß — 1 



62— ßi — 

■ • 

nicht statt finden , wenn h, b\, bz . . . und ß, ßi, ß^,.. ganze positive 
Zahlen bedeuten, die sämmtUch >2 sind, sobald nicht b = ß, b\=ßx 
u. s. w. ist. Hat man also 

(a, Ol, 02 • • • •) = [6, bit 62 • • • •] 
so muss es m(^lich seyn, unmittelbar aus dem g^ebenen positiven 
Kettenbruche, den gleichwerthigen negativen abzuleiten. 

Es ist zunächst von selbst klar, dass 6 = a-f-l ut; die folgenden 
Theilnenner des negativen Kettenbruches ergeben sich aber aus einer 
sehr einfachen Betrachtung. Man setze 

(a, ax,a2-) = «+ 1 

R 

dann hat man die Gleichung 

a + 1_ = a 4- 1 — 1 

Ol +JI_ 2 — 1_ 

R 1+1 



ai-2 + 1 



Ä 
deren Richtigkeit die unmittelbare Reduction ergiebt. Es ist also auch 

1 + 1 = 2— 1_ 

Ol— 2+l_ 2 — 1 

R 1 + 1 



«1-4 + 1 



R 

Verwandelt man nun wieder 1+1 nach demselben Gresetze 

5:^4+1 



R 

und föhrt so fort , so sieht man , dass sich nach k Operationen ein Ket- 
tenbruch ergiebt, welcher mit 
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— 1 
1 + 1 



Ol - 2k + J^ 

R 

schliesst , während , auf das Anfangsglied o + 1 folgend ,2* — 1 Theil- 
nenner vorausgehen, welche sämmtlich =2 sind, und deren entspre- 
chende Theilzähler sämmtlich =: — 1 sind. 

Ist also Ol eine gerade Zahl und -== 2A , so erhält man nach h 
Operationen einen Kettenbruch, bei welchem auf das Anfangsglied die 
Anzahl 2k — 1 oder Oi — 1 Theilnenner, die sämmtlich =2 sind, folgen, 

worauf als Schluss des Kettenbruches der Ausdruck ^ = folgt. 

R 

Ist dagegen Oi ungerade und == 2A + 1 , so hat man nach h Ope- 
rationen einen Kettenbruch, bei welchem auf das Anfangsglied die An- 
zahl 2h — 1 = Ol — 2 Theilnenner = 2 folgen, worauf der Ketten- 
bruch mit 

— 1 

1 + 1 



1 + 1 



R 

schliesst. Setzt man aber statt dieses letzteren Ausdrucks den gleich- 
werthigen — 1 so ist dann wieder der Kettenbruch a -f- 1 

2^^ ' ^»T+i 



1+Ä R 

in einen anderen verwandelt , in welchem auf das Anfangsglied a + 1 , 
wie im vorhergehenden Falle, ai — 1 Theilnenner, welche = 2 sind, 

folgen, worauf der Kettenbruch mit ^ p schliesst. 

Indem man nun Ä = »2 + 1 setzt , kann man wieder 1 + Ä * 

in einen Kettenbruch mit nur negativen Theilzählem verwandeln, wel- 
Mathem. Classe, XII. B 
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eher mit 02 + 2 beginnt , worauf nach der vorhergehenden Regel a^ — 1 

Theilnenner = 2 folgen , und dann . den Schluss bildet. Ebenso 

verwandelt man dann wieder l + Ä^ in einen negativen Kettenbruch, 
welcher mit «4 + 2 beginnt, worauf 05 — 1 Theilnenner =2 folgen 
u. s. w. 

Es ergiebt sich demnach hieraus folgende einfache Regel zur Ver- 
wandlung eines Kettenbruches von der Form (a, ai, 02 . .•.) in einen 
gleich werthigen Kettenbruch von der Form [ä, 61 , 62 • • •]• ^^^ bilde 
nemlich aus der Reihe 

8) a , Hx , (12 1 ^3 9 ^4 • • • • 
die Reihe 

9) a + l, öl — 1, «2 + 2, as— 1, «4 + 2, 

so dass allgemein, um die leztere Reihe zu bilden, jedes Glied ak aus 
der Reihe 8), sobald ft]>0, um eine Einheit vermindert, oder um zwei 
Einheiten vermehrt wird, je nachdem k ungerade oder gerade ist, 
d. h. , insofern a als das erste Glied der Reihe 8) betrachtet wird , je 
nachdem Ok in einer geraden oder ungeraden Stelle steht. Nach 
Anleitung der Reihe 9) bilde man nun einen negativen Kettenbruch auf 
folgende Weise. Man beginne mit dem Theilnenner « + 1 , lasse hierauf 
«1 — 1 Theilnenner = 2 folgen , setze als nächsten Theilnenner 02 + 2, 
lasse hierauf 03 — 1 Theilnenner = 2 folgen , setze als nächsten Theil- 
nenner 04 -f- 2 und fahre so fort . so erhält man den gesuchten Ketten- 
bruch [6, 61, Ä2 . . .], vorausgesetzt, dass der Kettenbruch (a, ai, 02 . . .) 
unendlich ist. Ist dagegen dieser letztere Kettenbruch endlich, so 
so sind zwei Fälle zu unterscheiden. Ist nemlich die Anzahl der Theil- 
nenner gerade, so dass etwa der letzte Theilnenner =:ain+i ist, so 
bleibt die Regel dieselbe wie bei dem unendlichen Kettenbruche, ist 
dagegen die Anzahl der Theilnenner ungerade und der letzte Theilnenner 
etwa = aan 4. s , so muss man , während alles Uebrige wie früher bleibt, 
statt dieses Theilnenners in dem negativen Kettenbruche nicht ^2114-2 + 2 
sondern a2ii-f i-f-l setzen. Dies ergiebt sich unmittelbar aus dem Obi- 
gen. Wäre nemlich a^n+t nicht der letzte Theilnenner, so hätte man 
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statt desselben au+i — 1 Theilnemier =2 zusetzen, worauf der Ketten- 
bruch mit schlösse. Bricht daher der positive Kettenbruch mit 

^ssi-f 1 ab, so muss 07» = 0, d.h. R=zoo gesetzt werden. Die B^el 

bleibt also dieselbe, wie wenn der positive Kettenbruch unendlich wäre. 
Folgt aber in dem positiven Kettenbruche auf a2n + i noch ein Theil- 

nenner as» + 2 * so dass man R = 02» 4- s + -^- setzen kann , also 

1—1 ^1 

— ^ , p = 7- , so muss man , wenn 02» + 2 der letzte 

1+^ 0211 + 2+1 + ^;^ 
Theihienner ist , Ri =00 setzen , folgUch schliesst der negative Ketten- 
bruch mit a2n + 2 + 1. 

Auf diese Weise findet man z. B. 

1+J^ =2— j^ 

3+JL^ 2— J^ 

3 2 — 1 



4 



1 + 1_ = 2 — J^ 

3+1 2 — 1 



3 + 1^ 2— J^ 

2 5— J^ 

2 

Im AUgemeinen entspringt also aus jedem Theilnenner des positiven 

Kettenbruches ein oder mehr als ein Theilnenner des negativen. Eine 

Ausnahme bildet nur der Fall , wenn in dem positiven Kettenbruche ein 

Theilnenner Oj^ = 1 vorkommt , welcher in einer geraden Stelle steht. 

Diesem würde in der Reihe 9) das Glied an — 1 = entsprechen, was 

also so viel heisst, dass dasselbe gar nicht vorhanden ist. In diesem 

Falle folgt alsdann in dem negativen Kettenbruche auf den Theilnenner 

aik-i-f-2 unmittelbar der Theilnenner 0*^.1 + 2. In der That ist 

a + J_ = a + 1 — 1 

l-f.2_ Ä+1 

R 

B2 
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Für die unendlichen Kettenbrüche kann man die obige Regel in 
der Kürze symbolisch so ausdrücken, dass man sagt, es ist 

(o, ai, 02, 03» 04 ) = [flf+1» «1 —1' «2 + 2, «3 — 1, a4 + 2, ...] 

indem man statt der Symbole ai — 1, Ö3 — 1 u. s. w. so viel Theilnenner 
= 2 setzt, als Einheiten darin enthalten sind. Auch ist, sobald au in 
einer geraden Stelle steht 

(a, ai, a2...ai) = [0+ 1, ai — 1, «2 + 2, ...ak — 1] 



5. 

Aus diesen Betrachtungen ergeben sich noch einige weitere For- 
meln, von welchen ich später Gebrauch machen werde. Wenn man 

nemlich nach der obigen Begel aus dem Kettenbruche (a, Oi, Ok^u ak) 

den Kettenbruch [6, bi, 6«-i, 6»] gebildet hat und es bedeutet s eine 

ganze positive Zahl, welche nicht grösser als ak ist, so hat man auch, 
wenn ak in einer geraden Stelle steht, 

(a, Ol , . . . ö* — s) = [6, 61, . . . 6„- J 

Aus dem Theilnenner an des Kettenbruches (a, ai . . . a^) entspringen 
nemlich die letzten an — 1 Theilnenner des Kettenbruches [6, 61... 6^], 
d.h. die Theilnenner bn~^aii+^* • •• ^»-1» *»» welche daher sämmtlich 
= 2 sind; streicht man die letzten s Theilnenner 6„.,-j.i, . .. ä»-i, b^, 

so bleiben die an — s — 1 Theilnenner bn-ak + ^ ä».,. Nun ergeben 

sich aber , nach obiger Regel , aus dem Gliede an — s des Kettenbruches 
{a, ai, ... ak — s)y da ajt — s nach der Voraussetzung in gerader Stelle 
steht, in dem gleichwerthigen negativen Kettenbruche ak — 8 — 1 Theil- 
nenner, welche :^2 sind und also mit den Theilnennern Aii-tf^ + 2 • . A»-! 
übereinstimmen. Als specieller Fall folgt hieraus: wenn 

(fl, Ol . . . OA-i, ak) = [b, bi . .. A„-i, 6J 
und es steht Ok in gerader Stelle, so ist auch 

(a, ai ... Ojk-i, ak — 1) = [6, bi . .. 6n-i] 
mithin 

{ak—1) a, a*-i + 0, 04-2 = 6, ä«-i 

(ö* — 1) Äi, a*-i + ai, oä.2 = 61, 6,1.1 
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oder 

und da a, Ok = 6, 6»; ai, an = 6i, 6» so ist auch 

6. 

Es ist nun, nach dem Vorhergehenden, leicht die fundamentalen 
Eigenschaften des negativen Kettenbruches, welcher y^A ausdrückt, zu 
finden, wenn man die des positiven gleichwerthigen Kettenbruches als 
bekannt voraussetzt. Sei nemlich 

|/]4 = (a, Ol, 02 . . •) = [6, 6i, 62 • • •] 
Nun weiss man , dass (a, ai , 02 . . .) ein periodischer Kettenbruch ist, 
dergestalt, dass auf a die Glieder 

«1, «2 • • • ^» ^1» 2a 
folgen, welche sich in derselben Ordnung unendlich oft wiederholen. 
Diese Glieder sollen die positive Periode heissen. Es wird sich 
zeigen , dass auch der Kettenbruch [6, 61 , 62 • • •] periodisch ist , so dass 
auf b die Glieder 

61, ^2 • • • ^2» ^i> 26 

folgen, welche, sich in derselben Ordnung unendlich oft wiederholen, 
diese Glieder werde ich die negative Periode nennen. Bei der posi- 
tiven Periode unterscheidet man zwei Fälle. Entweder hat sie kein 
Mittelglied, so dass ihr das Schema 

«1, «2 • • • Om» öm . • • «2» «1» 2o 

zukommt, oder sie hat ein Mittelglied g so dass ihr das Schema 

, «1, «2 • • • ^m» 9^ «m» ... «2» «l^ 2a 

zukommt. 

Hat die positive Periode ein Mittelglied, so ist die Anzahl ihrer 
Glieder eine gerade. Die sich in umgekehrter Ordnung wiederholenden 
Glieder ai , 02 ... a» stehen beide mal zugleich in einer geraden oder in 
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einer ungeraden Stelle; aus irgend einem dieser Glieder Oh ergeben sich 
also beide mal in dem negativen Kettenbruche entweder ak — 1 Theil- 
nenner = 2 oder ein Theilnenner «* -f- 2. Das Glied 2a , welches die 
erste Periode schliesst, steht in einer ungeraden Stelle und es tritt also 
an dessen Stelle in dem negativen Kettenbruche das Glied 2a + 2. Es 
sind nun folgende Fälle zu unterscheiden: 

1) Steht g in einer ungeraden Stelle, so entspricht demselben 
in dem negativen Kettenbruche der Theilnenner y + 2. Der n^ative 
Kettenbruch ist also ebenfalls periodisch und zwar hat seine Periode 
die Form 



Gl — 1, 02 + 2 «m— 1, 5^ + 2, am — 1, ... «2 + 2, «i — 1, 2a + 2 

wenn die Symbole ai — 1 ... a« — 1 wieder die Bedeutung haben , dass 
man statt jedes derselben so oft den Theilnenner 2 zu setzen hat, als 
darin Einheiten enthalten sind. In diesem Falle hat mithin der negative 
Kettenbruch ein Mittelglied s^ + 2 und die Periode schliesst mit 2a + 2. 

2) Steht g in einer geraden Stelle und ist zugleich eine gerade 
Zahl , so treten an dessen Stelle in dem negativen Kettenbruche g — 1 
(also eine ungerade Zahl) Theilnenner =2. Die negative Periode wird 
dann durch 



Ol — 1, a2 + 2, ... a« + 2, g — 1, am + 2, ... a2 + 2, ai — 1, 2a+2 
symbolisch dargestellt; sie hat also wieder ein Mittelglied, welches nun 

der mittlere in dem Symbol k — 1 enthaltene Theilnenner ist und schliesst 
wieder mit 2a + 2. 

Ist dagegen g eine ungerade Zahl, so bleibt die symbolische Form 
der negativen Periode dieselbe, sie hat aber nun kein Mittelglied, da 
g — 1 eine gerade Zahl ist. 

3) Hat die positive Periode kein Mittelglied , so wird der negative 
Kettenbruch wieder periodisch seyn und ein Mittelglied = 2 haben, 
seine Periode bildet sich aber nun aus zwei Perioden des positiven Ket- 
tenbruches. In diesem Falle steht nemlich das Schlussglied 2a der 
ersten positiven Periode in einer geraden Stelle, es sind also statt 
desselben in dem negativen Kettenbruche 2a — 1 Theilnenner =2 zu 
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setzen, der mittlere derselben ist das Mittelglied der negativen Periode; 
das Glied 2a dagegen, welches die zweite positive Periode schliesst, 
steht in einer ungeraden Stelle und es ist daher statt dessen in der 
negativen Periode 2o + 2 zu setzen, womit dieselbe schliesst. 

Hierin sind also folgende Resultate enthalten : 

Der negative Kettenbruch, welcher y^A ausdrückt, ist wie der 
positive , ein periodischer , auch hier folgen auf das Anfangsglied (a + 1) 
eine Anzahl Glieder, die sich, mit oder ohne Mittelglied, in umgekehrter 
Ordnung wiederholen, das Schlussglied (2a -|" 2) ist auch hier das Dop- 
pelte des Anfangsgliedes. 

Die negative Periode hat nur und immer dann kein Mittelglied, 
wenn die positive Periode ein ungerades in gerader Stelle stehendes 
Mittelglied hat. 

Da bei dem positiven Kettenbruche kein dem Schlussgliede voran- 
gehe Ades Glied der Periode grösser als das Anfangsglied a seyn kann, 
so kann bei dem negativen Kettenbruche keines dieser Glieder grösser 
ak o + 2 seyn , d. h. es kann keines derselben das Anfangsglied a -f- 1 
der negativen Periode um mehr als eine Einheit übertreffen. Es folgt 
hieraus dass bei dem negativen, ebenso wie bei dem positiven, Ketten- 
bruche kein Glied der Periode so gross als das Schlussglied seyn kann. 



7. 

Sowie man, nach dem Vorhergehenden, aus den bekannten Theil- 
nennem des positiven periodischen Kettenbruches, die Theilnenner des 
gleichwerthigen negativen ableiten kann, ebenso kann man auch aus 
den bekannten Zählern und Nennern der vollständigen Quotienten des 
positiven Kettenbruches die Zähler und Nenner der vollständigen Quo- 
tienten des negativen ableiten und auf diesem Wege für die letzteren eine 
obere Grenze finden (vgl. §. 3). 

In dem Kettenbruche (a, ai ... ak) stehe ak in einer geraden Stelle 
und es sei 

(a, öl, . . . ak) = [b, bi, ... 6^] 
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so kann man auch setzen (§. 2 und 3) 

oi + l 



02 + 



+ 1 



b 1 

bi- 

• 
• 




• 

1 

V^ + h 


• 

1 

bn-l 



Alsdann ist 



Dk ' dn 



a, al — A.Oi, ai = Dk 

b, bn — A. bi, bn = dn 
und da a, a^ = b^ bn und ai, Ok = 61, bn so ist 

12) dn = Dk 

Da nun & der Voraussetzung gemäss ungerade ist, so heisst dies: 
die Zahlen aus der Reihe Dq, Di, D2 . . . welche einen ungeraden Index 
haben, kommen auch in der Reihe do« ^1* ^••* vor. Es ist femer, da 
ak iu gerader Stelle steht (§. 2) 

Ik = A.ai, ak. ai, ö*-i — a, a^.a, a^-i 
und zugleich {§. 3) 

^ = 6, 6„ . 6, 6„«i — A.bij bnj . 61, bn^i 
Hieraus folgt 

h-{' Dk = a, ük [a, a* — o, ö*.i) — ^ . «i, a* (oi, «ik — öi, Ok^i) 
Setzt man in diesem Ausdrucke 6, bn statt a, Ok und 6^1 ^n statt 
ai, Ok und berflcksichtigt die Formeln 10) so ergiebt sich unmittelbar 

13) i„ = /* + Djk 

Nun ist a*-(-i die grosste ganze in i- — J^ enthaltene Zahl, 6»+i 

die nächst grössere ganze Zahl zu ^ * , oder, wie ich im Folgenden 

sagen werde, es gehört h und Z>a zu ai^-f-i^) und in und d^ zu bn-^u 



*) Zu Ol gehören /o und Do; da a aus — — p^ entspringt, so kann man sagen 
zu a gehören /«i und D-i indem man /-i=sO und Z>-i = 1 setzt. 
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zugleich ist bn+i = ak^i^2. Sei ferner 6«^i der Theilnenner des 
negativen Kettenbraches, welcher aus ak^s entspringt, so dass bg^i = 
Gk^z-h^^ dann gehören /a+s und Dk^2 zu ak+s und ig und d« zu 
bg^v Nach den Formeln 12) und 13} findet man in und dn aus h und 
Dk und ebenso ig und dg aus /|-(.2 und /)a+2* Die Au%abe aus den 
Zählern und Nennern der positiven vollständigen Quotienten die Zähler 
und Nenner der negativen vollständigen Quotienten zu finden, ist also 
gelöst, sobald man noch nachweisen kann, wie man mit Hülfe von 
Ik+i tmd Dk+i, welc&e zu Ok^^ gehören, die Zähler und Nenner der 
vollständigen Quotienten finden kann , welche zu den a« 4- 2 — 1 Theil- 
nennem = 2 des negativen Kettenbruches , die aus ak^2 entspringen 
(wenn nicht ak+2 = l) gehören, d.h. zu 6„+2, 6„+8 — ^n+a,, . Es 

sind demnach in+i und dn+i, in + 2 und dn+2 '^ + a. , und 

cii + a^ , zu bestimmen. Zugleich jBt nach der Formel 12) und 13) 

14) + 

Aus (Form. 5) 

in+l=bn+ldn — in = {ak + l'\-2)Dk-{h'\'Dk) 

und (Form. 1) 

ak+iDk = Ik + h+i 

folgt aber 

15) tn+i =/*+! + D* 

femer ist (Form. 6) 

16) dn^i = — ^ — = ^ — —^ = Z)ä + 2/ä — Dä-1 

und (Form. 7) 

dn+l = 6«+i(t»+i — fii) + rfii-l 

oder da 6«+i = 04 + 1 + 2, inJ^x — in = /*+i — A 

dn^x = ak+i (/*+i — /ik) + 2/*+i-f-D* — D*-i 

also da (Form. 4) 

D*-|.i = aA+i (/ik — A+i) + />*-! 

17) dn+l = 2/*+i + Z)ä-/>A+1 

Mathem. Classe. XIL ^ 
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Hierdurch sind zunächst in+i und dn+i hestimmt. Um nun noch 
in^i und i^-|.2 U.S.W, zu finden, bemerke man Folgendes. Die zweiten 

Differenzen der zwei B.eihen 

• ■ ■ 

dn rfit+l ^» + «4 + 2 

sind constant und gleich. Wenn nemlich drei aufeinander folgende 
Theilnenner 6^, br+i, ^r-fs sämmtlich =2 sind, so folgt aus 5) 

*-i = 2 — ; * = 2 , dr+1 = —^-—2 — ^ 

und aus Formel 7) 

dr+l = 2(lr+i — V) + Ct-1 

Setzt man in der letzten Gleichung statt dr-^i und dr-i die vorher- 
gehenden Werthe, so erhalt man 

oder 

t^+l-t-lr+2 = 4(Ä-+i— fr) + fr-l + «r 

Statt dieser Gleichung kann man aber schreiben 

18) •r+« — «r+l — («r+l — »r) = •r+ 1 — Ir — (ir— Ir-l) 

d. h. unter der Voraussetzung, dass 6r, 6r+i, 6r+2 sämmtlich =2 sind, 
sind die zweiten Differenzen der Reihe 

if— 1. «r, V+l, «r+2 

einander gleich. Da nun in der That 

sämmtlich = 2 seyn sollen , so gibt die Voraussetzung von r = » -j- 2 bis 
r=:fi-f-aik4.2 — 2 einschliesslich, d. h. die zweiten Differenzen der Reihe 

19) ^+1, fM+2 •» + «ik-L2 

sind alle gleich. Aus ir-i + ir = 24-1 folgt aber auch 
ebenso 

tr+l— «r = 2 (et fr) 

mithin 

(fV+l — tr)-(tr-<r.l) = 2 (* - d^-i) - 2 (l, — ^-l) 
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und da 

2{i, — ir-.t) = dr—dr~S 

so ist 

(»r+1 — »r) —{ir — h-l) = dr — dr-i [dr-l «^.-2) 

mithin süid die zweiten Differenzen in der Reihe 

20) dn, dn+i, ''*+'**+s 

ebenfalls constant und den zweiten Differenzen der Reihe 19) gleich. 
Der Werth dieser constanten Grösse ist aber leicht zu finden. Denn aus 

dn+i = 2{$n+i — in+l)-{-dn = 4 (<^+ i — ««+ i) + rf» 

folgt 

rfn + 2 — 2dn+ i + dn = 2dn+l + 2rf» — 4l,,+ i 

also, wenn man die Werthe von <i,+ i, d», «i.+ i aus den Formeln 17). 
12) und 15) einsetzt, 

{dn+i — dn+l) — [dn+i—dn) = — 2Dk+l 

welches die gesuchte Constante ist. 

Aus 1»+« — ».+1 = 2{dn+i-in+i) folgt ebenso 

».+ 2 — »,+ 1 = 2(/*+i — Di+i) 
Man findet daher die aufeinander folgenden Glieder der Reihe 19) durch 

die Formel 

21) in+i+^ = Dk-\-Ik+t-t^{h+i-Dk+t)x — x{x-l)Dk+i 

= Dj + /*+i-|-(2/*+i — D»+i)a? — i)»+iar2 

indem man fSr a; die Werthe 0, 1 . . . a*+2 — 1 setzt. 

Da femer 

dn+i^dn — 2/*+i — D»+i 
so werden die auf einander folgenden Glieder der Reihe 20) durch die 

Formel 

22) dn+x=I>»+(2/*+i— ^*+i)*— *(*— 1)^*+! =^»+2/»+ia?— i)»+i^ 
dargestellt, indem man für x alle Werthe von « = bis a;=a*+2 setzt, 
so dass also das t welches zu einem bestimmten x gehört und das d 
welches zugleich zu a?4-l gehört, Zähler und Nenner desselben voll- 
ständigen Quotienten sind. Der Werth a: = a*+2— 1 ia 21) substituirt 
giebt übereinstimmend mit 14) wenn man die Formel 1) und 4) berfick- 

C2 
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sichtigt ifi-f«. , =/A4-8 + ^ft+8 ^^d ebenso giebt die Substitution von 
X = 04+2 in 22) wieder d^t+n^ , = ^*+«- 

8. 

Ftlr das Folgende benutze ich eine einfache aber, soviel ich weiss, 
noch nicht bemerkte Eigenschaft des positiven periodischen Ketten* 
braches welcher \/'A ausdrückt. 

Bezeichnet wie bisher oi die grösste ganze in i- — :^ — -? enthaltene 

Zahl, so ist mithin (aA-|-l)D4.i^a + /ii-i> setzt man hier statt a^Dk^i 
seinen Werth /a-i + ^*» so erhält man /jk-i + A+^A-i]>ö4"A^i' nxithin 

23) h + Z)*.i > a 

Hat die Periode des Kettenbruches ein Mittelglied, welches aus 

dem vollständigen Quotienten ^ j7 -— entspringt, so ist, wie bekannt, 

lfm 

Im+i = Im\ /••+i = /«-i U.S.W. und zugleich Dm^t=^Dm^i, Dm+i'=Dm^t 

U.S.W. Nun ist nach 23) 

/m+r+l + D^^r > a 
also da Im-^-r+l = Im^r UUd Dw-fr = ^«-r aUch 

und wenn m — r = * gesetzt wird , also k<^m 

h + Dk>a 
Ferner ist nach 23) 

also auch 

/«, + r+l + Dm + r+l > « 

es ist mithin für jeden Werth von k 

A + ^*>fl*) 

Hat die Periode kein Mittelglied oder, wie man auch sagen kann, 
zwei Mittelglieder, und sind 1- — -L_J!Lll, V- — liLj? die zwei voUstän- 

*) Aoszunehmen ist nur der Fall wemi k^s — 1, wo D-ial, /.is=0 (vgl. §.7 
Anmerk.). 



ÜBER DDE EIGENSCHAFTEN DER PERIOD. NEGATIVEN KETTENBRÜCHE. 21 

digen Quotienten, welche zum ersten und zweiten MittelgUede gehören, 
so ist bekanntlich 1^^^% = /«•-!, /m + a = /m-s u. s.w. und Dm^i = /)«•, 

Dm-\-l = Dm^% U. S. W. 

Man hat also wieder /«i+r + -Dm+r-i > « und mithin /jii-r+^«i-r>ö. 
Ebenso folgt aus /«,.r + i>«.r-i > o auch /|,i+r + D» + r>a. Mithin 
hat man ftlr jeden positiven periodischen Kettenbruch den Satz: die 
Summe des Zählers und Nenners eines vollständigen Quotienten ist immer 
grösser als die grösste in )/il enthaltene ganze Zahl. 

9. 

Da /^^i-j-D^^i^ö und h+i höchstens =a ist (§.2) also jeden- 
falls A -I- 1 + ^* + 1 > ^A 4- 8 so ist auch nach Formel 1) 

oder 

24) • 2/Ä+i>(a»+«-l)Ä+i 

Andererseits ist, insofern ak-^2 die grösste ganze in ^ — -7" ^"^^ ent- 

haltene Zahl bedeutet , (ai ^ 2 + 1) -"* 4- 1 1^ ^ ~h ^A + 1 cdso jedenfalls 

25) 2/4+1 <(a*+,+ l)^*+i 
Hieraus ergiebt sich unmittelbar folgender Satz: 

Wenn an +2 eine ungerade Zahl ist, so werden die Glieder der 

Reihe 21) bis zum ^"^^ +ltei^ einschliesslich, d.h. bis a?= *"*"' 

zunehmen und von da abnehmen. Denn die ersten Differenzen sind 
2ilk+i — 2Da+i, 2/*+i— 2.2/)ik+i, 2/* + i — 3.2Dä+i.... 

Nach 24) und 25) ist aber 2h^i — ^'^^^~^ 2Dk+i positiv und 

2/4 + 1 -?Ü±i±i2Z)4 + i negativ. 

Ist aA + 8 eine gerade Zahl, so werden die Glieder jedenfalls bis 
zum *"^* ten einschliesslich wachsen imd vom *^* + 2ten an abneh- 
men. Denn aus 24) folgt umsomehr 2/&+i^(a4+s — 2)D4+i also ist 
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2/* + i — (— ^^ 1)2Z)a+i positiv. Andererseits folgt aus 25), dass 

2/*+i — (^^ + l)2Dk+i negativ ist Dagegen kann das ?^ -|- Ite 

Glied , sowohl zur wachsenden als zur abnehmenden Reihe gehören. Ist 
öA-j-aDi+i = 2/4^1, was nur und immer statt findet, wenn /^^i =1/44.2 

so wird das — ^ -|- 1 te Glied dem -—^ t e n Gliede gleich sey n , und 

beide werden also den Maximalwerth ausdrücken. 

Aehnlich verhält es sich bei der Reihe 22). Hier sind die ersten 
Differenzen 

2/ik+i — l>*-f.i, 2/ä+i — ^Dk^i U.S.W. 

Ist nun aA + 2 eine gerade Zahl, so werden die Glieder der Reihe 
22) bis zum —^ — |- Iten einschliesslich zunehmen, die. folgenden ab- 
nehmen, da 2/ifc + i — Dk^i kleiner als J^^.2Dk-\^i und grösser als 

(?^«_l)2Z),+i ist. 

Ist «Ä 4. 2 ungerade , so wird das — ^' ' te Glied zur wachsenden 

oder abnehmenden Reihe gehören können, während die vorhergehenden 
Glieder jedenfalls wachsen, die folgenden abnehmen. Ist 2lh-\-\ — J^ä+i 

= («*+8 — l)I>* + i, also /ä+1 =/*+2, so ist das ^"^^ ' te Glied dem 
^^"^^ *" ten gleich und beide die grössten. 

10. 

Aus dem Vorhergehenden leitet man nun leicht eine obere Grenze 
fär die Zähler und Nenner der vollständigen Quotienten des negativen 
periodischen Bruches ab, und zwar ergiebt sich, dass beide niemals 
grösser als A seyn können. 

Man schreibe statt der Formel 22) 
26) d = ^* ^*+ 1 + 2/ifc-^ 3 Dk^- iX — Dk-\-ix^ 

-Da + 1 
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Ist nun ak^2 gerade, so wird, nach dem Vorhergehenden, das Olied 

der Reihe 22), welches zu x = —^ gehört, das grösste seyn. Der 
Werth desselben ist aber 



Dk+i 
Nun ist DkDk+i = A — li+x; o*+21>ä+i = A + i + /*+«, also 



ist dieser Werth = 

A 



2 



Dieser Werth ist mithin immer kleiner als A, ausgenommen wenn 
Dk+i = 1 , in welchem FaUe, wie bekannt, A+i = h+2^ so dass als- 
dann das grösste Glied der Reihe 22) den Werth A hat. Dieser Fall 
wird aber immer und nur dann eintreten , wenn die Periode des positiven 
Kettenbruches kein Mittelglied hat. Dann steht nemlich das Schluss- 
glied .2a dieser Periode in einer ungeraden Stelle, setzt man dasselbe 
= n+2, so ist ak^2 eine gerade Zahl und zugleich D^+i = 1- Dies 
ist aber auch der einzige Fall in welchem der Nenner eines vollständi- 
gen Quotienten des negativen Kettenbruches den Werth A erreicht. 

Ist nemlich a*+2 ungerade, so ist im günstigsten Falle x= *"*"q 

zu setzen. Macht man nun dieselben Substitutionen, wie im Vorher- 
gehenden, so verwandelt sich die Formel 26) in 

2 



A — (h±lliJh±T\ 

ä;;^ + ^*+^ — ^^*+^ — r 

oder, wegen a»+«D*+i = *'*'^ g *'*'' » "* 

V 2 ; . ^*+i-/*+2 _^*+i 



1 
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Nun ist dieser Ausdruck jedenfalls kleiner als — 1- -*Ü also um 

A+ 1 2 

A ]/A 

so mehr kleiner als jr f- ?-— . Da aber ak+2 ungerade ist, so kann 

Da -1-1 nicht =1 seyn, ist vielmehr im günstigsten Falle =2, der 

A }/'A 

grösste Werth in der Reihe 22) ist mithin kleiner als — -|- i^ und 

umsomehr kleiner als A. 

Schreibt man statt der Formel 21) 
27^ i.^ ^ _ Dk Dk+i + ^1 A+i + (2/A4-i A+i - D j+ i) X — jP;+i x^ 

und ist ak+% gerade, so ist, wie oben gezeigt wurde, der günstigste Fall 
der, wenn man noch x = -J^ setzen kann, so dass 27*4.1 ^a^^- 2 Dft+i 

ist. Macht man wieder die obigen Substitutionen, so geht die Formel 
27) nach gehöriger Reduktion in 



A — ( h+i—h+r 2 

^ 2 ^ _^ A+l- A+2 



') 



Dk+i 2 

über. Ist Dk+x = 1, also /A-f.i = /ik+2t so ist dieser Werth =-4, zu- 
gleich ist dann, wie oben bemerkt wurde, das ^*^^ te Glied dem 

f!*Ül+i*®^ Gliede gleich, also sind beide = A. 

Ist A+i> 1 also im günstigsten Falle =2, so ist jedenfalls der 

A ]/^A 
Maximalwerth kleiner als ^ -|- ^~- , mithin kleiner als A. 

Ist ak+2 noch immer gerade und erhalt man den grössten Werth 
in der Reihe 21), wenn man x = ak'{^2 — 1 sezt, so geht in Folge dieser 
Substitution die Formel 27) in 



A+1 



2 



+ ^*'^^7^*+^ -2/A^^l+aA^■2A+l 
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fiber. Iil diesem Falle ist aber 2/i^^i <] a^-^s-DA-f-it also der grösste 
Weith jedenfalls <C A. 

Ist ak^i ungerade, so dass die Formel 27) den grössten Werth 

erreicht , wenn man x = ^'^^ setzt , so geht sie dann in 

A - (''+'7^'+')" 

V 2 y .Dk+i 

Aber. Da nun Da 4-1 mindestens =2 seyn muss, andererseits aber a^+t 
mindestens =3 seyn muss imd mithin, da V04 + ^*+i ^C^J/'-^, auch 
Dk^i <Z]/A seyn muss, so ist nun der grösste Werth in 27) jedenfalls 

kleiner als 3- + ^^— und um so mehr kleiner als A, 

Man sieht demnach, dass im Allgemeinen alle Zähler und Nenner 
der Tollstandigen Quotienten des negativen periodischen KettenbrucheSt 
welcher l/A ausdrückt, die zu denjenigen Theilnennern der negativen 
Periode gehören, welche aus den in gerader Stelle stehenden Theünen- 
nem des positiven Kettenbruches entspringen, kleiner als A sind; nur 
in dem besonderen Falle, wenn die positive Periode kein Mittelglied hat 
(was also, wie bekannt, namentlich dann statt findet, wenn A eine 
Friimzahl von der Form 4fi -|- I ist) , haben Zähler und Nenner des voll- 
ständigen Quotienten, welcher zu dem mittleren der aus dem Schluss- 
gliede 2a dieser Periode entspringenden 2a — 1 Theilnenner gehört , d. h. 
also welcher :2u dem Mittelgliede der negativen Periode gehört, so wie 
auch der Zähler des folgenden vollständigen Quotienten, den Werth A*). 

^>^»i^»^»^fc^ ■ l^i^^K^» ■»■■■■■ ^ 11 IM* 

*) Ist -^— -} der vollständige Quotient, welcher zum Mittelgliede der nega- 
tiven Periode gehört, . ■ — ^ der unmittelbar vorhergehende und bk die 

nächst grössere ganze Zahl zu letzterem, so ist (Form. 6) 

dk'-idk — il — A 
also, wenn ü = i< und c/i = il, dk^i^=^ A --\. Da nun tA-i höchstens 
= il — 1 ist , so ist notbwendig bk = i nnd mithin , nach Form. 5, 
f*-i + u = 2(il — 1) also u-i = il — 2. 

Maihem, Classe, XIL X) 
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Was nun den ZShler in und Nenner dn des vollständigen Quotienten 
betrifft, der zu einem Theilnenner der negativen Periode gehört, welcher 
aus einem in einer ungeraden Stelle befindlichen Theilnenner des positiven 
Kettenbruches entspringt, so ist deren Werth durch die Formeln 12) 
und 13) gegeben. Da dn = Dk, so ist mithin di,<[2[/i4, also dn<iA 
sobald ^ ]> 4. Es bleiben also nur noch die Zahlen A = 2, A=:S fibrig, 
bei welchen die unmittelbare Rechnung zeigt, dass hier kein Nenner 
dn>A vorkommt. Da femer ^ = /* -[- ^4 1 so ist jedenfalls in <C 3J/^, 
also in<^A sobald A'^9. Es wären also nur noch die Zahlen A = 
2, 3, 5, 6, 7, 8 übrig, bei welchen man sich wieder durch unmittelbare 
Rechnung flberzeugen kann , dass bei denselben kein Zähler in>A vor* 
kommt. 

Man findet demnach als schUessliches Resultat, dass die Zähler 
und Nenner der vollständigen Quotienten des negativen periodischen 
Kettenbruches in der Regel kleiner als A sind, und nur in dem einen 
oben erörterten Ausnahmefalle den Werth A haben. 



11. 

Mit Hfilfe des Vorhergehenden lassen sich viele Sätze, die fftr den 
positiven periodischen Kettenbruch bereits ermittelt sind , leicht auf den 
negativen übertragen. Ich hebe nur einige hervor von welchen ich noch 
Gebrauch machen werde. Der Nenner des vollständigen Quotienten, 
welcher zum Schlussgliede 2a + 2 der negativen Periode gehört , ist = 1, 

der Zähler = a -f- 1. Ist nemlich - T'^ der vollständige Quotient, 
welcher zu dem Schlussgliede gehört, so muss der nächstfolgende voll- 
ständige Quotient ^ "r^+i ^eder dem ersten '— [t-?, aus welchem 

dm+i d 

sich der Theilnenner ii ergibt, gleich seyn. Da nun 
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soist f;„-j.i = i = 6=a+l; dm+i = d=^t^ — A; nun ist dmdm+ 1=^^1+1 — A 
also dm= 1 und daher 1« == a-f- 1* 

Umgekehrt muss ein vollständiger Quotient , dessen Nenner = 1 ist, 

zu dem Schlussgliede gehören. Ist nemlich ^ — der vollständige 

dm 

Quotient welcher zu b^^i gehOrt und dm=l* so ist 6«,^i = a+14-ii 
und da it^^i = b^^idf^ — ^i auch i^^iz^a-^l ~i und d^^i = d da 
dmdm+i = {im+i)^ -A=z{a+ l)^ — A. 

Man kann femer beweisen , dass die Oleichung 

üfi-Ay^ =^ dn 
wo dn eine ganze positive Zahl bedeutet, sobald dn<i\^A, immer und 
nur dann eine Lösung in ganzen Zahlen hat, wenn dn der Nenner eines 
vollständigen Quotienten ist, welcher zu einem Theilnenner bn-^-i des 
negativen periodischen Kettenbruches [6, 61, 62 • • • ^m ^n+i • • gehört, 
welcher = \/A ist , und zwar ist x=^b, b^\ p:=bi, 6». Man hat hierbei 
nur die Eigenschaft eines negativen Kettenbruches zu berücksichtigen, 
dass bei einem solchen die Naherungswerthe sämmtlich grösser sind als 
der ganze Werth und zugleich jeder folgende Näherungswerth kleiner 
als der vorhergehende, dagegen Zähler und Nenner eines folgenden 
Näherungswerthes bezüglich grösser sind, als Zähler und Nenner eines 

vorhergehenden. Soll nun entschieden werden, ob ein Ausdruck — ein 

Näherungswerth eines negativen Kettenbruches, welcher den Werth V^A 
hat, ist, so verwandele man — in einen negativen Kettenbruch, welcher 

y 

[6, 61,^2... bn] sey , also a? = 6, 6„ : y = ft^ , A». Den unmittelbar vorher- 
gehenden Näherungswerth [6, 61 , 62 . . . 6^.1] nenne man — also xq = 6, 6».i ; 

yo 

= Äi,6«-i. Nun kann man jedenfalls |/L4 = "^ 9 setzen, soll 

py — yo 

X 

aber — ein Näherungswerth von A seyn , so muss p > 1 seyn und 

umgekehrt ist p ]> 1 , so ist — ein Näherungswerth von V^A. Da nun 

D2 
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2*0 j . . . X ,/-. 1 



VA = ^ und xrM — awo^=l so ist 'l/A = — ^, 

y y py—yo y y(py—yo) 

X 1 

sobald also p "> 1 ist i/^ <1 — r und umgekehrt. Aus 

y yiy—yo) 

a^-Af = dn folgt aber '^-Va = - f^ ,. -jr, also _A^<_i_ 

y y{'B-\-yy^) x+yyA tf—^o 

oder dn{if — yo)<C*H-yV^, wenn — ein Näherungswerth von VA seyn 

soll. Da nun y — yo positiv und kleiner als y ist, so ist, wenn dn<iV^y 
dn{if—yo)<^yV^Ä und um so mehr rf»(y - yoX^+yV^^i also ist auch 

— ein Näherungswerth von yA. Andererseits ereiebt sich aus der 

y 

Gleichung d» = *,6i — ^.6i,Ai (§.3), dass der Gleichung a?' — i4y* = 4<; 
durch die Werthe a? = 6, 6„ und y = 61 , 6„ wirklich Genüge geleistet 
wird, sobald dn unter den Nenner der vollständigen Quotienten Vor* 
kommt, welche in der Dntwickelung des negativen Kettenbruehes er- 
scheinen , welcher = V^A ist. 

Es folgt hieraus , dass der erste Nenner if« = 1 zu der Lösung der 
Gleichung x^ — i4y^= 1 in den kleinsten ganzen Zahlen ffihrt; dies ist 
aber der Nenner, welcher zum Schlussgliede der ersten Periode gehOrt, 
da kein vorbeigehender = 1 seyn kann. 

Auch folgende Eigenschaft kann hier ebenso wie bei den positiven 
periodischen Kettenbrflehen bewiesen werden. Wenn die ersten Theil- 
nenner 6, 61, 62. ..62« ^i> ^b sind, so dass zu dem ersten 61 der voll* 

standige Quotient -j^— u. s. w. zu dem zweiten bi der vollständige 

o 

Quotient f*"** gehört , also zu 26 der vollständige Quotient ^ — 'T"*'*"^ 
und die Periode hat ein Mittelglied bm^ zu welchem der vollständige 

VA + im 1 

Quotient ^ ^ gehört, so sind die Zähler der vollständigen Quo- 

tienten paarweise gleich, nemlich i=%^^i; i^=i^; bei den Nennern 
dagegen kommt ein Mittelglied dm^i vor, während die übrigen Nenner 
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gleich sind, nemlich d = dk\ di =:dk^i u. s. w. Hat dagegen die Periode 
kein Mittelglied, oder vielmehr zwei Mittelglieder, zu welchen die völl- 
ig + »m 1 VA -4- im 

ständigen Quotient^i - — y^ ~ und -j^ — gehören, so sind die 

»m-i dm 

Nenner paarweise gleich, dm~i=^dm u. s. w. Dag^en haben die Zahler 

ein Mittelglied ^» währemd die übrigen Zähler paarweise gleich sind, 

nemlich 1 = 14^1; $ zz= in n. s. w. 

Aus der Gleichung A=^i!n — cfm-i^m (§.3) folgt also in diesem Falle 
A = i^ — cßi , d. h. wenn die negative Periode kein Mittelglied hat , ist 
A die Differenz zweier Quadrate. Dies gilt also von allen Zahlen deren 
positive Periode ein ungerades in gerader Stelle stehendes Mittelglied 
hat (§. 6). 

12. 

Hat die Periode des negativen Kettenbruehes ein Mittelglied welches 
bn-i-i heisse und gehen diesem die Theilnenner 6, 6^,62 •••^m voraus, so 
sey X der Zähler, y der Nenner des Kettenbruches [6, 6x, 62* • -^m» ^m+ii 

bm-b2,bi] und ~ = F, femer sey b,bm = p; bx,b» = q., b,bM^i=po\ 

9 

bi, bm-i = 9o'> *2. bm = qi; 02i bm-i = fi', - = f Bo findet man 

P -- jbm+i g — qo)p — gpo 

{bm+ig — 2gQ)g 
also wenn man 

28) bm+ig — 2qo = l 
setzt 

29) X = /p — 1; y = lq 

und — — "= =z F — f mithin 

y q y 

30) F2-2Ff-\-P = ^ 
nun ist auch sfi — Ay^ = 1 oder F^ — A =■ -^ 
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also 2Ff —p- = A oder F = ^tf d. h. 

nun ist auch p^ — Ag^ = dm mithin 

dl = (p2 + ^a)2_^(2py)2 

oder 



also 



32) y = ^ ind nach 31) 

33) . = ^4^ 



Aus 32) und 29) folgt 

34) / = ?P 

Oll» 

Aus p^ — Aq^ = dm folgt aber , wenn man diese Gleichung mit 2 multi- 

2c^ 2Aq^ 2p^ 

plicirt, -f- -~- = 2. Nach Form. 34) ist aber -f- eine ganze Zahl, 

dm dm dm 

also auch ^ . Da nun p und ^ keinen gemeinschaftlichen Faktor 

dm 

haben, so muss 2A durch dm theilbar seyn, mithin wenn A eine Prim- 
zahl, muss dm = 2 oder ^=A seyn. Ist A eine Primzahl von der Form 
4»-|-l, so muss, übereinstimmend mit §.10, dm=^A seyn, da dann 
p2 — Aq^ nicht =2 seyn kann; ist dagegen A eine Primzahl von der 
Form 4» + 3 , so kann nicht p^ — Aq^ = -4 seyn , also muss dann 
dm = 2 seyn. 

Wenn in dem negativen periodischen Kettenbruche, welcher 
= V^A ist , ein vollständiger Quotient den Nenner d« = 2 hat , also die 
Gleichung ofi — Afj^=z2 lösbar ist, so muss auch, insofern l/il>2. 
die Zahl 2 unter den Nennern der vollständigen Quotienten des gleich- 
werthigen positiven Kettenbruches vorkommen, und zwar dort zu einem 
vollständigen Quotienten gehören, aus dem sich ein in ungerader Stelle 
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stehender Theilnenner ei^ebt. Wenn aber Überhaupt 2 als Nenner 
eines vollständigen Quotienten in dem positiven Kettenbruche vorkommt, 
so muss dieser zum Mittelgliede gehören*), die Periode des positiven 
Kettenbruches muss also ein in ungerader Stelle stehendes Mittelglied 
haben, folglich muss auch die Periode des negativen Kettenbruches ein 
Mittelglied haben (§. 6). Kein Nenner eines vollständigen Quotienten 
des negativen Kettenbruches kann also = 2 seyn , sobald dessen Periode 
kein Mittelglied hat. Hat diese Periode ein Mittelglied, so kann unter 
den Nennern der vollständigen Quotienten nur ein einziger seyn, welcher 
= 2 ist und dieser muss zum Mittelgliede gehören. Jedenfalls muss 
dann, wie eben gezeigt wurde, in dem gleich werthigen positiven Ketten- 
bruche, der Nenner des vollständigen Quotienten, welcher zum Mittel- 
gliede gehört, =2 seyn, und dieses Mittelglied muss in gerader Stelle 
stehen. Seyen nun im positiven Kettenbruche die dem Mittelgliede 

vorausgehenden Theünenner ., a. ...«,... ™d t = (,,«,...^..0. dso 

pf^ — Aq^ =• 2 , mithin sind x = p, y = g die kleinsten Zahlen , welche 
die Gleichung a?^ — Äy^ = 2 lösen. Dem Mittelgliede im negativen 
Kettenbruche werden also die Glieder 



o + l. Gl — l...a2m-i — 1 



P _ 



vorausgehen und es wird — = [a -f* 1 » ^i — 1 • • • Ä2m-i — 1] seyn , also 

muss auch , wegen p^ — Aq^ = 2 , der zum Mittelgliede gehörende Nenner 
in der negativen Periode = 2 seyn. Grabe es nun noch einen anderen, 
also dem zum Mittelgliede gehörenden vorausgehenden , Nenner = 2 , so 
wäre auch die Gleichung pl — Aql = 2 lösbar , so dass p^ <ip, q^ <C.q 
wäre, was nach dem eben Gesagten nicht seyn kann. 

13. 

Setzt man (/^ = 2 , indem man im Uebrigen die Bezeichnung des 



*) Man vergleiche meine Abhandlung „Zar Theorie der periodischen Eettenbrüche'^ 
in Crelle's Joum. f. d. r. u. angew. Mathem. Bd. 53. p. 43. 
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vorhergehenden §. beibehält, so folgt aus 34) dass dann l=zp=ibq — q^ 
und niithin nach 28) 

bm+ig — 2qo = bq — qi 
oder 

9 
d. h. 

g 

Da nun 6« + i die nächst grössere Zahl zu ^ — ist und im'^VÄ, 

so ist 60,4.1 mindestens =6» andererseits kann 6«+ 1 nicht grösser als 
6 -{- 1 seyn (§.6); im ersten Falle ist daher 9^ =: B^o» im zweiten 
q7=s^'iqo — q^ also jr -f yi = 2^o. 

Hieran knflpfen sich ganz ähnliche Resultate, wie sie Goepel zuerst 
bdi den positiven periodischen Kettenbrüchen gegeben hat und ich später 
in der oben erwähnten Abhandlung weiter ausgeführt habe. Man findet 

nemlich hier folgenden Satz : Wenn d«, = 2 und es sind f^ , 

1- — it^ die vollständigen Quotienten, welche bezüglich zu den zwei 
Au 

Theilnennem 6« und 61,+ 1 gehören, so giebt es immer in der Periode 
des negativen Kettenbruches einen Theilnenner hu so beschaffen, dass 
entweder d^-i = 2dN oder du='^du^i\ im ersten Falle ist A=.i^ — 2d!l, 
im zweiten J. = ^ — 2d2^.i. 

Man setze 61, 6« = w^, 62, 6» = »^, 6if 6m-i == Wo, 62, hu^\ = «0, 
b,bu^=^N, 6, 6*-i=iVo, bu'\^ubm= fi, bu+2,bm = ^, bu+ubm^-i^fio^ 
6ii+ 2, 6m- 1 = ^0- Nun ist qp^ — q^qo = — 1. Ist nun erstens bm+ 1 = b 

also q^ = 2qo , so ist mithin qp^ = 2q\ — 1 , d. h. 2qp^ = yi — 2. Da 

femer 

q = firn^ — vmo 

35) y^== t^^^ — ^«0 

so ist also 
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86) fin^ — vno = 2 {juorn^ — a^o'Wo) 

und zugleich fiQP — fiPo = 1. Diesen Gleichungen genügt man, wenn man 

/Li = dmo + €fn} ; r = — im^ -j- sitno 

und 

38) ^ + £«1 = 2 

setzt 

Nun kann S nicht = 1 seyn , denn dann könnte b^ höchstens = 1 
seyn, da aber f»^]>iwo so würde sich aus dem Werthe von y in 37) er- 
geben, dass p negativ ist, was nicht seyn kann. 

Auch kann d nicht = — 1 seyn , denn dann wäre €€^ = 1. Wäre 
nun € = — 1, e^ = — 1, so würde aus 37) folgen, dass /ll und juq 
negativ , was nicht seyn kann ; wäre aber « = 1 , e^ = 1 , so hätte man 
fi z=imk — ftiQ und y = m^ + f»o , also i' ]> ^ , was ebenfalls nicht seyn 
kann. Es muss daher d = seyn und es sind demnach nur zwei Fälle 
möglich , entweder ist e = 2 , €^ = 1 oder ^ = 1 , e^ = 2. 

Ist € = 2, so folgt aus 37) 

39) '^=^''/ :=''' 

und der Werth von q in 35) wird 

g = 2m] — ml 

Ist € = 1 so folgt 

fi = m^; V =• 2iWo 

und q =im\ — 2m\ 

Ist c = 2, so ist - = — , d- h. ^ [An+i. 6,+2 . • . 6m] = [6ii, Ä«-i • . . 61} 

und hieraus folgt, dass je nachdem ft^+i gerade oder ungerade ist, 
Ä„=:^6„_|.i oder 6« = ^(6,1+1 + 1)*). Da nun hu mindestens =2 ist, 
so ist 611+1 mindestens im ersten Falle =4, im zweiten =3. 

I8t«=:l, soißt- = 5 — , also [6«+i, 6«+Ä...6»i] = 4[*<» ^-1- -^i] 

V ^mo 



*) Vgl. Crelle's Joum. f. d. Math. Bd. 63. p. 59. 
Mathem. Classe, XIL ^ 
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je nachdem 6« gerade oder ungerade ist, muss demnach An^is-^- oder 

bu+i = ** o" seyn, und da ön-i-i mindestens ==2, so muss A« min- 

destens im ersten Falle = 4 , im zweiten = 8 seyn. 

Alles dies bezieht sich auf die Voraussetzung bm+i = b. Ist nun 
aber zweitens bm+i = b-{-l, also 3^ + i7^ = 2 j^q , so ist nach Form. 35) 

fi{m^ + n^) — ^(«»0 + »0) = 2 (^0"»^ — ^o«o)- 
Diese Gleichung erhält man aus 36), indem man m^-}-»^ statt «^ und 
«tQ + fSo statt Ho setzt. Man hat daher statt der Gleichungen 37) nun 
die folgenden 

Vo = <J(«»o + «o) + «(«»^ + «^); 21^0 = — i!{iii^+ii^) + «i(iiio + «o)- 
Man beweist nun wieder, vermöge der Gleichung <J^ + efi =2, dass 
rf = und ß == 2, «1 = 1 oder « = 1, «^ = 2 und dass im ersten Falle 
q=:2m\ — ml und zugleich bu+i mindestens =3, im zweiten y=»i* — 2ml 
und zugleich bu mindestens = 3 ist. 

Uebrigens wird bei allem Vorhergehenden vorausgesetzt, d&ss es 
einen dem Mittelgliede vorausgehenden Theilnenner 6« giebt, welcher 
auf das Anfangsglied der negativen Periode folgt, was also nicht mehr 
der Fall ist , wenn , wie bei ^ = 7 , das Mittelglied , zu welchem der 
Nenner 2 gehört, unmittelbar auf das Anfangsglied folgt. 

14. 

Aus dem Obigen erhellt, dass q immer entweder in der Form 
2m\ — ml oder in der Form m\ — 2fft* darstellbar ist. £s lässt sich aber 
auch zeigen , dass g weder auf mehr als eine Weise in derselben Form noch 
zu gleicher Zeit in beiden Formen darstellbar ist. Denkt man sich 
nemlich in der Periode des negativen Kettenbruches noch einen Theil- 
nenner bk und setzt bi,bk = li; 61, 6a- 1 = /q» so ist es nicht möglich, 
dass q =1 m\ —2ml = t[ — 2li oder q = 2m\ — m] = 2r^ — /J oder 
q = m\ — 2ml = 2r — r oder = 2iii* — m* = T — 2/!. 

Man nehme nemlich an , der positive Kettenbruch , welcher = I/'A 
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ist, habe die Form (a, «i, a2. ..)• Ist nun y = m| — 2i»*, so muss» wie 
oben gezeigt wurde , 6|, > 2 seyn , dieser Theilnenner muss also aus einem 
Theünenner a^ des positiven Kettenbruches entsprungen seyn, welcher in 
einer ungeraden Stelle steht , so dass 6« = a^ + ^* Alsdann ist (§. 4) 

[6, bi ... Äfi-i] = (a, ai . . . Ok-^i) 
[6, 6i . . • 6|| — 1] = (a, Hx . . . ö*) 
und 6, bu^i = ö, «Ä-i; 6i, An-i = «i, «a-i, ferner a, a« der Zähler, ai, an 
der Nenner des reducirten Bruches, welcher den Werth von [ä, 6i . . . 6« — 1] 

ausdrückt. Aus ' " = 6 — -- 

6i , 6|| 6i — 



1 



6«. 



^- 1_ 

-1 -U- 



bu-l + -T 



folgt aber 



Ä, 6t, a, OA + öi öA-i 



bi.bu »1, «A + «1, «A-l 

also m^ = 6i, 6„ = «i, «* + ai, oa-i , zugleich ist «lo = Äi, Äy-i = «i, oa-i, 

also y = (öl , «A + «1 , ÖA- 1)^ — 2 (öl , OA - 1)^ 

Wäre nun ausserdem q = l[ — 2/^ , so mflsste auch 6a > 2 und 
mithin aus einem in ungerader Stelle stehenden Theilnenner Oj des positiven 
Kettenbruches entsprungen seyn. Man fände also durch Wiederholung 
der vorhergehenden Betrachtung /i = «i , Oi + «i , Oi- 1 ; /q = ai , Oi- 1 und 

(oi, öA+öi, öA-i)^ — 2(oi,öA.i)^ = (oi,ai + ai, Oi-i)^ — 2(oi,ai.i)^ 
d.h. 

40) «1, aj-j- 2ai , aA . ai , «a-i — «i, oi-i = «i, Oi + 2ai, o^ . «i , Oi-i — oi, a/,i 
Diese Gleichung kann aber nicht bestehen , wenn nicht A = • also k = u 
ist. Ist nemlich nicht h = i, so sey h die grössere der zwei Zahlen h 
und 1. Im günstigsten Falle wäre also f = A — 1 und ai, a,' = ai, aa-i; 
«1, a»-i = Ol, «A-j. Nun ist aber («i, oa)^ = (oa.«i. «a-i + Oi, flA-j)^ 
also selbst im ungünstigsten Falle, wenn aA = 1 noch immer 
(öl , aA)^ > ai , aA.i + 2ai, aA-i . a^, aA-a und um so mehr > «1,0?+ 2ai, Oj. ai,ai.i, 
nun ist auch ai , aa . ai , aa-i >> oi , ajt-i , also kann die Gleichung 40) nicht 

bestehen. 

£2 
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Ist jr = 2m[ -— m* , so muss *ii+i>>2 seyn, also muss bu+i aus 
einem Theünenner ah-j-i der positiven Periode entsprungen seyn, welcher 
in ungerader Stelle steht. Man hat mithin 

[b, 61 ... 6«] = {a, Ol ... Ok) 
woraus bi, bu = «i, au folgt, zugleich ist nach Form. 11) 

bi,bu — biybwi == «1, a*-i. 
Da nun 2«| — «»o = (^1 — ^of — 2 (i»i — iWo)^ so findet man 

g = {2bi,bu-bubu^i)^ — 2{bi,bu — bubu^i)^ 

oder 

q = («1, ah + ai, Ok^if — 2(ai, Ok^if 

Hätte man nun zugleich y = 2/| — /^ , so müsste wieder die Glei- 
chung 40) statt finden, deren Unmöglichkeit bewiesen worden ist. Auf 
dieselbe Weise ergiebt sich auch die ünstatthaftigkeit der zwei noch 
übrigen Annahmen in Beziehung auf die Darstellung der Zahl q. Es 
folgt mithin , dass q nur in einer der Formen m\ — 2m\ oder 2m* — m* 
und nur in einer Weise darstellbar ist, und man kann mithin, nach 
der Beschaffenheit von q, alle Zahlen, deren negative Periode einen zum 
Mittelgliede gehörenden vollständigen Quotienten mit dem Nenner 2 hat, 
in zwei Klassen theilen. Im Folgenden soll eine solche Zahl zur ersten 
oder zweiten Klasse gerechnet werden , je nachdem q = 2m' — m\ oder 
q =^m\ — 2m* ist. 

15. 

Wenn q^ = 2qQ und q = 2m\ — m^ , so folgt aus der Gleichung 

^ q 2tn\-ml 

Da nun e = 2 , so folgt aus 35) und 39) 

gi = 2fni»x — »»oiio 
also 

2„i _ (2wiWi — twowp)^— 2 
'^ 2ml — ml 

Setzt man, mit Rücksicht auf (mq»! — mifio)^ = 1> statt dessen 

Ol _ (2wi«»i — «io»o)g— 2 (mpiti -- Wi«o)' 

Jm — m„ 

1 o 
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80 folgt hievaiis unmittelbar 

Aus p2 — Aq^ = 2 und p =s. bq — q^ folgt aber 



•: 



41) A = 



■ ■ < ■ » 



Substituirt man hier die eben gefundenen Werthe von q^ und ip^ und 
setzt zugleich 2tn\ — tn\ atatt q, so erhält man 

. ' 2(fa»t;-»i)g -(fa» o — «o)g 2iV2-iV: 

Setzt man nun 

2Nm\ + iVo»io . _ ^wo + iVoUii 

a? — ) y — 

q 9 

80 ist A:rsia^ — 2jr^- Femer i«t 

< (2iV2 - iV:) - 2 KiV^ - m\fil) = Nlq 
Da nun, wie der Werth von A zeigt, 2N^ — Nl durch q theilbar ist, 
al9o auch «i* iV^ — m' Nl und zugleich Nq nii — iVmo = 1 , so ist auch 
iVniQ -h iVomi durch ^ theilbar, mithin y und folglich auch et eine 
ganze Zahl. 

Ist noch immer g^ = 2 go » aber gr = m* — 2ml ' ^^ ^^ ™^^ 



und da nun « = 1 , so ist q^ = mi»i — 2mofio und hieraus findet man 

2j»i = «; — 2»*. 

Substituirt man wieder diese Werthe von q, q^, 2p^ in die Glei- 
chung 41), so ergiebt sich 

N^ — 2Nl 

Setzt man 

iVwfi + 2iVo«o iVoWii + NniQ 

so hat man wieder A = stf^-^ 2y^ und da 

«i; (iV2 — 2i\rj — 2 (iV2«i; — N\m\) = iV2y 
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und PP — 2NI durch g theilbar ist , so ist auch N^mi -[- NmQ durch q 
theilbar, also y und mithin auch x eine ganze Zahl. 

Alles dies gilt fQi die Voraussetzung q^ = 2qQ , woraus q\ — 2 = 2pq^ 
folgt. Ist q^ = 2qQ — q oder q\ = q^{2qQ — q), so folgt, da zugleich 
— 2 = 2{p^q — qoq^), q\ — 2= q{2p^ — q^). Der Werth von q] — 2 
stimmt also mit dem frflheren überein, sobald man 2p^ — q^ statt 2p^ 
setzt. Nun behalten q und q^ dieselben Werthe wie früher und 2p^ — q^ 
nimmt denselben Werth an, welchen früher 2p^ hatte, es bleiben also 
auch die Formeln für Ä dieselben wie früher. 



16, 

Es sind -^t — ri, L — ' *** die vollständigen Quotienten, welche 

bezüglich zu b^ und 6« 4.1 gehören, auch hat man (§.3) 

•^ = NNo — A.m^mo; du = N^ — Am\. 

2J^ JV* 

Gehört nun A zur ersten Klasse (§.14), so dass mithin ^ = ^-^ 1 

^m^ — m^ 

so ist 

L - NN 2JV8-iV; ^ ^ (2JVwi + iVomo) {Ngm^ - JVwq) ' 

•--^^''-2;<3:<'"^'^ = 2<=< 

oder in = ^— t! — 9_?. Ebenso findet man d^ = — 5—^. 

Vergleicht man dies mit den oben gefundenen Werthen von x und y, 

so sieht man, dass 

iu = x; du := y 

mithin A = a^-'2y^ = ii — 2di und da (Form. 6) A = H — du^idu> so 
muss mithin du^i = 2^2« seyn. 

Ebenso findet man , wenn A zur zweiten Klasse gehört , i« = x, 
dM = 2y, also ^ = fi — 2^^^ =fi — cl».idi«, demnach d««! = y = y 

und i4 = C — 2(C-i« womit der in §.13 ausgesprochene Satz bewie- 
sen ist. 
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Aus 1^1-1-1-1,1 = 611^11-1 und »ii + «ii+i =^6i*+irfii folgt 

Grehört nun A zur ersten Klasse, so folgt hieraus 

4-1 — iu+i = {2bu — 6ii-f-i)d^. 

Es ist aber (§. 13) entweder 6„-j-i = 26« — 1 oder 6^+1 = 26|,. Im 
ersten Falle ist daher la-i — iu+i = du, im zweiten iu^i = iu+i- 

Gehört dagegen A zur zweiten Klasse, so ist entweder 6m =: 26114.1 — 1 
oder 6tt = 26„4.i, zugleich ist 

tii+i — iu'i •= (26m+i — bu)du^u 
Im ersten Falle ist also f^i^-i — fB-i = dy-i, im zweiten 4-i = 4-|-i. 
Ist f«-i = Im+i, so wird zugleich du+i = 2d«-8 oder rf«-2 = 2d«+i, je 
nachdem A zur ersten oder zur zweiten Klasse gehört. Denn man hat 
(Form. 7) 

42) ^+1 — rfy-l = 6„+i(t«+i — •„) 

43) dl, — du^i = bu{iu — »«-1). 

Nun ist , wenn A zur ersten Klasse gehört , 6«, -). 1 = 26« und zugleich 
du^i = 2du. Man hat daher in diesem Falle 

2du — 2it-« = bH^i{iu — ftt-i). 
Addirt man diese Gleichung zu 42), so folgt mithin 

dy+i = 2d|,-2. 

Gehört A zur zweiten Klasse, so dass 6«=26tf-|.i und zugleich 
2d;,-.i = et, so folgt aus 42) 

^du+i — du = bu{iu+i — im) 

« 

und wenn man diese Gleichung zu 43) addirt, so erhält man dw-^^^du+i^ 

Mit Rücksicht auf die Beschaffenheit der Zahlen iu^i und Im^i 
lässt sich also jede Klasse nochmals in zwei Ahtheilungen theilen. Zur 
zweiten Ahtheilung sollen die Zahlen gerechnet werden, bei welchen 
tN.i = tM+i ist, zur ersten die übrigen. 

17. 

Unter den Zahlen von 1 bis 1000 gehören 
zur ersten Klasse, die Zahlen: 71, 94, 103, 127, 151, 238, 263. 271, 
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311, 343. 386, 391, 431, 478, 508. 542, 622. 631, 647, 679. 718, 734, 862, 
863, 866, 911, 919, 926, 958, 967, 974 

zur zweiten Klasse, die Zahlen: 7*^), 31, 46, 168, 191, 19», 206, 239, 
302, 334, 367, 382, 383, 446, 463, 479, 487, 511, 526. 599, 607, 686, 706. 
719, 743, 751, 766, 802, 823, 878, 887. 983, 991. 

Nach dieser Zahlung gehSren zur ersten Klasse 81 Zahlen und zur 
zweiten 83. Es ist also schon hiernach zu vermuthen, dass sich die 
Zahlen, unbegrenzt gedacht, gleichmässig unter den beiden Klassen ver- 
theilen. Ich habe aber schon früher bemerkt, dass es, wenn man aus 
solchen Abzahlungen Schlüsse ziehen will, richtiger ist nur die Stamm- 
zahlen zu berflcksiohtigen '^). Thut man dies auch hier, so sind in 
der ersten Klasse die Zahlen 238, 503, 866 und in der zweiten die 
Zahlen 158, 383, 706, 887, 983 auszuscheiden, so dass in beiden Klajssen 
28 Zahlen bleiben. 

Wenn die Zahlen, von welchen hier die Rede ist, in Beziehung 
auf die gleichwerthigen positiven Kettenbrüche betrachtet werden, 
so zerfallen sie in drei Klassen***). Diese drei Klassen müssen sich 
also unter den zwei, zum negativen Ketten brüche gehörenden, vertheilen 
und in der That findet man in jeder dieser zwei Klassen Zahlen aus 
den drei zum positiven Kettenbruche gehörenden Klassen. So z. B. 
kommen in der ersten zum negativen Kettenbruche gehörenden Klasse 
die Zahlen 71, 94, 311 vor, von welchen die erste, zweite, dritte, be- 
züglich in der dritten, zweiten, ersten, der zum positiven Kettenbruche 
gehörenden Klassen enthalten ist. 

Die dritte Klasse habe ich a. a. O. auf folgende Weise charakterisirt. 
In dem positiven Kettenbruche der zu dieser Klasse gehörenden Zah- 
len kommen immer vier auf einander folgende vollständige Quotienten 



*) Eigentlich gehört die Zahl 7, wie oben (§. 13) bemerkt worden ist, zu keiner 
der beiden Klassen; ich rechne sie zur zweiten, weil die Nenner der beiden 
ersten vollständigen Quotienten 1 und 2 sind, also der Bedingung dii=2d«-i 
genügen. 
**) Crelle's Joum. f. d. Math. Bd. 53. p.'69. 
***) Ebend. p. 82. 
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die Theilnenner as-i, a%, as+i, a^-^a ergeben» so dase o«s=as^i = 2 
und D».i + 2),=^2/, =xA.iH^A+i; ©.-s + A+i « D,.j-f-D,. wäh- 
rend zugleich /,.i + /, = 2 A- 1 ; /» + /»+ 1 = 2D». Bs ist Isiiemufi leicht 
zu schliessen, dass die Zahlen dieser Sllasse immer in der zweiten 
Abtheilung der zum negativen Kettenbruche gehörenden Klassen ent- 
halten sind, und zwar der ersten oder zweiten Klasse, je nachdem a» 
in einer geraden oder ungeraden Stelle steht. Im ersten Falle nemlich 
entspringt aus a« in dem negativen Kettenbruche der Theilnenner 2, 
wahrend aus dem fqlg^nden a»+i jn der negativen Periode der Theil- 
nenner 4t entspringt. Im zweiten Falle dagegen entspringt in der n^a^ 
tiven Periode aus a, der Theilnenner 4, aus a»+i der Theilnenner 2. 
In der negativen Periode finden sich also im ersten Falle die unmittelbar 
auf einander folgfenden Theilnenner 2, 4, im zweiten Falle dagegen 4, 2; 
jedenfalls soll die erste diäser Zahlen 6«, die zweite 6«-^! heissen, iso dass 
entweder 611-1.1 = 26« oder bu = 2bu+i. Nun sind die vollständigen Quotien- 

ten, aus welchen bu und An+i entspringen, bezüglich ■ ?" > T . ^ und 

Om-I 

— — -t-^. Da aber im ersten Falle a»+'i in einer, jangeraden Stelle 
du 

steht, so ist, nach Form. 12) and 13) 

femer nach 15) und 16) 

i«+i=/.+ i + D,; d;,.! =D. + 2/, — D..1 

und da fi,-i-|-i„ = b^du^i = 2d|«.i,' so folgt, wenn man die eben ge- 
fuhdeüen Werthe vün iu und et- i substituirt, 

f^.i =D,4-3/.^2Z>;.i' 

also i«+i— iyi == /s+i — 3/, + 2D,.i oder da 2J[),-i =/,.i-{-/;t (nach 
Form. 1) 

also da 2/s = /i+i-}-7».i 
Maihem. Glosse. XIL ^ 
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Nun ist auch 2/, — D,-i =^ /),, also d«-i ~ 2D, = 2rf,,. d. h. dife 
Zahl A gehört zur zweiten Abtheilung der ersten Klasse. 
Steht dagegen a« in einer ungeraden Stelle, so irt 

und nach Form. 17) 

d^ = 2A + D,-i— D. 

also 

•«+1 = bu+i du — tu = 2du — iu = 3/. 4- D», 1 — 2Z), 
und da 2/),.= /, 4-A+i 

»M+l = 2/, — /.+ ! + /),- 1 

also 

»«+1— •m-I = 2/, — /»-i — /» + ! 

d. h. 

»M+i = »«-1. 
Da ferner 2/, — /)» = i)»-i, so ist zugleich 

du = 2D,-i = 2du^i. 
Die Zahl ^ gehört demnach zur zweiten Abtheilung der zweiten 
Klasse. Man darf aber diesen Satz nicht umkehren. Es giebt nemlich 
Zahlen, bei welchen die Gleichungen lu-i =f|,^i und Ai-i ==^2du oder , 
du = 2du^i statt finden, und welche dennoöh nicht in der dritten zum 
positiven Kettenbruche gehörenden Klasse enthalten sind. Dies ist z. B. 
bei der Zahl 311 der Fall, bei deren negativen Periode die Zähler 
t'ii-i = 21 , tu = 19, iu+i = 21 mit den entsprechenden Nennern dü-i = 10, 
du =^ 6 vorkommen , obgleich diese Zahl in der ersten zum positiven 
Kettenbruche gehörenden Klasse enthalten ist. 

18. 

Aus der Gleichung p* — Ag^ = 2' folgt , dass q ungerade ist. Da 
nun q = 2m\ — w* oder m\ — 2m\ ist , so muss im ersten Falle mo und 
im zweiten nii ungerade seyn. Setzt man 2mofni =/?, und je nachdem 
A in der ersten oder zweiten zum negativen Kettenbruche gehörenden 
Klasse enthalten ist , er = 2«J + w* oder a = m* + 2m* , so ergiebt sich 
in jedem Falle aus den in §. 14 gefundenen Werthen von x und y die 
Gleichung ay - ßx = 1. 
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Da nun ß gerade ist, muss y angerade seyn und da y = d^ oder 
d^.i, je nachdem du^i =2du oder 4i = 2d^.i, so heisst dies: von den 
zwei Zahlen d^.i und du muss immer die kleinere ungerade seyn. 



Ich lasse noch zur bequemeren Veranschaulichung eine Tafel folgen, 
welche ffir alle Zahlen, von 1 bifi 100, die keine Quadratzahl^n sind, 
die zugehörigen negativen Ketten brüche enthält. Die Einrichtung der 
Tafel ist der des bekannten Degen'schen Werkes Canon Fei Hanns 
fihnlich , nur ist noch eine Columne I^nzugekommen , so dass zu jeder Zahl 
drei Columnen gehören; die erste Columne enthält die Theilnenner bis 
zum mittleren oder bis zu den beiden mittleren einschliesslich , die zweite 
(wekhe b^ Degen nicht vorkommt) die ZfiUer md ^e- dritte die Nenner 
der zugehörigen vollstfindigen Quotienten. 
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» 2, (2) 
0, 2 

1,2 



',i 



3,2,(2) 
|0, 8, 5 



1 » 



6J3, (2) 
0, 3 
1,8 



8 



II 



19 



2,4 
0,2 

1,1 



d^ 



i^m^m^mi^mttm^'^^m^^i^i$»m*^m 



3,(3) 
0, 3 
1,2 



3, 6 
0, 3 

1,1 



104, 2, 2, (2) 

0, 4, 8, 10 

1, 6, 9, 10 



4, (2, 2) 

0,4,6 

1,6,5 



4,(2) 
10,4 

1,4 



134, 3, 3, 2, 2, (2) 

0, 4, 5, 7, 11, 13 

1, 3, 4, 9, 12, 13 



U»6,,2, 3, (2, 2) 

0, 6, 7, 8, 10 

1, 6, 5, 9, 9 



14 



15 



17 



4,(4) 

0,4 

1,2 



4,8 
0,4 

1. 1 



5, 2, 2, 2, (2) 

0, 5, 11, 16, 17 

1, 6, 13, 16, 17 



18 



90 



Sl 



88 



84 



6, 2, (2) 
0,5, 9 

1, 'T, 9 



««*i 



«•i*M«*ta«*«^iB««i 



IWF» 



5,(2) 
0, 5 
1,6 



6, 3, (2) 

0,5,7 

1,4,7 



5, 4, 2, (2) 

0, 5, 7, 11 

1, 3, 9, 11 



6,(5) 
0, 6 
1,2 



5, 10 
0, 5 
1 
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«7 



98 



fi, 2, ti a, 2,(^ 

0, fi, U, 20, 24,. 26 

1, 10, 17, 22, 2&, 26 






6, 2, (2, 2) 

0, 6, 12, 14 < 

1, 9, 13, 13 



6, 2, 2, (4) 
0, 6, 10, 8 
1,8, 9,4 



99|6,- 2, «, 4, 3; 2, 3, 2, (3) 

0, 6, 8, 7, '9, 1?, S8y 37, 29 = 

1, 7, 5, 4, 13, 20, 86, 38,29 



30 



31 



37 



38 




1 



7 




7 




10 



6,(2) 
0, 6 
1,6 



41 



3fi 



33 



34 



6,3, 2, 2,(7) 

0, 6, 9, 11, 7 

1, 5, 10, 9, 2 



* ' 



7 




7 




48 



6, (3) - 
0, 6 ' 
1,4 



t • 



13 



6,(4) 
0, 6 
1,3 






U 



t 4 

I «. 



'6,(6) 
0, 6- 

1,2 



35 



6, 12 

0, 6 

1, 1 
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46 







2, 2, 2, 2, 2, (2) 

7, 17, 25, 31, 35, 37 

12, 21, 28, 33, 36, 37 



2, 2, (2) 

7, 15, 19 

11, 17, 19 



2,(2) 

7, 13 

10, 13 






(2,2) 

7,11 
9, 9 



2, 4, 2, 2,. 2,. 2,: 2; (2) 

7, 9, 11, 21». 29, 06, 89, 41 

8, 5, 16, 25i.Ö2,.37, 40, 41. 



• I 



(2) 

7.. 

7." 



~. . 1 



.1 I 



\ \ 



3, 2, 2, 3, 5,(2^2) 
7, 11, 15, 18,. 14,. 20,. 21^ 
6, 13, 14, 9^:1,7, 2.1,. 21, 



3,(4) 

7,8 

5,4 



K' 



\ • 



>' I 







4,(2) 

7,9 

4,9 







6,3, 2,(8) 
7, 8, 10, 8 
3, 6, 9, 2 
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«•HM 



47 



48 



7,(7) 

0, 7 

1, 2 



58 



7, 14 

0, 7 

1, 1 



58 



8,3, 3, 3, 2, 2, 2, i, 2, 2,(2) 
0, 8, 10, 11, 16, 28, 38, 46, 52, 56, 58 
1, 6, 7, 9, 22, 33, 42, 49, 54, 57, 58 



8, 4, 2, 2, (2, 2) 

0, 8, 12, 22, 28, 30 

1, 5, 17, 25, 29, 29 



50 



8, 2, 2, 2, 2, 2, 2, (2) 

0, 8, 20, 30, 38, 44, 48, 50 

1, 14, 25, 34, 41, 46, 49, 60 




51 8, 2, 2, (2, 2) 

0, 8, 18, 24, 26 

1, 13, 21, 25, 25 



52 



53 



8, 2,- 2,- 2, 3, (2). 

0, 8, 16,' 18i 14, 13 

1, 12, 17,' 16, 9, 13 



62 



8, 2, 2, 3, 6, 2, 2, 2, 2, 2, 2, (2) 
0, 8, 14, 12, 9, 11, 23, 33, 41, 47,Bl, 53 
1, 11, 13, 7, 4, 17, 28, 37, 44, 49, 52^ 53 



8,6, 2, S, 8, 2, 4,B, 2, 2, 2, 8, 2, St, 2, 2, A «.(2) 
0,8,10,16,t4,I9,llj»41,l9,21>17,X9,3MM9,e6,69,61 
1,8,18,16,. 94a; 6,4,16,20,19,12^,86,46,62,57,60,61 



63 



8,(8) 
0, 8 
1,2 



8, 16 

0, 8 

1. 1 



54 



8, 2, 3, 2, 2, (2) 

0, 8, 12; 16, 23, 2T 

1, 10, 9, la, 26, 27 



» 



55 8, 2, (4) 
0, 8, 10 
1,9,5 



56 



9, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2,(2) 

0, 9, 23, 35, 45, 53, 59, 63, 65 

1, 16, 29, 40, 49, 56, 61, 64, 66 



9, 2, 2, 2, (2) 

0, 9, 21, 29, 33 

1, 15, 26, 31, 33 



57 



8, 2 
0, 8 
1,8 



8,3, 2,(2) 

0, 8, 13, 19 

1, 7, 16, 19 



, ( 

■ 


1 - ^ . 
• • • • 


67 

* 


9, 2, 2, 2, 2, 4, 3, 2, 2, (2, 2) 

0, 9, 19, 23, 21, 13, 11, 16, 26, 32, 34 

1, 14, 21, 22, 17, 6, 9, 21, 29, 33, 33 


1 


• 
1 


68 

\ 

1 
t 


9. 2,(2) 

0, 9, 17 

1, 13, 17 
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68 


9, 2, 2, 5, (6) 

0, 9, 15, 11, 9 

1, 12, 13, 4, 3 


79 

80 
82 


9, (9) 
0, 9 
1,2 


70 


9, 2, 3,(2) 

0, 9, 13, 14 

1, 11, 9, 14 


9, 18 

0, 9 1 . .. 

1, 1 


71 


9, 2, 4,(9) 

0, 9, 11, 9 

1, 10, 5, 2 


10, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2,(8) 

0, 10, 26, 40, 52, 62, 70, 76, 80, 82 

1, 18, 33, 46, 67, 66, 73, 78, 81, 82 


72 


9,(2) 
0, 9 
1,9 


83 


10, 2, 2, 2, (2, 2) 

0, 10, 24, 34, 40, 42 

1, 17, 29, 37, 41, 41 


73 


9,8, 2, 2, 2, 2, 7, S, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2,(2) 
0,9, 16, 28, 26, 21, 11, 10, 17, 81, 48, 68,61,67,71,78 
1,8,19,24,23,16, 8, 9,24,87,48,67,64,69,72,73 


84 


10, 2, 2, (2) 

0, 10, 22, 28 . - . 

1, 16, 25, 2» 


74 


9,3, 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2,(2) 

0, 9, 12, 18, 32, 44, 64, 62, 68, 72, 74 

1, 7, 10, 25, 38, 49, 58, 65, 70, 73, 74 


85 
86 


10, 2, 2, 2, 3, 6, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, ?,« 
0, 10, 20, 22, 16, 1 1, 13, 29, 43, 66, 66, 78, 79, 83, 86 
1,16,21,19, 9, 4,21,36,49,60,69,76,81,84,86 


75 


9,(3) 
0, 9 
1,6 

• 


10, 2, 2, 3, 8, 2, 2, 2, (2) 

0, 10, 18, 16, 14, 19, 31, 39, 48 

1, 14, 17, 10, 11, 26, 35, 41, 43 


76 


9,4, 3, 2, 2, 2, 2,(6) 

0, 9, li; 16, 24, 26, 22, 12 

1, 5, . 9, 20, 25, 24, 17, 4 


87 


10, (2, 2) 

0, 10, 16 

1, 13, 13 


77 


9, 6, (2) 

0, 9, 11 

1, 4, 11 


88 
89 


10, 2, (3, 3) 

0, 10, 14, 13 

1, 12, 9, 9 


78 


9,(6) 
0, 9 
1,3 


10, 2, 6, 2, 2, 4, 2, 2, 2, 2, 2, 2,. 2, a,(SO 
0,10, 12, 13, 19, 16, 17, 88,47,69,69, 77,88,87,89 
1,11, 6,16,17, 8,26,40,68,64,73,80,86,88,89 
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90 



10, (2) 

0, 10 

1, 10 



91 



10, 3, 2, 2, 2, 2, (3) 

0, 10, 17, 27, 31, 29, 21 

1, 9, 22, 29, 30, 25, 14 



10, 3, 2, (6) 

0, 10, 14, 12 

1, 8y 18, 4 



93 



10, 3, 6, 2, 2, (2) 

0, 10, 11, 13, 26, 31 

1, 7, 4, 19, 28, 31 



94 



10, 4, 2, 2, 3, 7, (10) 

0, 10, 14, 20, 16, 11, 10 

1, 6, 17, 18, 9, 3, 2 



96 



10, (4) 
0, 10 
h 5 



96 


10, (6) 

0, 10 

1, 4 




• 


97 


10, 7, 3, 8, 

0, 10, 11, 13, 

1, 3, 8, 9, 


8, 

14, 
11, 


2, 2, 2, 2, 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2,(2) 
19, 29!, 38, 31, 23, 25, 41, 55, 67, 77, 85, 91, 95, 97 
24, 31, 32, 27, 16,' 33, 48, 61, 72, 81, 88, 93, 96, 97 


98 


10, (10) 

0, 10 

1, 2 




r 

* 


99 


10, 20 

0, 10 

1, 1 







ABHANDLUNGEN 



DER 



mSTORISCH-PHILOLOaiSCHEN CLASSE 



DER 



KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 

ZU GÖTTÜ^^GBN. 



ZWÖLFTER BAND. 



mst.-Philol. Classe. XI l. 



lieber 

eine sächsische Kaiserchronik und ihre Ableitungen. 

Yon 

G. Waitz. 

(Der Eonigl. Gesellsclialt der Wissenschaften vorgelegt am 1. August und 7. Noyember 1863.) 



feeit längerer Zeit ist man aufinerksam geworden auf Nachrichten über 
die deutschen Könige besonders des lOten und Uten Jahrhunderts, die 
bei den älteren Historikern sich nicht finden, aber gleichartig in meh- 
reren, namentlich sächsischen Chroniken des 12ten und ISten Jahrhun- 
derts begegnen und auf eine gemeinschaftliche Quelle schliessen lassen. 
Sie tragen vielfach einen sagenhaften Charakter an sich, scheinen aber 
doch von den verschiedenen Autoren die sie geben nicht unmittelbar aus 
dem Munde des Volks geschöpft zu sein: mehrere stimmen auch in den 
Worten so unter sich überein, dass ein verwandtschaftliches Verhältnis 
nicht verkannt werden kann, ohne dass sich dies aber bisher mit Sicher- 
Keit bestimmen liess. 

Neuere Untersuchungen und einzelne glückliche Entdeckungen haben 
hier wohl weitere Aufklärung gebracht. Doch erledigt ist die Sache 
nicht, und gerade was zuletzt dargelegt worden ist, hat sich mir bei 
einer näheren Prüfung nicht bewährt, so dass es nothwendig erschien, 
genauer auf den Gegenstand einzugehen, das Verhältnis der verschiede- 
nen in Betracht kommenden Werke zu bestimmen und der Quelle der 
vorliegenden Ableitungen, soweit es möglich war, nachzuspüren. Ich 
nehme damit einen Gegenstand auf, der mich schon vor mehr als 25 
Jahren beschäftigt hat und dem ich immer eine Ausfährung zu geben 
gedachte ^). 



1) Vgl. Jahrbücher K. Heinrich I. Erste Bearbeitung S. 158 N. 2. 
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Die Werke auf welche es hauptsächlich ankommt sind der soge- 
nannte Annalista Saxo (Monumenta SS. VI) , die Annales Palidenses (ebend. 
XVI), die Sachsen- oder sogenannte Repgowsche Chronik (herausgegeben 
von Massmann, und nach anderer Handschrift von Schöne; als Lünebur- 
ger Chronik bei Eccard Corp. bist. II) ; eine Weltchronik in einer Königs- 
berger Handschrift von Giesebrecht benutzt; Eberhards von Gandersheim 
Reim Chronik; die Chronica Saxonum, von welcher Henricus de Hervordia 
längere Stücke mittheilt. Dazu kommen andere aus diesen abgeleitete 
Autoren. 

Die Ansicht welche zuletzt von Giesebrecht (Kaisergeschichte I, 
3. Aufl. S. 794 ff. ) dargelegt worden ist , geht dahin : in Sachsen oder 
Thüringen sei eine Weltchronik geschrieben, die aus verschiedenen 
Quellen compiliert, namentlich auch eine Aufzeichnung sagenhaft;er Art 
in sich aufgenommen habe, welche selbst schon dem Anfang des 12ten 
Jahrhunderts angehörte und sowohl von dem Ann. Saxo wie den Annales 
Palidenses benutzt ward: jene Weltchronik sei, abgesehen von einigen 
Abkürzungen, in der Königsbeiger Handschrift wörtlich abgeschrieben; 
aus eben derselben sei die Repgowsche Chronik .übersetzt, die um des- 
willen selbständigen Werths entbehre. Das Verhältnis wäre: 

A (ursprüngliche Aufzeichnung). 



Ann. Saxo. Ann. Palid. S. Weltchronik. 



Königsberger Repgowsche Chronik. 
Weltchronik. 
Damit stimmen unter den Neueren Pertz in der Ausgabe der Annales 
Palidenses und Schöne in der Ausgabe der Repgowschen Chronik jeden- 
falls insofern nicht überein, als sie einen Text der. letzteren (den der 
Gothaischen Handschrift, bei Eccard unter dem Namen der Lünebuiger 
Chronik), wenigstens theilweise, als Bearbeitung oder Uebersetzung der 
Annales Palidenses betrachten. £s erheben sich aber gegen jene Auf- 
fassung überhaupt die erheblichsten Bedenken. 

Da der Annalista Saxo nur einzelne kürzere hier einschlagende Nach- 
richten enthält, die zur Vergleichung mit den späteren Werken nur ge- 
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ringe Anknüpfungspunkte bieten , so ist auszugehen von einer Betrachtung 
der Annales Palidenses. Ich habe neben der Ausgabe auch die Hand- 
schrift der hiesigen Bibliothek benutzt , welcher Pertz folgte und die allein 
das wichtige Werk erhalten hat. 

Beruhend auf einer der Recensionen der weitverbreiteten Chronik 
des Ekkehard von Aura (dem Text E. , der durch Zusätze aus Sigebert 
erweitert ist), haben diese Annalen aus verschiedenen anderen Quellen, 
wieder dem Sigebert wie es scheint, Annalen des Klosters Rosenfeld 
u. s. w. , manches hinzugefügt , namentlich aber auch jene Nachrichten 
aufgenommen, die durch ihren sagenhaften Charakter die Aufmerksam- 
keit auf sich ziehen und auf einen sächsischen Ursprung hinweisen: sie 
begegnen hier ausführlich und in einer Gestalt die wir allen Grund haben 
als der ursprünglichen Aufzeichnung nahe stehend zu betrachten. Denn 
einmal hat der Verfasser der Annalen überall wo wir ihn mit Ekkehard 
oder anderen erhaltenen Quellen vergleichen können ihre Berichte wort- 
lich wiedergegeben; und es hat also wenigstens alle Wahrscheinlichkeit, 
dass dasselbe auch da geschehen wo eine solche Controle unmittelbar 
nicht möglich ist. Dann aber zeigt sich in den Stellen die eben auch 
der Ann. Saxo hat eine so gut wie wörtliche Uebereinstimmung , während 
es hinlänglich bekannt ist, dass dieser Autor seine Gewährsmänner auch 
dem Ausdruck nach getreu ausschrieb, an eine Benutzung der Annales 
Palidenses selbst bei ihm aber in keiner Weise gedacht werden kann, 
er auch schon entschieden um ein Erhebliches früher gesetzt werden muss. 
Ein Beispiel wird das Verhältnis deutlich machen. 



Ann. Saxo S. 608. 
et Mediolanenses subjugans, monetam eis 
innovavit, qui numeri usque hodie Ottelini 
dicuntur. 



(vorher) 
Cui iter agenti mulier quedam occurrit, 
de raptore suo, quod ei vim intulisset, que- 
rimoniam movens. Cuirexait: 'Bevertens 



A. Pal. S. 63. 
Sic Otto rex Transalpinam peragrans regio- 
nem, Mediolani innovavit monetam, qui 
numeri adhuc hodie Ottelini dicuntur. . . . 

Deinde Mediolanenses rebelies facti, mo- 
netam regis inhoneste refutantes, ipsam 
rarius evocarunt. Quo cum iter dirigeret, 
mulier quedam de raptore suo, quod sibi 
vim intulisset; querimoniam movit. Cui 
rex ait : *Bevertens ad te , vita comite inju- 
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ad te, yita comite, injuriam tuam meam 
reputabo'. Qua dicente, eiyn oblivioni tra- 
diturum, ipse ecclesiam digito demoDstrans, 
dixit, hanc fore notam memorie. 



Quanto cicius itaque reditus innotuit, ita 
quisque cum alio stabil! fide coDCordavit, 
iit nichil rex ad judicandum inveniret. In- 
tuens autem ecclesiam prefatam memorque 
mulieris, hanc sibi presentari et querimo- 
niam suam prosequi imperavit. ' lila autem, 
que statim post accusationem factam rap- 
tori suo legitime juncta per ipsum filios 
genuerat, modo de ipso nichil querebatur. 
Econtra rex affinnat per barbam Ottonis 
— quod suum jurasse fuit — , raptorem 
prejudicatum de illa sua bipenni sapere de- 
bere. Hico peticionem inplevit non volentis, 
benefecit invite, judicaylt ingrate. 



riam tuam meam reputabo'. Qua dicente, 
eum oblivioni traditurum, ipse ecclesiam 
digito demonstrans, dixit, hanc fore notam 
memorandi. Quid plura? .... Postea Medio- 
lanenses velut ab inicio subigens, ad hoc eos 
coegit, ut, quia monetam ejus in metallis 
contemserant , quidquid yeteris corii de 
bursis vel ocreis habere (-i?) potuit, solum- 
modo inpresso numismate, argentum inde ab 
ipsis emi paterentur. Quibus sie humiliatis, 
denuo in hanc Galliam reflexit iter. In cujus 
absentia ubique terrarum eis Alpes pace 
turbata, violentie et fraudes publice sub- 
intrayerant. Quanto citius itaque reditus 
ejus innotuit, ita- quisque com alio stabili 
fide concordavit, ut nihil rex ad judican- 
dum inyeniret. Intuens autem ecclesiam 
prefatam, memorque mulieris ^ hanc sibi 
presentari et querimoniam suam prosequi 
destinavit. Bla autem, que statim post 
accusationem factam raptori suo legitime 
juncta per ipsum filios genuerat, modo de 
ipso nil nisi bonum asserebat. Econtra 
rex affirmabat per barbam Ottonis — quod 
suum jurasse fuit — , raptorem prejudica-' 
tum de illa sua bipenni sapere debere. Ilico 
petitionem implevit non yolentis. Benefecit 
invite, judicavit ingrate. 



Der Annalista hat offenbar nur einzelne Stücke einer zusammen- 
gehörigen Erzählung aufgenommen, welche die Ann. Palid. vollständig, 
^venn auch vertheilt unter mehrere Jahre, geben. Soweit aber die Ueber- 
einstimmung reicht, ist sie eine so gut wie wörtliche. 

Das hier dargelegte Verhältnis zwischen dem Ann. S. und den AT 
Pal. ist übrigens an sich nicht streitig. Es musste nur als völlig un- 
zweifelhaft sicher gestellt werden, da es von wesentlicher Bedeutung ist 
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fÄT die Wflrdigung der von beiden benutzten Werke und die Beurthei- 
lung derjenigen Chroniken die als zunächst verwandt erscheinen. 



Es handelt sich hier vor allem um die sogenannte Sachsen- oder 
Repgowsche Chronik. 

So viel die Forschung sich auch in neuerer Zeit mit diesem Werk 
beschäftigt hat, doch bleiben über den ursprünglichen Text und damit 
über Zeit und Ort der Abfassung bedeutende Zweifel. 

Schöne, der zuletzt über das Verhältnis der verschiedenen Texte 
gehandelt hat (S. 1 ff. seiner Ausgabe), ist der Meinung, dass hier nur 
der Text des Gothaischen Codex (G.) in Betracht komme, und sucht 
durch eine Beitie von Beispielen zu zeigen, dass dieser den älteren und 
ursprünglichen Text der Chronik eben aus den A. Pal. erweitert habe, 
an manchen Stellen auch da wo dieselbe Nachricht nur kürzer und in 
etwas anderer Fassung schon vorher gegeben war. Dabei verkennt er aber 
nicht, dass in anderen zahlreichen Fällen die Uebereinstimmang der ver- 
schiedenen Texte eine so genaue und wörtliche ist, dass diese doch nur 
als Handschriften eines und desselben Werkes angesehen werden können. 
Der Gedanke, auf den man kommen könnte, dass G. eine von den 
andern Handschriften ganz verschiedene Uebersetzung aus A. Pal. ent- 
halte , bleibt ihm fern , und wäre in der That auch in keiner Weise 
durchzuführen. Aber ebenso wanig bemerkt er auf der andern Seite, 
dass nicht blos zwischen G. und A. Pal. eine solche Verwandtschaft be- 
steht, sondern vielmehr auch die andern Texte der Chronik eine solche 
in ausgedehntem Masse zeigen. 

Gerade jene sagenhaften Nachrichten über die sächsische und deut- 
sche Geschichte begegnen auch hier. Ich gebe die oben angeführte 
Nachricht aus der Geschichte Ottos (nach Schönes Ausgabe S. 32) : 

De koninc Otte voir do mit groten her zu Lanbarden inde gewan Meilain, inde 
släg da penninge, de heissen Otteline; do de koninc danne quam, si verworpen eme 
zä lästere sine mönze. De koninc voir ever weder, in dwanc si darzfi, dat si van 
aldeme ledere penninge geven inde nemen mäysten. Do quam eyne yrauwe vor in, 
inde clade eme over eynen man, de si genojrtzoget hadde. De koninc sede: ^Als ig 
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wederkome, so wfl ig dir richten*. De vi^uwe sprag: 'Here, du Tergi88iB\ De 
koninc wisde an eyne kirge mit siner hant inde sprag: 'Dise kirge si din orkfinde'. 

Später : 

Do quam de koninc Otte np deme wege zu der kirgen, de he deme wive 
hadde gewist, dat he ir richten wolde umbe de noit; de koninc heis dat wif holen 
inde hies si clagen; si sade: 'Here, he is nu min (man) zer e, ig hain bi eme leve 
kindere\ Der koninc sprach do : ^ Sa mar Ottea bart -^ also swor he — , he muys 
mine barden smachen'. Also richte he deme wiye weder eren wille. 

Die Uebereüißtimmung ist genau genug, wenn man es auch keine 
iärmliche Uebersetzung nennen kann. Der Zusammenhang freilich in dem 
beide die Erzählung geben ist ein ganz verschiedener. Ann. P. schalten 
zwischen die beiden Theile nur ganz kurz aus Ekkehard ein, wie Otto 
der Adalheid w^en nach Italien zog, in S. ist es der Zug zur Kaiser- 
krönung, und verschiedenes anderes wird dazwischen berichtet. 

Ein gleiches Verhältnis zeigt sich auch in solchen Stellen, wo an 
eine Benutzung jener älteren den A. Pal. wie dem Ann. S. zu Grunde 
liegenden Quelle kaum zu denken ist. 



Sachs, (ed. Schöne S. 29). 
In den selven ziden quam Godes bloit 
in dat cloister zä Ouwe in deme Bodemse. 
Dat geschag alsus. De Joden cruzegeden 
eyn bilde, unsme heren Jesu Christo zu 
spotte; im deme bilde vlois bloit inde was- 
ser. De Jaden, de dat sagen, de worden 
alle Christen. Von deme blöde geschag 
zeigen vele. 



A. Pal. (92S) S. 60. 
Sangais Domini venit in Augiam insalam 
ille qai proflaxit, com secundo in imagine 
soa a Judeis priora pateretar. Bxjqus rei 
veritas sie se habet. In prorincia Sidonis 
est civitas opalentissima nomine Beritus, 
in qua Salvatoris nostri icona non molto 
post passionem ejus ad derisionem ipsios a 
quibasdam Judeis ridicolose crucifixa, pro- 
duxit sanguinem et aqaam ; ande multi eo- 
rum in vero Grucifixo credentes baptizati 
sant. QaicTunque etiam ex stilla icone 
peruncti simt, a quacunqae detinebantor 
infirmitate, Christi virtate sani reddebantar. 

Nur der erste Satz in A. Pal. ist aus Ekkehard cod. E. oder Sigebert 
entlehnt. Das Uebrige ein Zusatz , vielleicht aus Sigebert 765 excerpiert : 
hier aber in beiden Werken offenbar nicht unabhängig von einander 
eingeschaltet. 



ÜBER EINE SÄCHSISCHE KAISERCHRONIK UND IHRE ABLEITUNGEN. 9 

A. Pal. geben 1027 eine Geschichte von dem König Knud von 
Dänemark und England, deren Quelle wenigstens mit Sicherheit nicht 
nachgewiesen werden" kann. Auch sie kehrt, nur abgekürzt, in S. wieder. 

Auch Nachrichten die den A. Pal. wenigstens im Ausdruck ganz 
eigenthümlich erscheinen finden sich in S. 

A. Pal. (1080) S. 70. S. (Schöne S. 43). 

Denuo igitur Heinrico regi coDgressus In den ziden ^art eyn ander Yolcwid^ 
Milsin juxta fluvium Elsteram , manu trun- täschen deme koninge Henrige in deme 
catus* est. koninge Rodolfe zu Milsen up der Elstere, 

da wart segelois de koninc Rodolf, eme 
wart ujg sine hant afgeslagen. 

Noch grösser, auch in den aus den Rosenfelder Annalen abgeschriebenen 
Stellen (z. B. 1102 über dies Kloster) und in den nach Pöhlde selbst 
gehörigen Nachrichten (selbst ein Zusatz, der wahrscheinlich erst später in 
dem Kloster gemacht ist und sich auf Mitglieder desselben bezieht, findet 
sich hier wieder, Pertz SS. XVI, S. 86 N.) ist überall die Uebereinstim- 
mung von G. 

Massmann hat sich über das Verhältnis dieses Textes zu den andern 
nicht näher ausgesprochen; er folgt aber im wesentlichen einer Classe 
von Handschriften die eine kürzere Fassung haben, und giebt die Ab- 
weichungen von G. theils in den Anmerkungen, theils (S. 522 ff.) als 
grössere Einschaltungen. Noch bestimmter behaupten Pfeiffer (Unter- 
suchungen über die Repegowische Chronik 1854. S. 8) und Schöne (S. 
3 — 8), der Text von G. beruhe auf einer Umarbeitung, und sei um 
des wiUen bei der Frage nach dem ursprünglichen Text auszuscheiden. 
Der letzte hält ausserdem einen noch wesentlich kürzeren Text als den 
der von Massmann vorzugsweise benutzten Bremer Handschrift für den 
ursprünglichen, den er aus einem Berliner Codex (Nr. 284) entlehnt (B.). 

Schon die Resultate der hier angestellten Vergleichungen müssen 
dagegen bedenklich machen. Das ursprüngliche Werk und die spätere 
Umarbeitung haben beide dieselbe Quelle benutzt, die sogenannte Um- 
arbeitung nur vollständiger und getreuer. An und für sich hat das 
gewiss geringe Wahrscheinlichkeit für sich. 

HisL-PhiloL Classe. XII. B 
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Vergleicht man weiter die von Schöne gemachten Zusammenstel- 
lungen, so weisen diese auf ein ganz anderes VerhSltnis hin, als derselbe 
annimmt. Der kürzere Text erscheint nirgends als Original, sondern als 
Auszug. Bei der entgegengesetzten Annahme müsste man annehmen, 
dass der Autor der längeren Erzählung , der meist eben den A. Pal. folgt, 
doch aus der kürzeren einzelne Worte und Sätze beibehalten und seiner 
TJebersetzung eingeschaltet hat. 



A.Pal. (1119) S.76. 
Discendente igitur cesare, 
Bomani penitentia ducti, Ca- 
lixtum devote revocavenint, 
captivantes Burdinum, qui 
confugerat Suderen. Hüne 
itaque nudum inposuenmt 
ex adverso super camelum, 
quod animal est despecti- 
▼um. Sed et pueri veluti de- 
mentia vexatum cum luto in- 
sequentes clamabant: 'Ecce 
papa, ecce papa'. Est autem 
quedam abbacia que dicitur 
Gavea in montanis, ubi sei 
aditum non habet, carcer 
domni pape, artus iridelicet 
locus, unde nullus egredi 
possit nisi permissus. In 
hanc igitur caveam missus 
est Burdinus, et ibi mansit 
usque ad tempus Lotharii, 
quem in expedidoue in Sici- 
liam yidere Innocentius per- 
misit. 



Text G. (nach Schöne). 
Do de keiser dannen vor, 
de Romere beroveden, dat 
se koren hadden Burdinum, 
unde loden to Rome CaUx- 
tum, unde viengen Burdinum, 
de was untylon to Suders. 
Dissen selven satten se uppe 
enen camelesel, uaket unde 
rukkelingen; dit der is ver- 
smahet. De kindere, also 
se doyendich weren, worpen 
ene mit deme höre, unde 
deden ime grot ungemac; 
se repen: 'Seht, dit is de 
payes, dit is de payes\ It is 
ene abbedie diu het Cayea, 
dl is an eneme gebirge, dar 
di sunne nimmer tokomen ne 
mach, en vil enge jegenode, 
dannen neman utkomen ne 
mach, men ne lat ene darut; 
dat het des payeses carcer. In 
de selyen hole wart gesant 
Burdinus, dar was he inne 
wante an de tit Lotharii, den 
let ene sehn payes Innocen- 
cius , do he de hereyard yor 
in Sidliam. 



Kurzer Text (B.) (Seh. S. 54). 
De keiser yoir do yan Rome; 



de Romere yeingen sinen 
payes, inde satten in nacht 
up eynen esel, inde zogen 
in schentlich därg de strase; 

de kindere worpen in alle 
mit deme höre. He wart 



yersant in Cayeam, dat is 



des pares kerker. 
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Welcher Text hier der ursprüngliche ist , kann , glaube ich , keinen 
Augenblick zweifelhaft sein. Unmöglich lässt sich annehmen, dass G. 
aus B. unter Benutzung von A. Pal. gemacht sei, ebenso wenig dass G. und 
B. unabhängig von einander aus A. Fal. geflossen. Die letzten Worte in B. 
sind ganz unverständlich, wenn man nicht das Original zu Bathe zieht. 
Uebrigens hat, wie früher Lappenberg ^, neuerdings auch Holtzmann, 
in einer Anzeige von Schönes Buch (Heidelb. Jahrb. 1860. H. 3, S. 195 ff.) 
sich mit überzeugenden Gründen für das höhere Alter und die Ursprüng- 
lichkeit des Textes G. erklärt^. Er führt das ergötzliche Beispiel an, 
wo alle abgekürzten Texte sagen: De Ungeren verdreven bi den ziden 
eren koninc Peter inde satten in in einen oven; G. : satten enen Oven; 
aus A. Pal. : Ungarii quendam Ovonem in regem eligentes , Petrum rep- 
pulerunt^. Auch hat er schon hervorgehoben, wie dieser Text in der 
Hauptsache als eine Uebersetzung oder' Bearbeitung der A. Pal. ange- 
sehen werden müsse. 

Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, macht Giesebrecht (auch in der 
neuen Auflage) eine ganz andere Ansicht geltend. 

Das der Repgowschen (Sachsen-) Chronik zu Grunde liegende latei- 
nische Original soll nicht in den A. Pal. , sondern vielmehr in der Welt- 
chronik einer Königsberger Handschrift * erhalten sein : da der Text 
dieser mit dem von Schöne als die älteste Gestalt jenes enthaltend an- 
gesehenen Berliner Codex zunächst übereinstimmt, so sei damit ein 

1) Archiv VI, S. 383 in Beziehung auf die hier beschriebene Bremer Handschrift. 

2) üeber eine Stelle in den späteren Jahren, wo G. offenbar auch den älteren 
Text hat , s. Ficker , üeber die Entstehungszeit des Sachsenspiegels S. 79. — 
Dass Berl. Nr. 284 einen abgekürzten Text gebe , nimmt auch Winkelmann, 
Friedrich IL S. 18, an, freilich ohne Schönes Arbeit zu kennen. 

3) Aehnliche Misverständnisse oder Entstellungen sind Schöne S. 29: ^den schacz 
van deme bischdo'me' (statt 'sat, satz', Besetzung); S. 30/Meran' statt 'Mer- 
hem' (wie nur eine Handschrift), 'Elve' statt 'Elm' u. s. w. 

4) Hr. Dr. Arndt in Berlin hat seitdem eine zweite in mancher Beziehung bessere 
Handschrift in Danzig aufgefunden. Ich yerdanke ihm und Hm. Prof. W. 
Nitzsch in Königsberg die Abschrift der auf E. Heinrich I. bezüglichen Ab- 
schnitte. 

B2 
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Beleg mehr für die Richtigkeit auch seiner Ausführung gewonnen. Die 
zu Grunde liegende ältere Weltchronik soll dann, wie oben bemerkt, 
mit den A. Pal. und dem Ann. S. aus derselben Quelle geschöpft haben, 
die als eine ältere lateinische Aufzeichnung namentlich jener sagenhaften 
Nadhrichten gedacht wird. 

Bei dieser Annahme f&Ut es zunächst auf, dass der sprachliche 
Ausdruck in A. Pal. und W. (Weltchronik) niemals derselbe ist , dieselben 
Dinge immer mit andern Worten erzählt werden. Giesebrecht hat dies 
wohl erkannt und selbst hervorgehoben, A. Pal. und Ann. S. hätten ihre 
Vorlage wörtlich wiederholt, W. den Ausdruck vielfach in freier Weise 
umgestaltet. Es geht aber so weit, dass eigentlich nie dieselben Worte 
beibehalten, sondern wie absichtlich immer andere Ausdrücke künstlich 
gewählt sein müssten. Man vergleiche nur in der Geschichte Heinrich L 



W. 

Rex Henricus destinavit eo tempore regi 
UDgarorum molosum spissum , orbatum 
auribus et habentem curtam caudam, ad- 
jurans llDgaros, qui censum deferre debe- 
bant, ut latrantem sno regi presentarent. 

Cesar Heoricus 12 milia pugnatorum con- 
gregavit ; quormn quidam metu mortis ter- 
riti derelinquentes ipsum recesserunt usque 



A. Pal. S. 62. 
Tunc cesar,' accersitis Ungarorum nuneiis, 
canem brevem et spissum, auribus et cauda 
decurtatis, per ipsos üngaros transmisit, 
et ut deferrent sacramento constrinxit. 

Econtra imperator vires pretemtans, 12 
tantum milia virorum recensuit; qui et ipsi 
tandem ad 4 vix milia secum permanse- 
nmt. |ad 4 milia. 

Ich wüsste kein Beispiel aus der historischen Literatur des Mittel- 
alters, wo ein solches Verfahren beobachtet wäre. Ich muss es geradezu 
für unmöglich erklären , dass so verschiedene Formen der Erzählung aus 
einer und derselben Vorlage hervorgegangen sind. 

Dazu kommt, dass sich in der Weltchronik nicht blos solche Nach- 
richten welche auf jene eigenthümliche sächsische Aufzeichnung als 
Quelle hinweisen, sondern auch andere, offenbar ganz verschiedenen 
Ursprungs finden, vieles was auf Ekkehard zurückgeht, aber auch anderes 
was wieder diesem gänzlich fremd ist, wie z. B. die vorher angeführte 
Erzählung von dem König Knud. Ja man muss sagen, dass in den 
Abschnitten von W. die bisher bekannt geworden sind eben nur solches 
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wiederkehrt, was, nur mit anderen Worten, auch in A. Pal. enthalten ist. 
Man kommt auch nicht damit aus anzunehmen, dieselben Quellen hätten 
beiden Werken das Material geliefert: es wäre mehr als wunderbar, 
wenn zwei Autoren unabhängig von einander so ganz dieselben Nach- 
richten compiliert hätten. Was Griesebrecht geltend macht, die Zusam- 
menstellung sei mannigfach eine andere, ist wohl richtig, aber von ge- 
ringem Belang; das andere aber, dass in W. keine sichere Spur von der 
Benutzung der Ann. Bosenfeldenses , die in den A. Pal. ausgeschrieben 
sind, sich nachweisen lasse, erklärt sich daraus, dass W. in den be- 
treffenden Abschnitten viel kürzer in der Fassung ist als A. Pal. und das 
übergeht was aus jenen geflossen ist. Ueberhaupt aber braucht man 
nur die bei Giesebrecht abgedruckten Abschnitte über Heinrich II. , Kon- 
rad n. und Heinrich IH. zu lesen , um sich zu überzeugen , dass hier 
eine spätere Arbeit vorliegt, die keinerlei Anspruch machen kann, als 
eine im wesentlichen treue Wiedergabe einer im Anfang des 12ten Jahr- 
hunderts gemachten Aufzeichnung zu gelten. Auch die Sprache hat 
etwas Ungewöhnliches , dem Ausdruck und Styl dieser Zeit Fremdartiges 
an sich. 

Vor allem wichtig ist aber das Verhältnis* zu der Sachsen-Chronik, 
oder wie wir nun sagen müssen, der kürzeren Recension derselben. Ist 
die Verwandtschaft mit A. Pal. gross, so hier sehr viel grösser: es ent- 
sprechen sich in der That Satz für Satz, fast Wort f&r Wort. Eben 
darum meint Giesebrecht hier die Quelle von S. , das lateinische diesem 
zu Grunde liegende Original gefunden zu haben. Und hat er Recht , so 
sinkt allerdings S. zu einer Arbeit fast ohne allen historischen und lite- 
rarischen Werth herab. 

Dem gegenüber muss man aber gleich geltend machen, dass S. 
durch lebendige Schilderung, durch geschickten und kraftigen Ausdruck 
im einzelnen den günstigsten Eindruck macht: es zeigt sich nichts von 
Steifheit und Ungelenkigkeit der Sprache, wie sie bei einer blossen 
TJebersetzung so leicht sich findet. 

Und vergleicht man dann näher S. und W., so kann freilich kein 
Zweifel über den engsten Zusammenhang der beiden Arbeiten obwalten : 
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es ist überall dieselbe Erzählung einmal deutsch, das andere Mal latei- 
nisch. Aber nicht blos alle Vorzüge sind auf Seiten des deutschen 
Textes; auch bestimmte Stellen weisen auf das deutlichste darauf hin, 
dass dieser das Original ist. Ich führe diejenige zuerst an, die mir die 
vorher schon gehegte Vermuthung zur Gewissheit machte. 



A. Pal. (923). 
Sanguis Domini yenit in 
Augiam msulam. 



W. 

Eodem tempore pervenit 
sanguis Domini in claustrum 
Owe IQ Botensee. 



S. (Schöne S. 29). 
In den selven ziden quam 
Codes bloit in dat cloister 
zu Ouwe in deme Bodensee 
(M.: to Owe in den Boden- 
see). 

Wer hier übersetzt hat, kann gewiss keinen Augenblick zweifelhaft sein. — 
Ganz unverständlich ist in W. : Item rex mandavit« ut inter fratres senior 
expedicionem intraret. Hoc deinceps pro jure habitum est. In S. heisst 
es: De koninc geboit do (de koning bot oc , Massm.), dat de eiste broder 
in dat her voire; dat se dat herwede nemen, dat wart do recht. Der 
Ausdruck in W. : * ut nonus vir de singulis territoriis in civitates suas 
proficiscerentur' ist aus der lateinischen Quelle gar nicht erklärlich, 
während es wohl aus dem Deutschen: *dat de negende man van deme 
lande in de stede vore' als Erläuterung werden konnte. 

In den von Giesebrecht bekannt gemachten Abschnitten weist eben- 
falls manches bestimmt genug auf dies Verhältnis hin. So die offenbar 
deutschen Formen * Hildensem' und 'Einstete' (für: 'Eihstete'), die 
Wendungen: 'Rudolfus rex misit regnum suum Henrico cesari', *in 
r^em promissus est', die sich als Uebersetzung aus dem Deutschen er- 
klären. Ebenso sind die Worte: *et laycis magnum feodum' in einer 
Uebersetzung des 13ten Jahrhunderts begreiflich, während sie in einem 
selbständigen Werk aus dem 12ten etwas Auffallendes haben müssten. 
Von durchschlagender Bedeutung ist weiter die oben (S. 11) angeführte 
Stelle über den König Ovo von Ungern. Wie die früher schon bekannte 
lateinische Uebersetzung von S. (bei Mencken) wiedergiebt: in fomacem 
xetruserunt, sagt diese: Eodem tempore Ungari Petrum regem suum 
repulerunt, ponentes (petentes, unrichtig der Danziger Codex) ipsum in 
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clibanam. Das Misverständnis des abgekürzten deutschen Textes ist der- 
gestalt in beide Uebersetzungen gleichmässig übergegangen. — Und fast 
unmittelbar daneben steht das ganz unverstandliche 'inter montes Par- 
thos', entstanden ^us dem deutschen *in deme Bardengebirge, Barden- 
beige', in S. Uebersetzung des bekannten Ortsnamens Mons Bardonis. 
Solchen Stellen gegenüber von einem originalen lateinischen Text zu 
sprechen, ist ganz unmöglich. 

Giesebrecht hat gleichwohl mit Rücksicht auf andere Stellen sich 
dafür erklärt. Was er aber anführt scheint mir in keiner Weise darzu- 
thun was er will. 



W. 

Hie primus ductus superbia carceres et 
bogas et exilium adinyenit. 



S. (nach Massmann). 
He yant aller erst der sinen homot ker- 
keren unde holen unde beiden. 



'Boie' ist ein bekanntes mitteldeutsches Wort, das an dieser Stelle 
durchaus nicht aus dem mittellateinischen 'bogae' entstanden zu sein 
braucht: vielmehr ist es in der lateinischen Uebersetzung aus dem Deut- 
schen beibehalten, während die zu Grunde liegende Stelle der A. Pal. 
hat: Iste primus excogitavit vincula, taureas, fiistes, laminas, carceres, 
compedes, exilia, metalla. 



W. 

Arrepto cmore suo rursum projecit, dicens : 
'Vicisti Galylee'. Taliter Jesum Christum 
appellayit. 



S. 
Nam sin hlot unde warp it up unde rep: 
' Vicisti Galilee'; dat quit : du hevest gesegit 
Galilee: also het he Jesum Gristum. 



Es kann nicht auflFallen, dass eine lateinische Rückübersetzung des 
deutschen Textes den erklärenden Zwischensatz wegliess. Die A. Pal., 

welche auch hier zur Vei^leichung nicht fehlen, sagen: 

sanguinem de yuhiere prorumpentem fertur manu excepisse, eoque in aerem jactato 
dizisse: ^Vicisti Galilee, vicisti'. 

Der von Giesebrecht zur Vergleichung herangezogene früher von 
Menken, später auch von Massmann herausgegebene andere lateinische 
Text kommt an sich gar nicht in Betracht. Dass es eben nur eine 
Uebersetzung des deutschen sei , . ward in den Jahrbüchern Heinrich I. 
Erste Bearb. S. 182 N. 1 , bemerkt. Massmann hat es später weitläuftig 
dargethan — auch der benutzte Text scheint sich nachweisen zu lassen; 
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s. die Beilage — , und jetzt zweifelt niemand daran, wahrend altere- 
Forscher auf diese lateinische Fassung nicht geringes Gewicht legen zu 
müssen glaubten, aber darum überall zu keiner Einsicht in das Ver- 
hältnis der verschiedenen Quellen zu einander kamen. Es ist das- 
selbe was sich jetzt wiederholt: wir besitzen nun eine zweite, von der 
andern durchaus unabhängige (zum Theil wohl abgekürzte) Uebersetzung, 
die ebenfalls eine Zeit lang Zweifel über den Zusammenhang der unter 
sich verwandten Werke erregt hat. Die neue Bearbeitung jener Jahrbücher 
gab den Anlass, auch diese auf ihre wahre Bedeutung zurückzuführen. 
Giesebrecht macht noch eine allerdings merkwürdige Stelle geltend. 



W. 

Hec fragilitas duravit usque ad primmn 
cesarem Henriemn de Saxonia, qui liberavit 
imperium ab hoc tributo et gloriose subli- 
mavit, insuper et filius suns Otto Impera- 
tor usque ad cesarem Henricum, qui re- 
puht patrem suum. Hec omnia plenius in 
hoc libro subscribuntur. 



S. (Schöne S. 26). . 
De kranckeit werde bis an den eirsten 
keiser Henrige van Sassen, ,de erwerde sig 
den Ungeren inde hogede wal dat rige, 
inde öyg sin sfin, keiser Otte, bis an den 
keiser Henrich, de sinen vader verdreif, 
dat sali man alUt vinden nog geschreven in 
desen buche. 



Derselbe meint, die Worte müssten einem Werke entlehnt sein, 
das mit Heinrich Y. abschloss , und stammten augenscheinlich aus der- 
selben Quelle, welche gerade ebenso weit in der Königsberger Welt- 
chronik abgeschrieben ist. Aber die Worte — die übrigens offenbar 
auch wieder in dem deutschen Text viel mehr einen originalen Charakter 
an sich txagen als in der lateinischen Fassung — enthalten gar nicht 
was darin gefunden wird: sie sagen einfach, dass bis zur Verlassung 
Heinrich IV. durch seinen Sohn Heinrich V. das Reich durch die Kaiser 
erhöhet sei: in jenem Zeitpunkt schien dem Autor, wie auch wohl noch 
uns, ein Umschwung in den deutschen Dingen eingetreten zu sein, den 
er so hervorhob. Und dem entsprechend schreibt derselbe, wo er 
später diese Ereignisse zu berichten hat (Schöne S. 50) : Dese kdr inver- 
wan dat rige nummer me, id was offenbair weder Got etc. Die 
Bemerkung ist aber S. eigenthümlich , nicht aus A. Pal. herüber ge- 
nommen. 

Giesebrecht bringt hiermit in Verbindung, dass überhaupt nur bis 
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Heinrich V. die Weltchronik diesen Charakter zeigt , von da an einfach 
der Text des Martinus Polonus folgt. Der Grund, weshalb der Compi- 
lator hier zu einer Abschrift des späteren Werkes überging, ist natürlich 
nicht zu bestimmen. Da aber in S. nachher wie vorher die ' Verwandt- 
schaft mit A. Pal. fortdauert, auch in der kürzeren Fassung, so ergiebt 
sich daraus nur aufs neue, dass diese, und nicht eine ihm zu Grunde 
liegende ältere Quelle hier benutzt worden ist^. 

Kann dergestalt über den Charakter von W. kein Zweifel sein, 
80 stellt sich jetzt das Verhältnis der hier zunächst untersuchten Werke 
wesentlich anders, als zuletzt angenommen ist. Die Weltchronik ist eine 
(selbst wohl hie und da noch abgekürzte) Bearbeitung der kürzeren 
Fassung der Sachsenchronik; diese ein Auszug des ausführlichen 
Textes, wie er in der Gothaer und andern Handschriften vorliegt (Lüne- 
burger Chronik); dieser wieder in der Hauptsache aus den Ann. Pali- 
denses abgeleitet. 



Das Verhältnis, welches hier dargelegt ist, hindert freilich nicht, 
dass der Autor der Sachsenchronik mit einer gewissen Freiheit seine 
Quelle benutzte, hie und da abkürzte, in andern Fällen auch manches 
zufügte und ergänzte. 

Solche Abweichungen sind z. B. in der Geschichte K. Heinrich I. 
die Angabe über das dem H. Arnulf von Baiern eingeräumte Recht über 
die Bischöfe, aus Ekkehard, aber mit dem weiteren Zusatz {Massmann 
S. 290): *Dar van hevet de hertoge van Beieren sinen hof unde bot in 
den vorsten an sineme lande'; der Ausdruck 'Dudesch Burgundenland' 
(so ist zu lesen) statt *Suevie provincie pars' für das was Heinrich dem 
Rudolf von Burgund als Preis für die heilige Lanze zugestanden haben 
soll; ebenda die weitere Bemerkimg, dass dies eben die Lanze sei welche 
mit dem Kreuz und der Kione das Reich ehre; dann die Angabe 



1) Eine Historia imperatormn bis Heinrich V. in Wien , Eist. prof. 686 , hat mit 
diesen Werken überall nichts zu thun; sie ist gedruckt SS. X, S. 136. 
HUi.'-Philol. Classe. XIL C 
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über die Saryacenen : 'de van Affrica hadden gewunnen Siciliam, Calabriam 
unde Pulle', die so weder in den A. Pal. noch bei Ekkehard, Sigebert 
oder Anh. S. sich findet ^ ; weiter die Erzählung über Heinrichs Aufent- 
halt in Werla beim Einfall der Ungarn , über den Frieden und die nach- 
folgenden Einrichtungen, meist wie Ekkehard, ajper mit dem eigen- 
thümlichen Zusatz über die Verpflichtung des ältesten Sohnes zum Kriegs- 
dienst und die Einführung des Heergewätes; ebenso die Eroberung 
Brandenburgs, Böhmens und Mährens; die Stiftung Kingelheims durch 
die Brüder (wie hier verstanden ist) der Mathilde. Die Bemerkung 
dagegen, welche der Erzählung von der Designation Ottos zum Nach- 
folger Heinrichs beigefügt ist; 'Dat was tom sineme brodere Hinrike', 
kann auf einen in der Ausgabe der A. Pal. übergangenen Zusatz zurück- 
geführt werden^. 

Wären die Abweichungen überall von solcher Bedeutung , so würde 
der selbständige Werth der Chronik grösser sein, als er sich jetzt her- 
ausstellt. Doch fehlt es auch später nicht an eigenthümlichen Nachrich- 
ten, unter denen sich besonders die hervorheben, welche auf nieder- 
sächsische Verhältnisse sich beziehen , wie die Stelle (Schöne S. 33) , wo 
die *cronica Wilhelm! van deme lande over Elve' citiert ist, die Erzäh- 
lung von der Stiftung des neuen Herzogthums Sachsen fBr Hermann 
Billung, und anderes was seine Nachfolger, ihr Besitzthum Lüneburg 
und das hier begründete Kloster S. Michaelis betrifft und Eccard den 
Anlass gab den von ihm herausgegebenen Text als Chronicon Lunebur- 
gicum zu bezeichnen. 

Eben dies ist den A. Pal. durchaus fremd, entspricht dagegen im 
wesentlichen dem was das Chronicon S. Michaelis Luneburgicum (Wede- 
kind, Noten I, S. 405 ff.) enthält. 



1) Die lateinischen Formen, welche man schon früher geltend gemacht hat um 
ein lateinisches Original wahrscheinlich zu machen, sind tihrigens nicht immer 
aus A. Pal.: so sagen diese 924: se heresim Simoniacam de regno suo eradi- 
catnrum; 0.: dat he Simoniacos alle wolde vorstoten. 

2) S. Jahrbücher d. D. Reichs unter K. Heinrich I. Zweite Bearb. S. 178 N. 1. 
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Ghron. S. Mich. 
Hie constnmt civitatem Magetheburg et 
archiepiscopatum ejusdem urbis. Hie primus 
fecit ducatum Saxonie, quod est circa Albiam. 
Alio ducatu manente circa Werram fluyium, 
quod Widikindus dux Saxonum, qui diu 
contra Carolum imperatorem multa prelia 
gessit, successoribus suis reliquid, de cujus 
genere idem imperator Otto natus fuit. 
Idem etiam imperator cum de Ungaris, qui 
Teutoniam multis annis expugnaverant, 
esset triumphator gloriosus, terram circa 
partes Albie inferiores, quarum metropolis 
est Hamburg, multis preliis a paganis ad- 
quisitam, Hermanne, viro egregio, filio 
oomitis Billingi, liberaliter commisit, et 
eum consilio prindpum in ducatus princi- 
patum primus promovit. Iste Hermannus 
primus castrum Lüneburg construxit, et 
cenobium in honore S. Michahelis, quod 
ipse multis prediis et omamentis ditavit. 



S. cod. G. (Schöne S. 33). 
De koninc Otto karde do wider to Sas- 
sen unde buwede Maideburch up der Elven 
stat, imde stiebte dar en erzebischopdom 
van sime eigene unde oc van des riehes 
orbore, unde hoged it sere. He ward do mit 
den Yorsten to rade, dat he dat nidere 
laut bi der Elve, dar dat bischopdom inne 
lach to Hamborch, makede to enen hertog- 
dome, dat dat hertogdom bi der Wesere 
dannoch ganz were, dat gewesen hadde 
des hertogen Widekindes van Sassen, de 
wider der koning Karle so lange erlöget 
hadde, dat he geervet hadde sinen nakome- 
lingen, van des gesiechte koning Otto selve 
geboren was. Dat hertogdom unde dat 
laut bi der Elve gaf de koning Otte eneme 
edelen manne, de was gebeten Herman, 
de was sone enes edelen mannes greven Bil- 
linges, unde hogede ene in deme rike mit 
groten vlite. Dese hertoge Herman buwede 
do Luneborch unde stiebte dar en kloster 
uppe an de ere saneti Myehahelis unde gaf 
dar in Vorwerke unde hoye unde cyrede it 
mit ylite mit maneger bände cyrode. 

Nur muss der Text dem S. folgt hie und da reicher gewesen sein. 
Der Satz z. B. (Schöne S. 34): *De rode keiser Otto gaf in dat selve 
kloster enen toln van der sulten, unde stadegede ene mit siner hant- 
veste' steht in dem gedruckten nicht; ebenso nicht S. 37: • Mekelenborch 
dat silve; nunnen de dar weren de let he Godde to lästeren uneren'. 
Dagegen die Ausführung (Schöne S. 55) , wo es heisst : * Hir wille wi laten 
de cronica unde seggen van irme siechte', und dann zusammenhängend 
von den Töchtern und Nachkommen des H. Magnus von Sachsen die Rede 
ist , findet sich wesentlich so schon in der Quelle. Und mit den Worten : 
'Nu van we wider an de cronica' wird zunächt auch nur ihre Erzählung 
wiedergegeben. Aus dem aber was das Chronicon S. Michaelis weiter 

. C2 
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über Friedrich I. und Heinrich den Löwen bringt, ist mir in der aus- 
führlicheren Erzählung von G. keine Entlehnung aufgestossen , sei es, 
dass es dort ein späterer Zusatz ist oder der Autor hier andere Quellen 



vorzog. 



Es ist bisher nicht bekannt, ob diese Stellen sich in allen mit G. 
verwandten, zu der ersten Recension von S. gehörigen Handschriften 
finden. Eine, die ich näher untersucht, Wolf Aug. 44, 19, hat sie, und 
wahrscheinlich werden auch die andern sie enthalten. Wäre es nicht 
der Fall , so möchte man geneigt sein ^, sie am ehesten als einen Zusatz 
zu dem ursprünglichen Werk zu betrachten, ebenso wie einige Einschal- 
tungen der früheren Theile die auf die Kaiserchronik zurückgehen. 

Der Text einer Bremer und zweiten Berliner Handschrift (Nr. 129), 
die gerade diese Lüneburger Nachrichten weglassen, aber auch sonst be- 
deutend abkürzen, hat keinen Anspruch eine solche ursprüngliche Fas- 
sung darzustellen. Von ihm gilt in der Hauptsache dasselbe was von 
den weiter abgekürzten anderen Handschriften vorher gesagt ist. 

Eine vollständige Untersuchung der verschiedenen Texte und ihres 
Verhältnisses zu einander so wie eine Entscheidung der immer noch 

nicht genügend gelösten Fragen nach der Zeit der Abfassung und dem 

» 

Autor liegt ausserhalb der Aufgabe welche diese Abhandlung sich ge- 
stellt hat. Doch hat die Benutzung mehrerer bis dahin nicht ausreichend 
untersuchter Handschriften aus den Bibliotheken zu Wolfenbüttel und 
München dazu geführt, in der Beilage wenigstens einige Beitrage zur 
genaueren Bestimmung der verschiedenen Eecensionen zu geben. Und 
auf die Zeit der ersten Abfassung kommt es auch ftlr diese Untersuchung 
wesentlich an. 

Die Handschriften ^ geben hierüber nur eine wenig befriedigende 

1) Anders Holtzmann a.a.O. S. 198. Es ist aber doch nicht richtig, wenn er sagt, 
dass auch im Folgenden im gemeinen Text Lüneburg besonders hervortrete, 
und daraus schliesst, dass auch jene Stücke dem ursprünglichen Werk ange- 
hört haben möchten. Die Einschaltungen aus der Eaiserchronik sieht auch 
er als fremdartig an. 

2) Nur auf diese stützt sich Pfeiffer S. 26. 
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Auskunft. Gerade die welche den offenbar älteren Text haben gehen 
zum Theil weiter als andere denen ein späterer Ursprung beigelegt wer- 
den muss (s. die Beilage). Aus ihnen wird man höchstens entnehmen 
können , dass das Werk vor dem Tode Friedrich 11. entstanden. 

Ficker hat neuerdings eine Abfassung vor dem Jahr 1232 wahr- 
scheinlich zu machen gesucht (Ueber die Entstehungszeit des Sachsen- 
spiegels S. 75 ff.], und wenigstens darin hat er gewiss Recht, wenn er 
den Text, welcher eine in diesem Jahr geschehene Bestätigung von 
Bremen erwähnt, für jünger hält als den abweichenden in G. Aber 
seine Auseinandersetzung bezieht sich überhaupt nur auf die späteren 
Theile und schliesst eine noch ältere Abfassung des Vorhergehenden 
nicht aus. Für eine solche scheint aber mehreres sehr entschieden zu 
sprechen. 

Ich mache in dieser Beziehung einige Stellen geltend, die schon Pfeiffer 
(S. 27) hervorgehoben, aber in ihrer Bedeutung nicht erkannt hat. Von 
besonderem Gewicht ist (Massmann S. 348): *Van sime (Wilhelms des 
Eroberers) siechte sint noch de koninge van Engelaut. Darvan hebbet 
se noch Normandie'. So konnte nach der Eroberung der Normandie 
durch Philipp August im J. 1204 und vollends nach dem Frieden von 
1214, der das Land an Frankreich aufgab, unmöglich geschrieben wer- 
den. In den auch hier benutzten A. Pal. finden sich die Worte nicht. — 
Aehnlich ist die Stelle (Massmann S. 364):" 'De silve vrowe Mechtild 
orlogede weder den keiser Hinrike, se gaf oc ere laut sente Petere to 
Rome weder des keiseres willen: umme dat silve laut stridet noch de 
keisere unde de pavese. it is oc vrowen Mechtilde laut gebeten'. Die 
Bemerkung passt nicht wohl nach den Verzichten die Friedrich U. in 
den Jahren 1213 — 1221 wiederholt ausgesprochen: selbst für die spä- 
teren Zeiten des Kaisers tritt der Streit hierüber nicht wieder bedeu- 
tender hervor. — Zweifelhafter ist eine dritte Stelle (Massmann S. 343): 
* weder de van Normandie, de sie des landes to Cecilien unde to Pulle 
underwunden hadden , also se noch hebbet'. Cghn (De rebus inter Hein- 
ricum VI. imp. et Heinricum Leonem actis S. 28) ist der Meinung, die 
Worte könnten nicht nach dem Ausgang des Normannischen Königshauses» 
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d.h. 1189 oder allenfalls 1194, geschrieben sein^. Doch halte ich es 
wenigstens für möglich, dass der Antor auch nach dem Uebei^ang des 
Normannischen Reichs auf die Staufer so sagte, obschon es später, 
wo davon die ßede ist, heisst (Massmann S. 444): 'he (Kaiser Heinrich 
VI.) vor aver to Pulle weder unde gewan dat unde gewan Sicilie imde 
Galabre '. 

Halten wir ims auch nur an die zwei anderen Stellen, so muss 
allerdings eine Abfassung vor der Erhebung Friedrich H. angenommen 
werden. Und dem entspricht es, wenn schon im J. 1216 die Benutzung 
eines Theils dieser Arbeit wahrscheinlich gemacht werden kann; worauf 
nachher zurückzukommen ist^. 

Hiermit würde freilich in Widerspruch stehen, wenn, wie mehrere 
gemeint haben, eine Benutzung des Sachsenspiegels in der Chronik an- 
genommen werden müsste. An einer Stelle, wo von der Verurtheilung 
Heinrich des Löwen die Rede ist (Massmann S. 427), zeigt sich eine 
solche Uebereinstimmung mit Sachsensp. I, 38, 2 , dass an eine Benutzung 
des einen durch den andern kaum zu zweifeln ist^). Wer aber hier 



1) Ihm schliesst sich Winkelmann, Friedrich U. S. 16 (wo durch Druckfehler 
1294 steht) an. 

2) Ficker ist der Meinung gewesen, dass unter der im Burchard von Ursperg 
citierten Chronica Romanorum das hier besprochene Werk zu verstehen (De 
Heinrici VI. conatu S. 28). Dagegen hat Cohn (a a. 0. S. 26) bemerkt , dass 
gerade die auf jene Quelle zurückgeführte Angabe sich in keiner bekannten 
Becension der Sachsenchronik befindet , und die Stelle , wenn nicht eine Inter- 
polation , auf anderen Ursprung hinweist. Bestimmte Spuren einer Benutzung 
lassen sich auch sonst, so viel ich sehe, nicht nachweisen, man müsste denn 
die Worte, die der Truchses Herzog Heinrich des Löwen (Ursperg. ed. a. 1609 
S. 296 : quidam officialis) diesem bei der Zusanmienkunft mit Kaiser Friedrich 
gesagt haben soll, dafür in Anschlag bringen: ^Sinite, domine, ut Corona 
imperialis veniat vobis ad pedes, quia veniet tt ad caput'. Sachsenchronik 
ed. Massmann S. 424: ^Herre, iu is de kröne komen up den vot: se sal iu 
wol up dat hovet komen \ Allein die andern Umstände werden verschieden 
erzählt. 

3) Gegen die abweichende Ansicht Stobbes s. Homeyer 3. Aufl. S. 10 N. — In 



ÜBER EINE SÄCHSISCHE KAISERCHRONIK UND IHRE ABLEITUNGEN. 23 



den andern ausgeschrieben hat , ist schwer mit Sicherheit zu entscheiden : 
lässt sich auch manches dafClr sagen, dass es wahrscheinlicher bei dem 
Chronisten als dem Verfasser des Rechtsbuches sei (Rcker S. 72), so 
wird man es doch keineswegs zur vollen Gewissheit erheben können: 
denkbarer Weise konnte der letzte aus dem bekannten und berühmten 
Fall des sächsischen Herzogs, wie er hier erzählt wird^, das entnehmen 
was über die Sache überhaupt zu sagen war^. Ist aber, wie es möglich, 

der Zusammenstellung bei Massmann S. 658 ist der Text des Sachsenspiegels 
ungenau gegeben. 

1) Cohn a. a. 0. S. 27 hat geltend gemacht, dass das Erzählte nicht richtig, 
die Söhne Heinrich des Löwen nicht, wie hier berichtet, ihr Eigen verloren; 
und meint, der Chronist habe den allgemeinen Satz des Bechtsbuchs falsch 
auf diesen Fall angewandt. Allein zu Anfang ward doch das Allode allgemein 
genommen und erst später ein Theil zurückgegeben: die Erben haben es nur 
nicht nach der Vorschrift des Ssp. aus der Gewalt des Königs gezogen. Da- 
bei verkenne ich nicht, dass der ganze Fall Heinrichs nicht so recht zu der 
hier angeführten Kechtsregel passt, und es wohl darnach aussieht, als wenn 
diese auf die Erzählung Einfluss gehabt hat. Das war aber möglich auch 
wenn Eikes deutscher Text noch nicht vorlag. Es ist auch hervorzuheben, 
dass die ganze Erzählung der Chronik von Heinrichs Verurtheilung ungenau ist. 

2) Eine andere Stelle, in der Ficker S. 75 eine Einwirkung des Sachsenspiegels 
auf die Chronik annimmt, über die Herkunft der Sachsen, lässt das Ver- 



hältnis ganz unsicher. 

Ssp. -in, 44, 2. 
ünse vorderen die her to lande quamen 
unde die Doringe verdreven, die hadden in 
Allexanders here gewesen, mit erer helpe 
hadde he bedvungen al Asiam. Do Ale- 
xander starf , do ne dorsten sie sik nicht 
to dun in 'me lande durch des landes hat, 
unde scepeden mit dren hundert kelen; 
die verdorven alle up vier unde veftich. 
Der selven quamen achteine to Prutzen 
unde besäten dat; tvelve besäten Rujan; 
vier unde tvintich quamen her to lande. 
Do irer so vele nicht ne was, dat sie den 



S. (Massm. S. 69). 
(Nach Alexanders Tod). 
De sine .todelden sich do 
unde tovoren in manig laut. 
Ir quam en del to Prucen und 
en de^ to Bujan. Van deme 
silven here quamen och de Sas- 
sen here to lande unde vor- 
dreven och de weidigesten Do- 
ringe unde leten de armen Sit- 
ten, dat se den acker buweden. 
Unde buweden och borge in 
deme lande to Sassen. 
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Eike selbst der erste Verfasser der Chronik, so konnte auch, wenn er 
damals noch nicht den Sachsenspiegel deutsch bearbeitet hatte, sei es 
mit Rücksicht auf den lateinischen Text desselben , oder auch unabhängig 
von einem solchen, der Bericht über Heinrich leicht dieselbe Fassung 
erhalten wie später der Satz in dem deutschen Rechtsbuch. Denn an 
einen späteren Zusatz der Chronik zu denken, ist an sich kein Grund, 
obwohl die Fortsetzung , die uns allein vorliegt , natürlich auch mit einer 
Erweiterung oder sonstigen Veränderung verbunden sein konnte. 

Das Ganze findet sich übrigens in grosser Uebereinstimmung auch 
in einer Stelle welche Henricus de Hervordia aus dem Eghardus citiert 
(ed. Potthast S. 161). Welches Werk der Autor in den späteren Theilen 
unter diesem Namen versteht , ist ungewiss : die einzelnen Fragmente 
weisep auf ganz verschiedenen Ursprung hin, und fast sieht es so aus, 
als wenn der Name manchmal ganz willkürlich gebraucht worden (Pott- 



acker buwen mochten, de sie die Dorin- 
schen herren singen unde vordreven, do 
lieten sie die bure sitten ungeslagen, unde 
bestadeden in den acker to alsogedaneme 
rechte, als in noch die late hebbet; dar 
af quamen die late. Von den laten die 
sick Yorwarchten an irme rechte sint komen 
dagewerchten. 

Ssp. kann natärlich nicht aus S. sein; aber auch diese schwerlich aus jenem. 
Den letzten Satz hat S. selbständig, imd in dem andern würde sich ohne 
Zweifel eine mehr wörtliche Uebereinstimmung zeigen. Gegen ein andere 
Darstellung im Eönigebuch haben beide gemeinsam 'Bujan' statt ^Beheim'; 
in dieser Beziehung kann aber, wenn es nicht auf eine andere Quelle zurück- 
geht, ebenso gut S. auf Ssp. eingewirkt haben als umgekehrt. Merkwürdig 
dass der Deutsche Spiegel auch Bechaim hat, und also dies vielleicht ur- 
sprünglich im Ssp. stand. Dann gehörte der Fall zu denen die Ficker S. 73 
aufiührt, wo die Chronik auf einige Zusätze zum Ssp. eingewirkt zu haben 
scheint. In den A. Pal. findet sich die ganze Nachricht nicht. — Albert 
V. Stade, SS. XVI, S. 311, hat den Ssp. benutzt. Eine blosse Abschrift aus 
Albert aber ist was ganz überflüssiger Weise neuerdings Sudendorf, Urkun- 
denb. in, S. 270, hat abdrucken lassen. 
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hast 8. XIV], oder man hat an ein späteres auf dem Grund des Ekkehard 
entstandenes compilatorisches Werk zu denken (vgl. SS. VI, S. 13 N. 40). 
Hier ist die Uebereinstimmung mit der Sachsenchronik so gross, dass 
man an eine Benutzung, sei es direct, sei es durch Vermittelung emes 
andern Autors, nicht zweifeln kann. Allerdings sind einzelne Kölner 
Nachrichten eingewebt, die sich dort nicht finden. Aber ich möchte 
sie kaum als einen ursprünglichen Bestandtheil dieser Aufzeichnung be- 
trachten, die durch die falsche Angabe über den Abzug Herzog Hein- 
richs von Mailand und die sagenhafte Erzählung über jene Zusammenkunft 
mit Kaiser Friedrich jedenfalls einen etwas späteren Ursprung verräth. 
Dies verbietet auch, an eine ältere, dem Heinrich (oder seinem Eghar- 
dus) und der Sachsenchronik gemeinsame Quelle zu denken. Und die 
Art und Weise wie die Worte über, die Verurtheilung hier angeführt 
werden lässt in der That nur an eine Ableitung aus S. denken. 



Ssp. I, 36, 2. 
Die ok jar unde dach in 
des rikes achte sin , die delt 
man rechtlos, unde verdelt in 
^gen unde len, dat len den 
herren ledich, dat egen in 
die koningliken gewalt. 



S. (ed. Massm. S. 427). 

In de achte belef he jav 
unde dach: darumme wart 
eme yordelet echt unde recht, 
egene unde len, dat len al 
sinen berren ledich, dat 
egen in de koningliken walt. 



Henricus S. 161. 
üt in Yulgari Theutonico 
dicitur: yar unde dach, de 
wart he vordelet echt unde 
recht unde len unde egen. 
dat len an sinen herren le- 
dich, dat egen in des key- 



sers wald. 

Dass Eghard übrigens beim Heinrich auch sonst die Sachsenchronik 
bedeute, wie man meinen konnte, wird bei Vei^leichung der meisten 
unter diesem Namen angeführten Stellen nicht bestätigt: nur ein und 
das andere Citat würde sich auf diese Weise erklaren lassen (z. B. 992, 
S. 90). Jene lateinische Weltchronik der Königsberger und Danziger 
Handschriften, an die man denken möchte, weil einiges unter Ekkehards 
Namen erscheint, das auf den in derselben benutzten Martinus Polonus 
zurückgeht , wird es auch nicht sein , da sie nur bis Heinrich V. die nahe 
Verwandtschaft mit S. zeigen soll und also auch nicht die besonders in 
Betracht kommende Stelle über Heinrich den Löwen haben wird. 

Hiemach ist von besonderem Interesse die Frage, ob die gereimte 
Vorrede in den Handschriften der Sachsenchronik der ursprünglichen 
HisL-PhiloL Classe. XII. D 
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Fassung oder einer späteren Umarbeitung, wie wir sie annehmen müssen, 
zuzuschreiben ist. In ihr finden sich die viel besprochenen Worte, auf 
die man die Meinung gegründet hat, dass Eike von Repgow selbst der 
Verfasser sei (s. besonders Massmann S. 653 ff. Franz Pfeiffer, Germania 
I, S. 382 ff. Ficker , Ueber die Entstehungszeit des Sachsenspiegels S. 73. 
Schöne S. 15) , während andere (Friedr. Pfeiffer S. 14 ff. Homeyer, Sach- 
senspiegel 2. Aufl. S. 4; in der 3. Aufl. S. 11 neigt er der entg^enge- 
setzten Annahme zu) darin nur eine Beziehung wieder auf eine Stelle 
des Sachsenspiegels sehen. Gehörte die Vorrede schon zur ersten Bear- 
beitung, so wäre diese Annahme nicht wohl möglich, da der Sachsen- 
spi^el höchst wahrscheinlich später (1224 — 1235) entstanden ist^, wäh- 
rend Eike, der 1209 — 1233 in Urkunden vorkommt (Homeyer S. 6 ff.), 
sehr wohl auch schon so viel frülier als Verfasser einer solchen Chronik 
angenommen werden könnte. Dennoch scheint mir die Sache fortwah- 
rend wenigstens zweifelhaft ^. Ich habe deshalb auch den an sich wenig 
angemessenen 5 Namen *Repgowsche Chronik' vermieden imd bin bei 
der früher üblichen Bezeichnung 'Sachsenchronik' gebliej^en, da die 
Namen welche die Handschriften ei^eben: 'Brömische' oder 'Der Römer 
Chronik' und *Der Könige Buch' (Pfeiffer S. 28. Massmann S. 658), der 
letzte sich nur auf die abgekürzte Form zu beziehen scheint imd der 
erste in seiner Allgemeinheit leicht missverstanden werden kann. Auch 
Sächsische Weltchronik kann man passend sagen. 

Dass das Werk in Sachsen geschrieben, darüber kann kein Zweifel 



1) Stobbe S. 311. Homeyer S. 13. Die nähere Begrenzung welche dieser mit 
Ficker eben nach dem Verhältnis zur Chronik versucht ist unsicher. Um dieses 
willen aber auch das Resultat anderer scharfsinniger Combinationen anzu- 
fechten, scheint mir bedenklich: es würde sich sonst eine erheblich frühere 
Zeit für die Entstehung des Ssp. ergeben. 

2) Die längere Stelle unter Constantin, in welcher der Verf. sich als Geistlichen 
bezeichnet (Massmaun S. 665), kann man jetzt nicht mit Schöne für einen 
späteren Zusatz erklären. Zweifelhaft äussern sich auch Wattenbach, Ge- 
schichtsquellen S. 421. Stobbe S. 294 N. 7. 

3) Man sagt doch nicht: Thietmarsche , £kkehardsche, Sigebertsche Chronik. 
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sein *. Der Inhalt , auch wenn wir von den andersher entlehnten Lüne- 
buiger NachricKten absehen, weist vielfach auf den Norden, auf die 
Hamburg -Bremer Diöcese hin. In ihren späteren Theilen, sowohl da 
wo noch der ursprüngliche Verfasser anzunehmen ist, unter Heinrich VI. 
und Otto, als in dem was als Fortsetzung betrachtet werden muss, 
zeichnet die Chronik sich gerade durch genaue Angaben über Ereignisse 
dieser Gegend, über die Kämpfe z. B. zwischen den Holsteinschen Grafen 
und den Dänischen Königen, aus. Diese in den kürzeren Recensionen 
fehlenden, aber auch in der sonst abgekürzten Bremer Handschrift bei- 
behaltenen Stellen als spätere Zusätze zu betrachten, ist wenigstens in 
der Weise wie es Schöne (S. 6) versteht nicht möglich. In dem Werk 
wie wir es kennen sind sie ein ursprünglicher Theil. Nur das wäre 
denkbar, dass doch nicht die anzunehmende erste Redaction aus de^ Zeit 
vor Friedrich H. , sondern nur die spätere , aus welcher unsere Texte 
alle abgeleitet sind, hier im Norden entstanden, jene anderswo abgefasst 
sei. Und da wäre dann vielleicht an den im Südosten heimischen £ike 
zu denken. Darauf könnte es hinweisen, dass in unsern Texten neben 
jenen nordischen Nachrichten vielfach solche sich finden welche auf die 
Heimath Eikes, das Gebiet bei Magdeburg, Bezug haben ^ (Massmann 
S. 441. 449. 450; einzehies fehlt in G., z. B. S. 450 N.). 

Dass man diesen älteren Text in keiner der abgekürzten Hand- 
schriften suchen darf, versteht sich nach dem Gesagten von selbst. Bis 
dahin hat sich keine Spur desselben gefunden. Aber in anderen Werken 
des Mittelalters kann er benutzt sein. 

Der jetzt vorliegende Text in seiner frühesten Gestalt wird übri- 
gens auch noch der Zeit Friedrich H. angehören, lieber das was die 
Handschriften ergeben s. die Bemerkungen in der Beilage. Beach- 



1) Dafür lassen sich auch schon die Worte 'here to lande' in der S. 23 N. 2 an- 
geführten Stelle geltend machen, wenn sie auch ebenso im Ssp. wiederkehren. 

2) Eine Stelle in 6., die man auch für die Autorschaft Eikes geltend gemacht 
hat, weil sie den Unterschied yon Swayeinen (Nordschwaben) und echten 
Schwaben hervorhebt (s. Ficker, Entstehungszeit S. 75), gehört erst dem Jahr 
1219 an (Massmann S.464 N.}. 

D2 
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tungswerth ist , worauf neuerdings Winkelmann (Geschichte Friedrich n. 
S. 8) hingewiesen, eine Verwandtschaft mit den in diesen Jahren gleich- 
zeitigen Annales Colonienses maximi (z.B. 1224. 1232), die sich nur 
durch eine Benutzung derselben seitens des Autors des uns vorli^enden 
Textes der Chronik wird erklären lassen. Die Verwandtschaft zeigt sich 
in Stellen die zum Theil auch den kürzeren Handschriften angehören 
(1224), zum Theil aber nur in anderen weiter gehenden Codices sich 
finden (1232), und ist ein neuer Beleg fSr die Ursprünglichkeit des 
Textes der letzteren. Sie geht nicht über das Jahr 1231 hinaus; da aber 
eine und dieselbe Hand die Kölner Annalen bis Ende 1235 geschrieben 
hat (SS. XVI, S. 726), so wird doch wahrscheinlich erst nach diesem 
Jahr die Benutzung stattgefunden haben. Damit stimmt es flberein, 
dass der Autor zu diesem Jahr auch schon auf Ereignisse der beiden 
folgenden Rücksicht nimmt ^). 



Da diese Arbeit schon abgeschlossen und dem Druck fibergeben 
war, erhalte ich die Abhandlung von Prof Nitzsch, De chronids Lube- 
censibus antiqmssimis , die von einer anderen Seite her neue Ansichten 
über die Entstehung der Bepgowschen Chronik gewinnt Indem der Verf. 
mit Cohn einen Siteren Autor bis 1189 oder 1194 annimmt, also den 
auch hier festgestellten Resultaten nahe kommt, fahrt ihn die Verglei- 
chung namentlich mit den Lübecker Chroniken zu der Annahme, dass 
das ältere Werk eine Erweiterung und Fortsetzung in der Zeit Friedrich TL 
erhalten habe, wie er meint in Lübeck: eine Ableitung davon, und 
zwar ein vollständigerer Text als der in den bekannten Handschriften 
erhaltene , liege in der Chronik Detmars , die hier nur als Abschrift der 
alten Lübecker Stadtchronik zu betrachten sei, vor. 

Ich fage hierüber ein paar Bemerkungen hinzu. Die Verwandtschaft 
zwischen Detmar und den bekannten Texten der Sachsenchronik reicht 



1) Fick^r a.a.O. 78, die Abführung E. Heinrich nach Apulien 1236, und die 
Bezeichnung des 1237 gewählten Eonrads ab Eönig. Vgl. auch nachher S. 31. 
Dagegen scheint freilich die oben S. 21 angeführte Stelle des Textes G. zu 
1219 vor 1232 geschrieben zu sein. 
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bis 1238. Der letzte übereinstimmende Satz ist der über die Gefangen- 
schaft Ottos von Brandenburg (Massmann S. 487. Grautoff I, S. 117). 
Das in der Sachsenchronik Folgende über die Vereitelung des ''angesetz- 
ten Reichstags zu Verona (Beme) ist bei Detmar schon vorweg genommen. 
Später werden dieselben Ereignisse ganz verschieden erzählt (s. z. B. 
Massmaim S. 491. Grautoff S. 119 über den Krieg zwischen den Kö* 
nigen von England und Erankreich). Die Uebereinstimmung geht aber 
weiter als die lateinische Uebersetzung , die sich durch Lübecker Nach- 
richten von anderen Texten unterscheidet^; diese» wenn auch meist 

1) Eigenthümlich ist das Verhältnis von Detmars Text zu dem der Sachsen* 
Chronik und der lateinischen Uebersetzmig 1235 bei der Nachricht von der 
Errichtnng des HerzogChums Brannschweig -Lüneburg. Jener steht zwischen 
beiden : 



Lat. Text. 
Illic etiam compo- 
siüo inter imperato- 
rem et dominum Lu- 
nenburgensem ordi- 
nata fuit, ita quod 
Lunenborch et omnem 
proprietatem suam 
imperio tradidit et in 
continenti imperator 
in feodo illo recon- 
cessit , Brun^swich 
quoque et omnem 
dominationem , quam 

imperator a filia pa- 
trui sui palentini 
comparaverat, duca- 
tum esse constituit et 
cum vexillis coram 
principibus illi por- 
rexit. 



Sachsenchr. (Massm. S. 485). 
Dar wart och vorevenet de 
aide hat, de lange gewesen 
hadde twischen deme rike 
imde deme siechte van Bruns- 
wie alsus: de keiser kofte 
van des hertogen wive van 
Beieren unde van erer suster 
van Baden dat egen, dat 
se angeervet was van ereme 
vadere dem hertoge van 
Brunswic, unde gaf dat an 
dat rike. De hertoge Otto 
van Luneborg gaf och al 
sin egen in dat rike : dar ut 
makede de keiser en her- 
tichdom mit willen der vor- 
sten unde mit ordelen unde 
lech it eme to rechteme lenen 
mit vanen unde sime wive 
Mechtilde: dar hebbet volge 
de dochter also de sone van 
sineme siechte. 



Detmar. 
Dar wart vorevenet de 
keiser mit Otten den heren 
van Luneborch, also dat de 
Otto let deme rike up Lu- 
neborch unde al sin eghen, 
dat let em de keiser do we< 
der; over Brunswic al de 
herscap, de de keiser hadde 
koft weder sines vedderen 
dochter des palansgreven, dat 
let he eme darthu, unde 
makede daraf en hertoch« 
dom, unde let eme dat unde. 
sineme wive Mechtilde mit 
vanen, daran hebbet volghe 
de dochtere also de sone 
van sineme siechte. Aldus 
worden de vorsten twe vore. 
venet, de van erer beyder 
eldervader tyden unde tu- 
schen sie hadden vorvolghet. 
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kürzer als bei Detmar (s. namentlich Massm. S. 483 N. 484 N. verglichen 
mit Grautoff S. 112 ff.) , finden sich hier ehenfalls wieder. — An sich 
li^ es am nächsten , an eine Benutzung der Sachsenchronik his zu den 
angegebenen Jahren hin durch die Verfasser der Lübecker Chronik zu 
denken, während gleichzeitig ein Exemplar jener durch Lübecker Nach- 
richten, wie sie reichhaltiger in diese angenommen wurden, erweitert 
ward. Doch steht der ersteren Annahme namentlich eine der von Nitzsch 
angefahrten Stellen entgegen, 1217, wo der Text der Sachsenchronik 
entschieden das Grepräge eines Auszugs aus dem vollständigeren hei 
Detmar an sich trägt ^. Nach dieser, der einzelne andere sich anreihen, 
und so viel ich verglichen, keine bestimmt widerspricht, wäre umge- 
kehrt der bei Detmar erhaltene Text Grundlage der Sachsenchronik. 
Dabei ist zu bemerken, dass die eine vorher ei^välmte Stelle, die auf die 
Ann. Colonienses als Quelle hinwies (1232), sich ebenfalls bei Detmar findet, 
also die Benutzung jener schon dem älteren Autor angehören muss. 
Wenn Nitzsch aber weiter schliesst, dass der hier unserer Sachsen- 
chronik zu Ghrunde liegende ausfElhrlichere Text eben nichts gewesen 
sei als die von Detmar benutzte Lübecker Chronik, so erheben sich 
dagegen doch manche Bedenken. Dann stände die lateinische Ueber- 
setzung diesem näher als aUe deutschen Handschriften, da sie einen 
Theil der Lübecker Nachrichten hat die dieser fehlen. Aber doch ent- 
spräche sie keineswegs wirklich dem älteren Text, da sie in der ange- 
führten Stelle 1217 ganz den der jetzt vorhandenen Handschriften wie- 
dergiebt (ebenso in einer anderen Stelle die Nitzsch hervorhebt). Sie 
hat denselben also doch nur mit einigen Lübecker Nachrichten , kürzeren 
als im Original, vermehrt. Der Text der Sachsenchronik müsste aber 
nach jener Aufstellung alle Lübecker Nachrichten ausgeschieden haben, 
während er doch andere norddeutsche Dinge beibehält, und Nitzsch 
selbst hervorhebt, dass an einzelnen Stellen (z.B. 1227) vielmehr sich 



1) Die entgegengesetzte Annahme, dass der Text der Lübecker Chronik aus der 
Sachsenchronik und den von Nitzsch angeführten Ann. Hamburgenses zusam- 
mengesetzt, will ich nicht vertheidigen. 
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deutlich zu zeigen scheine, wie man in Lüheck zu der mehr allgemein 
gehaltenen Darstellung der Sachsenchronik locale stadtische Nachrichten 
hinzufügte. Das macht jene Annahme wenigstens in hohem Grade un- 
wahrscheinlich , und was vorliegt kann uns also nur zu der Vermuthung 
fahren, dass es entweder einen an einzelnen Stellen ausführlicheren und 
etwas anders geordneten Text der Sachsenchronik gab, den man in Lübeck 
bei der Stadtchronik benutzte , oder dass diese neben der Sachsenchronik 
noch aus einer anderen Quelle schöpfte, die jener auch schon vorge- 
legen hatte: wie etwas der Art ja bei Schriftsteilem des Mittelalters 
nicht ganz ungewöhnlich ist. Eine Entscheidung zwischen beiden Mög- 
lichkeiten ist nicht ohne Schwierigkeit; die ganze Untersuchung noch 
nicht zum Abschluss gebracht. Zu beachten ist aber, dass, wie die 
lateinische Uebersetzung auch der Text der Lübecker Chronik der ab- 
gekürzte und veränderte ist (wie in der Bremer Handschrift^): man 
vei^leiche z. B. Qrautoff S. 23 ff. die Geschichte Heinrich V. , S. 95 die 
Stelle über den Vertrag des Erzbischofs von Bremen und Herzogs von 
Braunschweig. Dasselbe Exemphii^ kann aber bei beiden nur benutzt 
sein, wenn wir die zweite von den angeführten Vermuthungen festhalten. 
Dann würde es nur als zufallig erscheinen, dass die Uebersetzung schon 
1235 abbricht, wahrend die Chronik die Fortsetzung bis 1238 kennt 
War aber auch das Exemplar der Stadtchronik ein anderes, in keinem 
Fall kann an eine fElr das ganze Werk ältere und bessere Gestalt ge- 
dacht werden. — Man mag vielleicht auch bemerken , dass die weitere 
Fortsetzung seit 1239 weniger niedersächsische Nachrichten enthält als die 
vorangehenden Jahre, dagegen allerdings einzelne dänische Dinge, den 
Tod Waldemar H. , den Streit Erichs und Abels , aber ganz abweichend 
von der Erzählung der Lübecker Chroniken , die jene sicher mcht kannten. 



Die letzten Erörterungen haben einigermassen von dem abgeführt 
worauf es hier zunächst ankam: den Ursprung der Nachrichten zu er- 



1) Die eigenthümlichen Zusätze von Berl. u. s. w. finden sich nicht. 
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mitteln welche in der Sachsenchronik einen eigenthümlich sagenhaften 
Charakter an sich tragen. Sie gehen, sahen wir, auf die Ann. Paüdenses 
zurück. Nur diese, nicht ein älteres ihnen zu Grunde liegendes Werk 
ist in der Sachsenchronik wiederg^eben. Sie kann also tOi die nähere 
Kenntnis des letzteren nichts austragen. 

Dagegen gewährt ihre Veigleichung einiges das fOr die Beurtheilung 
der genannten so wichtigen Annalen nicht ohne Bedeutung ist. Die 
Uebereinstimmung geht nur bis zum J. 1173, die letzte gemeinschafb- 
liche Nachricht ist die dieses Jahres über den Reichstag zu Gbslar^. 
Eben um diese Zeit ändern überhaupt die A. Pal. ihren Charakter: sie 
werden (schon beit dem J. 1170) in ihrer Fassung viel kürzer, in den 
Nachrichten dürftiger als vorher. Es hat alle Wahrscheinlichkeit, dass 
um diese Zeit ein Schreiber au%ehört, ein anderer die Fortsetzung hin- 
zugefiOgt hat, die dann in den Jahren 1179 — 1181 wieder reichhaltiger 
ist. Wenn Fertz dagegen angenommen hat, dass ein und derselbe Autor 
schon von der letzten Zeit Lothars an das Werk gleichzeitig fortgeführt, 
80 spricht dagegen schon, dass bis zum J. 1163 hin die Ann. Besen- 
feldenses benutzt sind ^ : und auch sonst hat es wenig Wahrscheinlichkeit 
f&r sich ^. Eine Bemerkung z. J. 1152 , die erst 1182 niedeigeschrieben 
sein kann , hat , wie auch Pertz bemerkt (XVI , S. 86 N.) , S. ebenfalls 
gekannt und benutzt; doch folgt daraus nicht, dass sie schon dem ur- 
sprünglichen Werk angehörte, oder S. dies auch bis zum Jahr 1182 
fortgesetzt vor sich gehabt hat. Weitere Aufschlüsse über die Entste- 
himg oder die Quellen der A. Fal. sind hiemach aber allerdings aus S. 
nicht zu gewinnen"*. 



1) Dies hat schon Holtzmann S. 197 bemerkt 

2) Vgl. Wattenbach S. 412 und über die nur aus den Annalen von Magdeburg 
und Stade zu restituierenden späteren Jahre jener Annalen Jaffe, Archiv XI, 
S. 864 ff. 

3) Die von Wattenbach S. 412 angeführte Stelle über den Tod Eonrad m. scheint 
mir aber nicht so entschieden, wie er meint, auf fremde Entlehnung hinzu* 
weisen. 

4) Ganz grundlos ist es, wenn Schöne meint, G. müsse nicht die A. Pal. selbst 
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Es handelt sich hier überhaupt zunächst nur um die Quelle aus 
welcher die A. Pal. eine Anzahl sagenhafter, anderen älteren Darstellun- 
gen fremder Erzählungen genommen haben. Um ihren Umfang näher zu 
bestimmen, sind wir, soweit nicht die innere Beschaffenheit einzelner 
Stellen einen Anhaltspunkt zur Beurtheilung gewährt, wieder auf die 
Vei^leichung mit dem Ann. Saxo hingewiesen. 

Dass nicht der eine Autor das Werk des andern benutzt, wird man, 
wie in den früher angefahrten Stellen so auch allgemein, festzuhalten 
haben, wenn auch ein paar Mal wohl die Annahme einer Abhängigkeit 
der A. Pal. von Ann. S. auf dem ersten Blick nahe zu liegen scheint 
(z. B. 1127). Die Verwandtschaft wird doch nur aus Benutzimg ge- 
meinsamer Quellen zu erklären sein. Aber ihrer kann es mehrere gege- 
ben haben, und keineswegs alles was sich gleichartig findet, ohne dass 
die gemeinsame Vorlage nachgewiesen werden kann , muss auf denselben 
Ursprung zurückgeführt werden. Wie die Benutzung der Annales Hildes- 
heimenses und Bosenfeldenses durch beide eine solche Uebereinstimmung 
in wesentlichen Theilen herbeigeführt hat, so kann dasselbe auch anderswo 
der Fall sein, wo uns die zu Grunde liegenden Aufzeichnungen fehlen. 
Namentlich die Zeit Lothars giebt zu solcher Bemerkung Anlass. 



Ann. S. 

1127. Hex Luderus pentecosten Merse- 
burch cdebravit; nbi decentissimo multo- 
mm prineipum habito conventu , ttnicam et 
dilectam filiam suam Gertrudem gloriose 

Bawarie duci Heinrico cum multa ho- 

norificeotia in matrimonii honore sociavit. 

Eodem anno Earolus comes Flan- 

drensis in oratione procumbens in eclesia 
a propria milicia periniitar. 

1128. Signum quoddam sanguinei coloris 



A. PrI. 
Rez pentecosten Merseburg celebrayit, 
ubi unicam et dilectam filiam suam Ger- 
truden Heinrico duci Bawariorum in con- 
jugio sociavit 



Earolus comes in Flandria orans, ut 
dicitur, interfectus est. 

Signum quoddam sanguinei coloris in 



oder wenigstens sie nicht vollständig vor sich gehaht haben, sondern ent- 
weder nur den letzten Theil oder ein Werk das wieder diesen zu Grunde 
gelegt. Das Argument, dass in G. nicht alles sich finde was der frühere 
Theil von A. Pal. enthalte , beweist das in keiner Weise. 
HüL-Philol. Ctasse. Xll. ^ 
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in celo visum est 14. Kai. Decembris, et 
multociens hoc eodem anno signa talia 
Visa sunt. 

1129. Adelbertus marchio turrim Gun- 
derslevo obsedit, a qua per amicos regis 
pellitur. 

1131. Rex pascha Treveris celebrat, et 

pentecosten in ciritate Argentina Urbs 

Trajectensis tota cum omnibus eclesiis in- 
cendio conflagravit. 



celo apparuit, et multa talia signa ipso 
anno visa sunt. 

Adelbertus marchio turrim Gunderslevo 
obsedit; sed per amicos regis ab ea pul- 
sus abscessit. 

Rege pascha Treyeris celebrante, urbs 
Trajectensis tota cum omnibus ecclesüs 
ibidem constructis incendio consumta est. 



Diese und ähnliche Stellen weisen auf Annalen hin , die schwerlich 
mit den Erzählungen etwas zu thun haben, auf welche sich unsere 
Aufmerksamkeit zunächt richtet. 

Zu diesen gehören ausser den zum Theil oben angeführten Stellen 
in der Geschichte Heinrich I. und Otto I. andere die sich auf Heinrich H. 
(A. Pal. S. 65) , auf Papst Gregor VH. (S. 69) , Heinrich IV. (S. 70) , die 
Anfange Lothars (S. 77) beziehen, aber auch einzelne zu früheren Jahren 
903, 906, 911, vielleicht auch 833 — 836. Dieselben sind in der Aus- 
gabe der A. Pal. auch meist schon hervorgehoben worden. Das Ver- 
hältnis zeigen folgende Beispiele. 



Ann. S. 
1068. Preter hec omnia ferebat imagi- 
nem quandam ad instar digiti, ex Egipto 
adlatam, adorare; a quo quociens responsa 
querebat, necesse erat homicidium aut in 
summo festo adulterium procurare. Infeli- 
dter ergo vixit, quia sicut voluit vidt. 



1125. ... yirum jam inde ab adolescentia 
in bellis experientissimum et in victoriis 
frequentissimum. Quocnmque enim se ver- 
terat, speciali quodam fato quo Cesar 
Julius usus vincebat. 



A. Pal. 

Per immoderatam autem camis petulan- 
tiam in tantum a Deo fuit alienatus , quod 
etiam quandam imaginem ad mensuram 
digiti ex Egipto allatam venerabatur; ab 
illo quotiens oracula quesivit, necesse ha- 
bebat aut christianum inunolare aut ma- 
ximam fomicationem in summa festiyitate 
procurare. Infeliciter ergo vixit, quia sicut 
voluit vixit. 

Hie ab adolescentia in bellis experien- 
tissimus et in victoriis frequentissimus, 
quocumque se verterat speciali quodam 
fato usus Victor extitit. 
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Was bei beiden weiter folgt, geht aus einander; doch möchte man 
geneigt sein , wenigstens das in A. Pal. Folgende auf dieselbe Quelle 
zurückzuführen : 

Ipse quoque inspirante Deo pacem ecclesie requiemque fidelibus confirmare 
soUicitus, ubicunqne myentos predones aut sacrilegos sine acceptione persona vel 
muneris multare non distolit. Justicie enim amator et tenax, precessorum suoram 
Constantini , Karoli primique Ottonis imitator et heres, tempomm suoram usque 
in finem secoli in benedictione memoriam reliquit etc. 

üeberhaupt haben A. Pall offenbar einen reichlicheren Gebrauch von 
dieser Quelle gemacht als Ann. S. , der überwiegend anderen mehr authen- 
tischen Berichten in seiner Compilation folgte, und mit einer gewissen 
Kritik die weniger historischen Erzählungen verwarf. So haben nur 
A. Pal. die Geschichte die fär Heinrich I. zu dem Beinamen Vogler 
Anlass gegeben haben soll, den Ann. S. ohne weitere Begründung auf- 
nimmt, un(l die sagenhafte Darstellung der Ungamkriege. Andere Stellen 
die man mit grosser Wahrscheinlichkeit auf denselben Ursprung zurück- 
fahren kann, auch ohne dass sie sich beim Ann. S. wiederfinden, sind 
935 über die Kosten von Kaiser Otto I. Mahlzeit (vgl. mit Ann. S. 968), 
nachher über seine Gerechtigkeit und die als Symbol derselben aufge- 
hängte 'bipennis judiciaria', 968 über die ihm gewordene Vision, 981 
der Kampf Otto ü. mit den Saracenen und seinen Tod, 983 über Bruno 
und WiUigis, 1000 über die Vergiftung OttoIII.. 1001, 1004 und 
1022 über Heinrich II. und Kunigunde , die ganz fabelhafte Geschichte 
von der Wahl Konrad 11. und seinem Streit mit einem Herzog Heinrich 
von Baiem, 1045 und 1051 über Heinrich IH., mehreres in der Ge- 
schichte Heinrich IV. , namentlich die Erzählung 1092 von dem Versuch 
zur Verführung der Gfemahlin Agnes, den Ann. S. nach Bruno erzählt, 
während hier eine etwas abweichende Darstellung vorliegt; und auch in 
dem verlornen, nur aus der Uebersetzung in S. bekannten Theil trägt 
ein Theil der Darstellung diesen Charakter an sich. Ebenso darf nachher 
wohl noch mehreres, dessen Quelle sich nicht nachweisen lässt, viel- 
leicht auch die Geschichte von dem Markgrafen Hermann von Baden, 

hierher gerechnet werden. 

E2 
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Uebersehen wir di^ Stellen, welche dergestalt theils ans der Ver- 
gleichung mit Ann. S. , theils ihrem Inhalt nach fdr das ältere Werk in 
Anspruch genommen werden dürfen, so geben sie über den Charakter 
desselben einen ziemlich bestimmten Aufschluss. Sie beziehen sich fast 
alle auf die Person der Könige, geben einzelne Geschichten aus ihrem 
Leben , die bald einen sagenhaften , bald einen l^endenartigen Charakter 
an sich tragen. Der sächsische Ursprung ist nicht zu bezweifeln: die 
Könige dieses Stammes, Heinrich und seine Nachkommen und später 
Lothar erscheinen überall im günstigsten Licht: nur Rühmliches und 
Wunderbares wird von ihnen erzählt. Dagegen die Franken, Konrad IL 
und namentlich Heinrich IV. , unterliegen einer entschieden feindlichen 
und gehässigen Auffassung : gegen den letzten nimmt der Verfasser ganz 
denselben Standpunkt ein der sich in dem Buche Brunos ausspricht. 

Ob im Anfang von Konrads lU. Regierung einiges was A. Pal. und 
Ann. S. gemeinsam haben auf diese Quelle zurückzufdhren ist, bleibt 
zweifelhaft. Ist es der Fall, so hätte die Darstellung hier einen mehr 
historischen Charakter angenommen. Sonst wird man annehmen dürfen, 
dass säe mit Lothar endete, und die oben angefahrten Worte: usque in 
finem seculi in benedictione memoriam reliquit, dürfen auch nicht so 
verstanden werden , als wenn der Autor erst erheblich später geschrieben 
hätte. Dass dies nicht möglich, zeigt die Benutzung durch den Ann. S., 
den wir jedenfalls nicht tief in das 12te Jahrhundert hinabsetzen dürfen. 

Die Entscheidung darüber, ob sich eine Beziehung auf ein be- 
stimmtes sächsisches Stift annehmen lässt, wird zum Theil davon ab- 
hängen, inwieweit noch einige andere Stellen fSr diese Quelle in An- 
spruch genommen werden dürfen. Dahin gehört namentlich 817 über 
die Stiftung Hildesheims , 1022 über Godehard von Hildesheim und den 
mit ihm in Verbindung stehenden Haimerad, 1134 über die Kirche S. 
Godehardi und die Wunder des Heiligen, mit dem Zusatz : fama sanctitatis 
ejus ad honorem Dei gaudiumque et profectum ecclesie longe lateque, 
sicut hactenus cernitur, divulgata est, die auf ein näheres Verhältnis 
des Schreibers zu dieser Kirche hinweisen. — Die A. Pal. zeigen auch mit 
den Ann. Hildesh. , und '^ebenso der Ann. S. , grosse Uebereinstimmung. 
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« 

Mitunter sollte man glauben, dass sie ein etwas erweitertes Exemplar 
vor sich gehabt; ein Verhältnis das in der Ausgabe nicht deutlich genug 
hervortritt ^. Diese Stellen aber fttr das Werk welches uns hier beschäftigt 
in Anspruch zu nehmen, scheint mir kaum erlaubt. Eher wären sie 
mit jenen andern annalistischen Nachrichten , die in dieser Zeit A. Pal. 
und Ann. S. gemeinschaftlich haben (s. S. 34) , in Verbindung zu bringen, 
und ftlr beide ein anderes Exemplar EKldesheimer oder mit den Hildes- 
heimem verwandter Annalen anzunehmen. Diesen würden dann auch 
wohl einige der kurzen Notizen aus dem 9ten Jahrhundert , die sich mit 
Sicherheit auf keine andere Quelle zurückführen lassen , aber auch ein- 
zeln Verwandtschaft mit den Ann. Hildesh. zeigen (z.B. 876), angehören. 

Zwei Stellen, die man eher dem andern Werk zurechnen kann, 
924 und 1052, gedenken Goslars, das in der HUdesheimer Diöcese ge- 
legen war. 

Ausserdem hat Gandersheim eine besondere Berücksichtigung ge- 
funden: die Gründung des Ellosters, der Stadt (d. h. wohl der Befesti- 
gung) , dann das Verhalten Heinrich I. und seiner Brüder zu dem Stift 
werden erwähnt (S. 60. 61). Da das Kloster ebenfalls dem Hildesheimer 
Bisthum angehörte, konnte ebensowohl ein Geistlicher im Stift des 
Klosters, wie ein Mönch hier des bischöflichen Sitzes und seiner Ver- 
hältnisse gedenken. Doch dürfte das besondere Interesse, welches fElr 
das Liudolfingische Haus , das in den nächsten Beziehungen zu Ganders- 
heim stand, in den Nachrichten des Buches sich kundgiebt, wohl vor- 
zugsweise für dieses sprechen. Dass dann, wenigstens in unsem Aus- 
zügen, nicht weiter von dem Kloster und seinen besonderen Verhältnissen, 
dem Streit über die Stellung gerade zu Hildesheim und zu Mainz, den 



1) So mussten 1137 die Worte: 4ii Castro' etc. nicht gross gedruckt, am wenig- 
sten in dem ^qni terra marique' die beiden ersten Worte anders als das 
Folgende gegeben werden (Ann. Hildesb.: qni terra marique); nachher war 
'igne cremata est' nicht zu sperren (Ann. H.: igne concremata est). Im J. 
1132 sind die Sätze: 'Eex — perierunt' aus den Ann. Hildesh. , während der 
erste und der letzte, der erste auf den Oodehard bezüglich, sich so nur im 
Ann. S. wiederfinden. 
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Aebtissinnen u. s. w. die Rede ist , könnte sich daraus erklären , dass es 
eben nicht eine Klostergeschichte , sondern eine Art Königs- oder Kaiser- 
chronik war mit der wir es hier zu thun haben. Mehr freilich als das 
Eecht der Vermuthung wird für diese Annahme nicht geltend gemacht 
werden können. 



Es bleibt übrig zu erörtern , ob noch anderswo als bei den 
beiden vorher genannten Autoren sich eine Benutzung des verlornen 
Buches nachweisen und dadurch vielleicht ein weiterer Aufschluss über 
den Charakter desselben gewinnen lässt. iSo sehr man aber an sich und 
nach der Wiederholung einzelner auf jene Quelle zurückzuführender 
Erzählungen dazu geneigt sein möchte, eine nähere Untersuchung der 
verschiedenen Werke die in Betracht kommen können bestätigt im ganzen 
die Erwartung nicht. 

Zweifelhaft bleibt es beim Gotfiried von Viterbo , von dessen Erzäh- 
lungen ein Theil auf diesen Ursprung zurückgeht, ohne dass sich jedoch 
mit Sicherheit darthun liesse, ob er das ursprüngliche Werk oder die 
abgeleiteten Annales Falidenses vor sich hatte. Eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit dürfte sich aber vielleicht für die erste Annahme geltend 
machen lassen. Näher untersucht hat die Sache Hj. Dr. Ulmann in 
seiner Schrift über Gotfried S. 68 ff. 

Von der Sachsenchronik war schon die Rede. Sie hat nur die 
A. Pal., nicht das ältere Buch gekannt. 

Eine Erzählung die auf dies zurückgeht findet sich bei Eberhard von 
Gandersheim, einem Autor aus dem Anfang des 13ten Jahrb., der ein älteres 
Buch über die Geschichte seines Klosters in deutschen Versen wieder- 
gegeben hat. Hier könnte man meinen , auf die unmittelbare Benutzung 
eines Werks, das einen Gundersheimer Ursprung zu haben scheint, zu 
stossen. Aber doch hat eine solche ohne Zweifel nicht stattgefunden. 

Vergleichen wir den betreffenden Abschnitt (Leibniz SS. HI, S. 149) 
— es ist die Geschichte von dem Ungarnkriege K. Heinrich I. — mit A. Pal. 
und S., so zeigt sich namentlich an einer Stelle eine nähere Ueber- 
einstimmimg mit dem letzteren. Wo jene sagen: 'et ut deferrent (den 
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{Hund) sacramento constrinxit, et sie demum vacuos ac sinehonore di- 
misit', fügt S. hinzu : * of he wolde genegen anderen tins , den solde he 
winnen mit swerden*. Und dem entsprechend heisst es bei Eberhard 
c. 29, V. 37: ünde entbot ome ok, wolde he mer tinses ghewolden, 

Den scholde he vor öme mit dem swerde beholden. 

Ebenso nennt derselbe mit S. Sachsen, wo A. Pal. von den 'partes 
orientis' sprechen. Dagegen findet eine andere Wendung von S. , dass 
die Ungarn durch Baiem und Franken gezogen , auch hier keine Berfick- 
sichtigung. Einiges ist Eberhard eigenthümlich : dass Heinrich an der 
Ocker gelagert, die Seinen bei dem Angriff auf die Ungarn voll Angst 
waren und ihn zum Theil verliessen. Doch wird man dies wohl der 
etwas ausmahlenden Feder des Dichters zurechnen dürfen. Vgl. den 
Excurs 14 zu den Jahrb. K. Heinrich I. Zweite Bearbeitung S. 248. 

Die Frage ist, welcher Darstellung Eberhard folgte. Weder mit 
A. Fal. noch mit S. zeigt sich sonst irgend welche Uebereinstimmung. 
Dass der Autor jene gekannt, ist auch wenig wahrscheinlich. Aber 
auch an das ältere Werk ist nicht wohl zu denken. Man würde sonst 
namentlich eine Benutzung der eigenthümlichen Grandersheimer Nachricht 
von dem Verhalten Heinrichs und seiner Brüder gegen das Kloster hier 
erwarten. Da S. dieselbe nicht au%enommen hat, konnte Eberhard sie 
nicht kennen, wenn er eben jene benutzte. Auf S. weisen aber auch 
die angeführten Stellen hin. Ist S. , wie wir nicht zweifeln können, 
aus A. Pal. entstanden, so konnte Eberhard die eine Wendung nur 
aufnehmen, wenn er S. vor sich hatte: wir müssten sonst annehmen, 
dass uns in der einzigen Handschrift der A. Fal. ein ungenauer Text 
überliefert wäre und ein davon abweichender, den Eberhard in dem 
älteren Werk kannte, dem Verfasser von S. vorgelegen hätte; was doch 
jedenfalls nur geringe Wahrscheinlichkeit haben kann. Dagegen ist 
alles einfach, wenn Eberhard S. benutzte. Dem steht aber, nach dem 
was oben ausgeführt ist, auch nicht entgegen, dass Eberhard schon im 
J. 1216 sein Buch verfasst hat (c. 17, S. 158) i. Denn auch aus andern 



1) Dieser Angabe entspricht es, wenn die letzte Tbatsache deren Erwähnung ge- 
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Gründen, sahen wir, ist anzunehmen, dass die erste Abfassung von S. 
noch vor dieses Jahr gehören muss* 



Auf andere Ableitungen der Sachsenchronik ist hier nicht einzu- 
gehen. Friedr. Pfeiffer u. a. haben darüber zur Genüge gehandelt. Ich 
bemerke nur, dass die unter dem Titel Sassenchronik 1492 gedruckte 
Bilder chromk (Chronicon picturatum, bei Leibniz UI) doch nicht sowohl 
wie eine nur etwas veränderte Recension des älteren Werks, sondern 
vielmehr als eine im wesentlichen selbständige Arbeit, unter Benutzung 
jenes , aber mit zahlreichen eigenen Nachrichten , angesehen werden muss. 

Ein kürzerer Auszug«, mit HinzufBgung hauptsächlich Magdeburger 
Nachrichten, ist die sogenannte Weichbildchronik, der in den Hand- 
schriften des Weichbilds das (aber auch anderwärts vorkommende) Gedicht 
über Eikes Autorschaft, man weiss freilich nicht welchen Buches, voran- 
geht: 'Got gebe siner seien rad, der dis buch getichtet hat, Eyke von 
Aepchowe' etc. (s. Homeyer, Sachsenspiegel S. 4). 

Dag^en ist das Königebuch (Der Künige buoch), das sich in 
Handschriften des Schwabenspi^^els und zum Theil auch in dem Deut- 
schen Spi^el findet (vollständig herausgegeben von Massmann, bei 
V. Daniels, Land- und Lehnrechtsbuch I, S. XXI ff.) ohne allen Zusam- 
menhang mit dem hier besprochenen Werk, obschon dies manchmal 
unter demselben Titel vorkommt (Pfeiffer S. 28). £s ist, wie der Her- 
ausgeber zeigt, eine prosaische Auflösung der Kaiserchronik, doch mit 
mancherlei Zusätzen, die sich aber weder mit S. noch etwa der älteren 
Sächsischen Chronik berühren. 



schieht der Freibrief Papst hmocenz m. y. J. 1208 ist. Freilich heisst es 
von der Äbtissin Mathilde S. 171: 'Regerde 28 jar' (f 1224). Allein die Worte 
passen nicht in den Vers und sind in Widerspruch mit dem Folgenden, wo 
der Autor schreibt: 

Wenne God gheve mynen leven vruwen sälighen ende, 

By der herschup ek an düssen dichtende wende; 
worunter nur Mathilde verstanden sein kann. Jene Worte sind also ein spä- 
teres Einschiebsel. 



ÜBER EINE SÄCHSISCHE KABEBCHEONIK UND IHRE ABLEITUNGEN. 41 

Von grösserer Wichtigkeit erscheint ein Werk welches unter dem 
Namen Chronica Saxonum von Henricus de Hervordia citiert wird und 
in ziemlich bedeutenden Fragmenten bei ihm erhalten ist. Nach dem 
Titel und nach einem Theil des Inhalts wird man geneigt sein eine 
nähere Verwandtschaft mit den bisher besprochenen Darstellungen, sei 
es dem Original oder einer der Ableitungen, zu erwarten. Aber eine 
nähere Vergleichung bestätigt auch dies nicht. 

Das Werk wie es Heinrich kannte muss jedenfalls der Mitte des 
ISten Jahrhunderts angehören : die Errichtung des Herzogthums Braun- 
schweig und Lüneburg wird schon in einem der früheren Abschnitte 
(Henx. c. 79, ed. Potthast S. 74) erwähnt. Die Auszüge die Heinrich 
unter AnfEÜirung der Quelle giebt gehen bis zum Tode Otto IV. (S. 174). 
Doch können auch einige spätere Stellen wenigstens mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit auf diese Vorlage zurückgeführt werden; und ihre 
Entstehung wird wohl erst in die zweite Hälfte des Jahrhunderts zu 
setzen sein. 

Schon früher ist darauf hingewiesen (Jahrb. Heinrich I. Erste Bearb. 
S. 188), dass zwischen dieser Chronica Saxonum und dem von Mader 
und Leibniz (SS. R. Brunsv. H.) bekannt gemachten Chronicon vetus 
ducum Brunsvicensium ein naher Zusammenhang besteht. Potthast, 
ohne sich ganz bestimmt auszudrücken (Praef. S. XIX), scheint es fÄr 
mfiglich zu halten, dass Heinrich dieses vor sich gehabt und benutzt 
habe, während anderes auf Arnold von Lübeck zurückgeführt werden 
müsse. Aber eine Vei^leichung beider Werke kann keinen Zweifel las- 
sen , dass das gedruckte Chronicon nur der Auszug eines grösseren Werkes 
ist das dem Heinrich vorlag. Hie und da zeigt sich wohl eine fast 
wörtliche Uebereinstimmung. Man vei^leiche die Stelle über Heinrich IV. 



Ghron. Saz. S. 111. 
Iste multis preliis Saxones vexavit, xlt- 
bem Hartisborch et monasterium in ea con- 
stnixit. Quod Saxones destruxerunt. Yicto- 
riosus in bellis fiiit. Qni et dncem Saxonie 
de Lnnenborch Magnmn nomine et Albertum 
marchionem de Ballenstede cepit et integre 



Ghron. Brunsv. 
Iste multis praeliis Saxones yexavit, ur- 
bem Hartesborch et monasterium construxit 
in ea. Quae Saxones destruxerunt. Victo- 
riosus in hello fuit. Qui et ducem Saxoniae 
de Luneborch Magnum nomine et Albertum 
marchionem de Ballenstede cepit et anno 
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anno destinuit, ita ut nullns sciret, quid 
de ipsis accidisset. Sed tandem regno de- 
turbatus , in Leodio moritiur , Henricum V. 
filium suum regem derelinquens. 



integre detinuit captivatos. Tandem papa 
contra ipsmn ferente sententiam, de regno 
deponitur, et in Leodio moriens filimn 
Henricum V. BuccesBorem regni, qui eidem 
patri cum Sazonibus adversatus fuerat, 
dereliqtdt. 



In andern Fällen giebt aber das Chron. Brunsv. nur einen Aus- 
zug, z. B. 



Chron. Sax. S. 156. 
De hac quoque styrpe erat episcopus 
ConstantienBis Conradus, qui canonizatus 
in cathalogo sanctorum ascriptus est. Quo 
quandoque dum venisset Henricus Leo, pro 
vinculo naturaU, quo tenebatur consan- 
guineo, et pro reyerentia devotionis, quam 
debuit viro sancto, ipsam GonstantienBem 



Chron. Brunsv. S. 16. 
De eadem quoque stirpe fuit in Con- 
stantia quidam episcopus nomine Conradus, 
qui pro sanctitatis suae merito est canoni- 
satus. Quo com quoque (L: quandoque) 
yenisset dux Hinricus Leo, pro affectu 
naturali et deyotione ecdesiam Constan- 
tiensem ob s. Conradi reyerentiam donis 



ecclesiam magnis prediis honorayit. let praediis magnifice honorayit. 

Dieser Auszug föllt mitunter viel kürzer aus, wenn es z. B. von 
dem Kampf Heinrich I. gegen die Ungarn heisst : Juxta Wagersleve 50 
milia Ungarorum um quatuor millibus in praelio superantur. — Da 
gleich zu Anfang gesagt wird: sicut habetur in quibusdam chronicis, so 
ist damit ohne Zweifel eben nur das ältere Werk gemeint. Einiges ist 
aber auch aus diesem hier besser bewahrt als bei Heinrich. Dieser sagt 
(S. 174) von OttoIV.: Hie imperator in cronicis Saxonum multiplidter 
et in multis commendatur. Ein solches Lob lesen wir eben in dem 
Chron. vet. Brunsv. S. 17: Fuit enim corpore robustus — de rege utiliori 
provideret, und dürfen dies ohne Zweifel als ein Stück des alten Werks 
in Anspruch nehmen. Auch was das Chron. Brunsv. zu der bei Henricus 
c. 85, S. 103, mitgetheilten Stelle mehr hat, werden wir dahin rechnen 
dürfen. Dagegen fehlt in dem Auszug vrieder anderes was Heinrich auf- 
bewahrt hat , und auch die längere Stelle c. 90 , 8. 156 , für welche die 
Chronica als Quelle genannt wird, die aber im wesentlichen auf Arnold 
von Lübeck zurückgefdhrt werden kann, ist gewiss als ein Theil der- 
selben anzusehen. Es hindert nichts anzunehmen , dass der Autor dieser 
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den Arnold benutzte: wäre derselbe Heinrich selbst zu Händen ge- 
wesen, wfirde dieser sicher noch einen ganz andern Gebrauch von dem 
Buch gemacht haben, wie er es bei Helmold gethan. Anderes wo 
Heinrich seine Quelle nicht nennt ergiebt sich aus der Vergleichung mit 
dem Chron. Brunsv. als aus jener geflossen; z. B. S. 100 über den Swickerus, 
S. 146 über Heinrich V., wogegen umgekehrt 1114 S. 141 die Angabe 
über den sanctus Thegoduthe wohl von dem Vorhergehenden getrennt 
und auf andern Ursprung zurückgeführt werden muss, und ebenso 913, 
S. 72, von Ludolf, qui sedem principatus sui habuit in Capenbergh et 
fuit de sanguine Widekindi regis Augarorum, wohl nicht wie das Vor- 
hergehende aus der Chronica Saxonum ist. — Das Chron. Brunsv. schliesst 
mit einer Nachricht aus dem J. 1288, deutet aber, wie schon Leibniz 
(nur nicht ganz richtig) bemerkt hat, an einer andern an, dass es etwas 
früher, vor dem Tode Erich Glippings von Dänemark (d. i. 1286), aber 
nach 1272 , der Thronbesteigung Eduard I. von England , geschrieben. 
Ob sich dies auf das zu Gnmde liegende Original oder auf den jetzt 
vorhandenen Text bezieht, ist freilich nicht ganz deutlich: doch hindert 
nichts jenes anzunehmen. Und dann können auch einige spätere Stellen 
bei Heinrich auf diese Quelle zurückgeführt werden , namentlich S. 198 
über die Erwerbung Asseburgs durch die Herzoge von Braunschweig 
1258, was auch das Chron. Brunsv. kurz und vielleicht nur durch einen 
Fehler mit dem J. 1262 erwähnt. Dagegen f&r die Nachricht über die 
Ereignisse in der Stadt Braunschweig 1294 wird ein anderer Ursprung 
anzunehmen sein. 

Immer aber erscheint die von Heinrich so genannte Chronica Saxo- 
num als eine auch schon wesentlich Braunschweigsche Chronik. Die 
Geschichte dieser Stadt, der älteren Grafen wie der späteren Herzoge 
findet vorzugsweise Berücksichtigung. Mit den Werken die uns bisher 
beschäftigten, der deutschen Sachsenchronik oder den ihr unmittelbar 
oder mittelbar zu Grunde liegenden älteren Darstellungen , zeigt sich nur 
eine sehr geringe Verwandtschaft. 

Dass die Chronica Saxonum und die sogenannte Repgowsche Chronik 

nichts mit einander zu thun haben, ist schon von Potthast ganz mit 

F2 
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Recht bemerkt (S. XIX) ^. Ebenso wenig weist irgend etwas auf eine 
Benutzung der A. Pal. hin. Aber auch, was man am ersten geneigt 
sein möchte hier zu suchen, eine Ableitung aus der älteren, in den 
Auszügen der A. Pal. und des Ann. S. erhaltenen sächsischen Kjaiser- 
Chronik, lässt sich nicht wahrscheinlich machen. 

Nur in der Geschichte Heinrich I. findet eine allerdings merkwür- 
dige Uebereinstimmung statt. Auch die Chronica Saxonum giebt eine 
Relation von dem Ungarnkriege, die in den Hauptzfigen an die durch 
die A. Pal. überlieferte sich anschliesst, aber in einigen Einzelheiten 
abweicht: statt Jechaburch wird die von den Ungarn belagerte Feste 
Lychen genannt; die in der Schlacht entkommen, werden in Sümpfen 
erstickt, und bei der Gelegenheit die palus in Wagghersleve , que dividit 
nemora Elmonem et Huyonem, genannt, also wohl dieselbe G^end 
bezeichnet welche auch schon der andere Bericht hat , aber die Locaütät 
näher angegeben und eine Tradition über den Sumpf hinzugefOgt Auch 
der Beiname 'dinkelere- und 'auceps' findet sich, wenn auch ohne Aus* 
fElhrung über den Anlass, ebenso die Nachricht, dass Heinrich die Königs* 
kröne sich nicht (das Chron. Brunsv. hat aus dem 'numquam' ein 'raro' 
gemacht) aufsetzen liess, ohne Angabe des Grundes, den die andere 
Ueberlieferung anzugeben weiss. . Mit dieser gemeinsam wird die Grün- 
dung Goslars auf Heinrich zurückgeftlhrt , aber auch der Entdeckung 
der Metalle im Rammeisberg gedacht. Wird daneben von der Stiftung 
Quedlinburgs gesprochen, so weiss der Verfasser hierüber Näheres hin- 
zuzufügen: dagegen übergeht er Grandersheim und die Stiftungen der 
Mathilde, die in dem andern Bericht in demselben Zusammenhang vor- 
kommen, ganz. Ihm eigenthümlich (vorher in den Ann. Magdeburg. 



1) Dagegen kann ich nicht beistimmen, wenn er auch jede Kunde der (Repgow- 
schen) Sachsenchronik dem Heinrich abspricht, S. XIX. Eine Stelle, die schon 
Friedr. Pfeiffer S. 64 angeführt hat und von der oben S. 25 die Bede war, 
über die Verurtheilung Heinrich des Löwen, ed. Potthast S. 161, stimmt so 
mit der hier eigenthfimlichen Darstellung jener überein, dass dieselbe sicher 
als Quelle anzusehen ist, und nur darüber kann ein Zweifel bleiben, ob 
Heinrich sie unmittelbar oder durch weitere Vermittelung benutzte. 
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919, SS. XVI, S. 142), aber falsch, ist die Angabe über Heinrichs Mutter. 
Der ganze Abschnitt tragt, trotz der angegebenen üebereinstimmung, 
doch einen solchen Charakter , dass man ihn nicht auf die in den A. Pal. 
benutzte Aufzeichnung wird zurückfahren können. 

und sonst zeigt sich nirgends auch nur die mindeste Verwandtschaft 
mit dem was hier als Ableitung aus jener alteren Sfichsischen Chronik 
angesehen werden darf: nichts von den sagenhaften Geschichten über 
die Ottonen, die Wahl Konrad EL, Grregor VII. kehrt hier wieder, wäh- 
rend anderer seits die der Chronica Saxonum eigene Auffassung und Be- 
zeichnung mancher Verhaltnisse , wie die Beziehung der Mathilde , Hein- 
rich L Gemahlin , und ihrer Famüie auf Bingeheim , die Greschichten 
von dem Ursprung und den Uebertragungen sächsischer Bisthümer, die 
Braunschweiger Nachrichten, sowohl den A. Fal. wie dem Ann. S. gänz- 
lich fremd sind, offenbar auch in der älteren Chronik nicht gestanden 
haben können. Die beiden Werke berühren sich in der That nur an 
der einen ang^ebenen Stelle. Und die Üebereinstimmung ist dann 
nicht wie bei Eberhard von Gbndersheim der Art, dass man imter den 
verschiedenen Relationen eine mit irgend welcher Wahrscheinlichkeit als 
benutzt angeben könnte, auch nicht die des Eberhard selbst. Vielmehr 
scheint der Autor hier in der Geschichte Heinrichs, wenn nicht die 
mündliche Tradition oder ein altes lied, so doch eine selbständige 
neben der Aufzeichnung in der älteren Sächsischen Chronik stehende 
Ueberlieferung benutzt zu haben. Spuren einer solchen, wenn auch in 
weiterer Entstellung und Verwirrung , finden sich auch in andern Denk- 
mälern, namentUch dem was in den Miracula S. Mariae de Bredelar 
erhalten ist , daraus von Massmann , Kaiserchronik in. bekannt gemacht ; 
s. Jahrb. Heinrich I. , Excurs 14. Zweite Bearb. S. 251. 

Dass diese Chronica Saxonum auch von anderen Autoren benuzt 
sei, hat an sich alle Wahrscheinlichkeit. Doch lässt es sich kaum in 
einem einzelnen Fall mit Sicherheit nachweisen. 

Vielleicht am ersten anzunehmen ist es bei der Braunschweigschen 
Reimchronik. Leibniz (SS. II. Praef. S. 4. N. 11) hat schon auf eine 
Verwandtschaft mit dem Chronicon vetus Brunsv. aufmerksam gemacht. 
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Diese tritt aber auch sonst an zahlreichen Stellen hervor; der Autor 
citiert selbst mehrmals 'de scrifft van Brunswik' (c. 8, v. 72), *van 
Brunswik der forsten scrifft' (c. 20, v. 77). Das Meiste findet sich dann 
auch entsprechend in dem Auszug des angeführten Chronicon Brunsv. Es 
ist aber wenigstens m^lich, dass das ältere Werk selbst dem Dichter 
zu Gebote stand. In der Stelle wo er von dem Kampf Heinrich I. 
gegen die Ungarn spricht, den auch er an den Elm setzt, heisst es 
(Leibniz III, S. 18); 

Alse men an vil buchen fint. 

Beide to Düde unn to Latine. 
Der Autor scheint hier also verschiedene Darstellungen dieser Creschichte 
vor sich gehabt zu haben : und unter der lateinischen kann dann am 
ehesten die der Chronica Saxonum verstanden werden ; wogegen das Chro- 
nicon Brunsv. nur eine ganz kurze Erwähnung der Schlacht hat (s. S. 42), 
auf die jene Anführung kaum gehen vrird. Dass der Breimchronist 
ausserdem die deutsche Sachsenchronik kannte imd vielfach benutzte, ist 
schon von andern bemerkt und nachgewiesen worden (Pfeiffer S. 65): 
er citiert sie (Leibniz SS. HI, S. 3. 25. 29) imter dem Namen der 'Rome- 
schen kroneken'. Ebenso hat die dem Eberhard von Gktndersheim zu 
Grunde liegende ältere Gandersheimer Chronik ihm manches dargeboten, 
wie namentlich die Angabe über den Vater des Herz(^ Liudolf von 
Sachsen Bruno, die nur auf dieser Ueberlieferung beruht (s. Jahrbücher 
Excurs 1, S. 186). Auf andere Quellen späterer Abschnitte, wie die 
Stedernburger Chronik (Cohn a. a. O. S. 18 ff.) , ist hier nicht einzugehen. 
Wenn das umfangreiche Werk bisher auch nicht vollständig auf seine 
Quellen zurückgeführt ist, so ergiebt sich doch so viel, dass kein Grund 
ist, neben dem Nachweisbaren noch andere uns unbekannte Nachrichten 
als benutzt anzusehen: eine Kenntnis der älteren Sächsischen Kaiser- 
chronik tritt nirgends hervor. 

In andern Fällen ist auch nicht einmal eine unmittelbare Benutzung 
der Chronica Saxonum selbst anzunehmen. 

Komer, der sie oft citiert, hat doch nur den Henricus gekannt, 
und wenn er sie auch da anfährt, wo dieser aus anderen Quellen schöpft, 
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80 entspricht das nur dem Verfahren das ihm überall eigen ist: ganz 
willkürlich beliebige Gewährsmänner für die Nachrichten die er aus dem 
Henricus ausschreibt zu nennen (s. Archiv VI, S. 762, Fotthast S. XXVII), 
und hat nicht die mindeste Autorität. 

Lerbeke in seinem Chronicon Mindense benutzt ebenfalls den Hen- 
ricus (Potthast a. a. O.). Wenn es aber an einer Stelle heisst (Leibniz 
SS. n, S. 174): Tempore eodem Henricus Imperator, quem in Cronica 
Saxonum nequam vocant , sibi rebelles yastat (von Heinrich V.) , so weiss 
ich das auf keine Stelle bei jenem zurückzufahren, glaube aber nicht, 
um des willen eine Benutzung der hier besprochenen Chronik selbst an- 
nehmen zu dürfen. Vielmehr scheint die deutsche Sachsenchronik ge- 
meint, in der sich der ganz entsprechende Ausdruck findet (ed. Mass- 
mann S. 383): Dit was de ovele keiser Hinric (oder in anderen Hand- 
schriften : k. H. de ovele). Auf Lerbeke geht wieder ein anderes Chro- 
nicon Mindense (Meibom S. 554 ff.) zurück. Oder es hat vielmehr .wohl 
noch ein reicheres Chronicon von Minden gegeben , das in beiden auszugs- 
weise wiederholt ist , selbst aber aus Heinrich von Hervord abgeschrieben 
hat. Aus einem solchen ist , wie ich früher bemerkte , auch die Narratio 
de fandatione quorundam Saxoniae ecclesiarum (Leibniz SS. I) geflossen, 
die man früher sehr mit Unrecht als eine selbständige Arbeit des lOten 
Jahrhunderts ansah (s. Nachrichten 1857. S. 63 ff.). Und so erklären sich 
einige Berührungen mit der Chronica Saxonum, während an eine Be- 
nutzung dieser nicht zu denken ist. 



Die Chroniken des späteren Mittelalters, namentlich im nördlichen 
Deutschland, gehen, wie aus dem Gesagten erhellt, ein Theil auf die 
Chronica Saxonum, ein anderer auf die von uns sogenannte Sachsen- 
chronik zurück. Jene ist aber seltener als diese, soviel wir sehen nur 
dreimal, vielleicht sogar nur zweimal, direct benutzt Sie ist uns selbst 
in ihrer originalen Gestalt nicht erhalten. Dagegen hat die etwas ältere 
deutsch al^efasste Sächsische Weltchronik eine weite Verbreitung in 
verschiedenen, zum Theil abgekürzten Fassungen und lateinischen Ueber- 
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Setzungen und eine mannigfache Benutzung in Büchern anderer Autoren 
erfahren. Beide unter einander sind nicht näher verwandt. Von beiden 
zu trennen ist die ältere Sächsische Kaiserchronik« deren Bruchstücke 
beim Ann. S. und in den A. Pal. vorli^en. Keins der beiden späteren 
Werke hat es selbst benutzt. In der Sachsenchronik liegt eine mittel- 
bare Ableitung vor ; wo die Chronica Saxonum sich mit ihrer Erzählung 
berührt ist, ein anderweit vermittelter Einfluss der zu Grunde liegenden 
mündlichen Ueberlieferung anzunehmen. 

Hiemach ergiebt sich von selbst, wie die historische Forschung sich 
zu den verschiedenen hier in Betracht kommenden Werken zu ver- 
halten hat. 



Beilage. 



Ueber 

die Wolfenbütteler und Mfinchener Handschriften der 

Sachsen Chronik. 



Die drei Wolfenbütteler Handschriften sind von Massmann sehr 
ungenflgend beschrieben, von Schöne nach ihrer Stelltmg zu den andern 
nur theilweise richtig bestimmt. Eine nähere Untersuchung war an sich 
geboten und hat nicht unerhebliche Resultate f&i die Geschichte des 
hier enthaltenen Werkes gegeben. 

1) Aug. 44, 19 (Massmann X. W^, Schöne d^). Auf Papier in Folio 
am Ausgang des 15ten oder Anfang des 16ten Jahrhunderts geschrieben, 
von einer sehr deutlichen und sorgfaltigen Hand. Der Codex stellt sich 
als werthvolle Abschrift eines älteren Exemplares dar. Dass dies die 
Gothaer Handschrift , wie Schöne sagt S. 8 , ist in keiner Weise anzuneh- 
men, da, wie schon Massmann bemerkt, weder die Ordnung ganz über- 
einstimmt (dagegen ist sie dieselbe in der Strasburger Handschrift], noch 
die Lesarten genau zusammentreffen, ausserdem der Schluss wesentlich 
abweicht. 

So hat, um zunächst von diesem zu sprechen, der Codex einen 
Absatz über Herzog Abels Tod 1251, der in G. fehlt, dagegen auch in 
der (abgekürzten) Bremer Handschrift steht (Schöne S. 91] , und der erst 
nach 1251 geschrieben sein kann. 

Nachher fehlen umgekehrt die letzten Sätze von G. ganz ; * Dama — 
grot jamer' (Eccard S. 1412. Schöne S. 92). Es schliesst sich unmittelbar 
Bist.-PhiloLClasse. XIL G 
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an den vorhergehenden Satz : ' nu were des nicht sie wollen zu aller 
herren willenn' das an was auch in Br. folgt: *By den zidenn — MCCLX 
(geändert MCCXL] in die Maigarete', und dann eine Fortsetzung bis in 
die Zeit Rudolfs von Habsburg hinab, unterbrochen (nach dem Tod des 
Pabst Clemens) durch chronologische Notizen aus der ältesten Geschichte : 
* In deme dridden jare sluch Herodes ' etc. , die zuletzt in folgende An- 
gaben auslaufen (S. 139^): 

Von Goddes geburt over 936 jar wart Ottho der GhroBe keyser, 
38 jar. In sineme anderen jare buwede he Maydeburch. 

V. G. g. o. 1099 jar gewan hertzog Lodewich das lannt zu Jerusalem 
den heyden äff. Dar wart sin bruder Baldewin der erste christene konig. 
Jerusalem stundt in der christenen gewalt 88 jar. Do gewan ys Saladin 
den christenen äff. 

In deme 1165 (corr. 1115) jare dar wart der stritt zum Welpeßholtze. 

V. G. g. 0. 1130 jar wart der marggrave Albrecht gQwunt unnde 
gevangen zu Behemen unnd greve Mile geslagen todt unnd tusent riddere 
mit eme der Dudeschen von konig Conrades söhne. 

V. G. g. o. 1229 jar wart Jerusalem deme keyser Pridriche wider 
gegeven. 

V. G. g. o. 1241 jar vorging die sunne in dem achteten tage Mi- 
chaelis eynes suntages. 

Diese Notizen hängen zum Theil mit der Weichbildschronik zu- 
sammen. 

Sie finden sich ähnlich in der Strasburger Handschrift (Massmann 
S. 600). Hier schliesst sich dann nach Massmanns Beschreibung die 
Notiz Aber die 15 Zeichen vor dem jüngsten Gericht an, die in unserm 
Codex erst nach der Greschichte K. Budolfs folgen. Dagegen soll Str. 
schon vorher eine Fortsetzung bis Ludwig d. B. , die lezten Kaiser ganz 
kurz, haben: inwieweit diese tbeilweise mit der hier vorhandenen über- 
einstimmt, ist aus der Beschreibung nicht deutlich ^. Als unmittel- 

1) Massmann giebt das Ende von Str. ganz unpassend nach einer andern abge- 
kürzten Wolf. Handschrift an, fügt aber hinzu: die Handschrift fahre fort: 
^Do wrak' etc., wie alle dieser Klasse. 
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bare Quelle kann jedenfalls Str. ebenso wenig als G. für unsem Codex 
gelten ^. 

So gewinnen auch die einzelnen Abweichungen der Handschrift an 
Bedeutung. 

Ich vergleiche die Geschichte Friedrich 11. (Eccard S. 1401. Schöne 
S. 83. Massmann S. 461) ^ 

Eb fehlen gleich Anfangs die Worte ^ane werren'; '33* scheint verändert in '32*. 
S. 463 fehlt 'Albrecht'; es heisst hier: 'legede die keyser eynen hoff*. S. 464 'unde 
wart na ime en ander Gerart bischop^ oder wie die Fassung in Br. anders lautet, 
fehlt ganz. Im Folgenden entspricht der Text ganz 6., der hier eine abweichende, 
offenbar ältere Fassung hat, die hierdurch weitere Beglaubigung empfangt: 'Do 
sprachenn etliche lüde, das her ys nicht thun ne mochte an erven loff, etzeliche 
lüde, sunder erven loff thun mochte, dar wart eynes uirtels umme vraget, da van 
men tzu rechte , were her ein Swavei, her mochte yz woU thun. Das ys woll wyslich, 
das he nein Swavei ne was, wen ein recht Swaff van alle sinen eltemn*. Diese 
Stelle ist also in Br. geändert, und aus diesem die spätere Fassung in alle abge- 
kürzten Handschriften übergegangen. Nachher steht '1215* statt '1220*; statt 
'luden* 'vrunden*; es fehlt nicht blos wie in G. 'beide*, sondern der Text lautet: 
'die bischop starff darnach schire*; 'Galabre unde alle — binne lagen* fehlt. S. 466 
steht 'greve' statt 'marcgreve'; 'vile geslagen mehr*. S. 467 'braken* fehlt; statt 
'1223* in G. steht '1218*; 'toheu* etc. ist falsch übersetzt 'zoch hin zu* (vde in 
der Bremer Handschrift 'to hen* steht; s. Massmann N. 24; die weiter abgekürzten 
Handschriften lassen das Ganze aus, vielleicht weil sie es nicht verstanden); die 
nur aus G. angefahrte Stelle findet sich auch hier ganz übereinstimmend. S. 468 
fehlt 'quamen se' (wie auch G.); ebenso (aber nur hier) 'van Louenborch*; nach 
'Denen* steht 'brachen ihre lovede* (wie G., was aber aus dem Späteren entstanden 
und falsche Lesart ist). S. 469 'Alve graeven* fehlt; 'Ocseho*; statt 'Luneborg* 



1) Ein paar Lesarten die Massmann aus der Strasburger Handschrift angiebt, 
in dem Abschnitt über die Herkunft der Sachsen, stimmen auch nicht mit 
Wolf. Diese liest S. 579 'Overker', und zwar beide Male, nachher 'Metze', 
dagegen 'mach' (wie Str.), aber 'köre* (wie G.); S. 682: 'das verbürge*, 
'nagedeit*; S. 584: 'avelinge*, 'vorslape* (wie Str.); S. 588: 'uff loide*; 'no- 
tinne*; S. 586: 'och lotende*; S. 587: 'unugorum* oder 'uungorum*; S. 588: 
'SaAenn laut*; zuletzt: 'geschreven an diesem buch*. 

2) Kleinere Verschiedenheiten der Lesart, die zum Theil schon Massmann her- 
vorgehoben, lasse ich zur Seite. 

G2 
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steht 'BrunBchwich'. S. 470 ^koninge — graeven^ fehlt; ebenso nachher 'Alve^; statt 
'23' steht '18'. S.471 fehlt 'Hinric'. Die Handschrift hat nichts von den beson- 
deren Nachrichten der Codices zu Berlin, Hamburg und Wolfenb. 2, welche Mass- 
mann in der Note, Schöne im Text giebt, und die als Zusätze der abgekürzten 
Recension erscheinen (auch Bremen etc. haben sie nicht). S. 472 (wo 6. , dem ein 
Blatt verloren, zur Vergleichung fehlt) steht statt *stege* 'treppen'; 'die wordenn 
nicht men halff gelost; her vorschwor unde vorlovede\ S. 473 statt 'sine truwe 
unde ede' nur 'die söhne'; 'weder ene'; 'vorenn over'; 'unnd slngenn des koninges 
vele'; 'des k. 0. br.' fehlt; 'das lannt unnd die stat zu Staden'. S. 474 'stat zu 
Brunswich mit des'; 'Oczeho'; 'Do losede greve Alflf'; 'van Luneborg' fehlt; ebenso 
'Albrecht'. S.475 'herfart over mehr'. S. 477 'buwede — Dziaf unde' fehlt; ebenso 
'to Jerusalem'. Im Folgenden habe ich nur noch einige grössere Verschiedenheiten 
hervorgehoben. S. 480 'des jungen koniges'; 'Sluckere'; 'egen' fehlt. S. 481 'greve 
Seyme' (corr. aus 'Seym'); 'C. von Morsorurch'; 'Seyme' aus Correctur (hier aus 
'Seyne'?). S. 482 'unde voren — kraft' und 'unde d. g. v. B.' fehlt. S. 484 'Hein- 
rich zu hulpte unnd zu huldenn'. S. 485 'in deme velde' fehlt. S. 486 'die van 
Meylan mit groseme here'. S. 487 'geitline vrowen'; 'durch das her stredde, die 
Langobardeme voren weder ene'. S. 488 'von Poytouwe' fehlt; 'de herevard' fehlt 
('vor ihrer gegen'); 'de graeve' fehlt vor 'van Britannia'; 'Bare'; 'Segerite'; 'dar 
belef vele lüde dot' fehlt; 'Lubus' fehlt (letzte Zeile; 'was vore'). 8. 489 'Der 
bishop van Maydeburch', auch das zweite Mal statt 'Halberstadt'; 'unde sine lüde' 
fehlt; ebenso 'grote' vor 'herevart', 'twe' vor 'dusent'; 'Roges'; 'de marcgraeve' 
fehlt; 'Gondewich'. 8.490 'Irkeftcleve'; 'durch Goddes christlichen geloven, zu w.' 
8.491 'des keisers sone' fehlt; 'Enwe' statt 'Genewe'; 'zu Rome unnd zu Roten- 
lewen'. 8.492 '6000 vonme temple unnd die vom spettale' (wie G. , was Massm. 
weglässt und ebenso 8chöno); 'und der cristenen' (wie G.); ^roveden sie den tempel 
zu Jerusalem und slugen vil cristen volkes'. 8.493 'hertzoge Abele' (wie G.); 'here 
manliche an D.'; 'der konig hunger'; 'worpravels'; 'van den Vresen suntlichen in 
deme höre' fehlt (die ganze Stelle, wie vorher bemerkt, nicht in G.); 'paveses rade 
unnd gebode'; 'Willekine'. 

Ein nicht kleiner Theil der Abvreichungen beruht, wie leicht er- 
hellt, auf Irrthum oder Nachlässigkeit. Andere aber verdienen Beach- 
tung , wenn auch nur weil der Codex einen anderen älteren Text darstellt. 

Manche Fehler sind offenbar aus Misverständnis entstanden bei der 
Uebertragung des niederdeutschen Originals in einen hochdeutschen 
Dialekt, wie er hier vorliegt. Beispiele sind zum Theil schon im Vor- 
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hergehenden vorgekommen; z.B. das 'toheu' (zerhieb) in 'zoch hin zu'. 
Ein anderes ist Massm. S. 494 * ne wsere des nicht , se wolden don al 
der herren wille': 'nu were des nicht, sie wollen zu aller herren willenn' ^. 
Jede Zeile fast giebt den Beleg, dass wir es mit einer solchen Umschrei- 
bung in einen andern Dialekt zu thun haben. 

Die früheren Theile der Handschrift habe ich nicht genauer mit 
den vorliegenden Texten verglichen. So viel ist aber auf den ersten Blick 
klar, dass sie unter den gedruckten auch hier überall G. am nächsten 
steht, in dem ganzen Tenor der Erzählung wesentlich mit diesem über- 
einstimmt , z. B. auch die Lünebui^er Sachen vollständig hat. Nur ein- 
zelnes fehlt, ob durch Zufall oder weil es dem hier vorliegenden Text 
von Hause aus fremd war, ist nicht mit Sicherheit zu ersehen. So die 
bekannte merkwürdige Stelle , Massm. S. 523 : Swe so de orloge vorbat 
hören wille, de lese cronica Wilhelmi van deme lande over Elve; S. 315 
die Worte 'unde wäret noch', die auch die abgekürzten Texte weglassen. 

Eine neue kritische Ausgabe der Chronik wird dieser Handschrift 
eine besondere Beachtung zu theil werden lassen müssen. 

2) Aug. 83, 12. (Mass. XI. W'. Schöne a'). Papier saec. XV. in 2 Co- 
lumnen, 119 Blätter, jetzt verbunden: nach fol. 104 gehören Bl. 13 — 24. 
Die Chronik ohne Ueberschrift oder sonstige Bezeichnung. Der Text unter- 
scheidet sich von allen anderen durch HinzufSgung von Jahreszahlen nament- 
lich auch in den späteren Theilen , wo sie sonst meist fehlen. So heisst es 
Massm. S.471: 'Nach Gotez gehurt tusent jar czwey hundirt jar in deme 
f&nfe unde czwentzigisten jare, da waz groez hfinger unnd sterbin'. Dem 
voran geht: 'In deme seibin jare wart groz vihe sterbin ubir alle daz 
laut von ryndem unde von schofen'. Es folgt aber: 'Dez seibin jarez 
slug der grefe Frederich' etc. Die Stelle bezeichnet zugleich das Ver- 
hältnis der Handschrift zu den verschiedenen bekannten Recensionen: 
sie hat nicht den ausgefahrten Text von G. , dem hier auch Brem. treu 
bleibt, anderer seits aber auch nicht den Zusatz, den an dieser Stelle 



1) Vgl. aus einem andern Theil, Massm. S. 624: ^Nu ic en bunt bin, ic sal 
biten als en hrmV: 'nein hunt bin ich, wan ich will bifien als ein hundt'. 
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Berl. 1 (Schöne a) mit den ihr nächst verwandten Handschriften giebt, 
sondern sie stimmt zu Berl. 2. und denen die sich ihr anschliessen. 
Gerade im zunächst Folgenden bietet diese Handschrift manches Eigen- 
thümliche. Sie fahrt fort: 

slug der greve Frederich von Alzena edir von Ysenborg den bischof Engil- 
brechten von Cohie tot bynnen giften tr&wen, wan he sin man unde sin mag waz, 
unde mit yme geßen hatte unlange dez seibin tagez. Darumme wart er vortrebin 
unde worden alle syne vestene tzu*brochen. In deme seibin jare wart eyn hof tzu< 
Nomberg. Da nam der konig Heynrich dez keyserz Frederichez son dez herczogen 
Lupoldez tochter von Osterriebe; unde dez seibin berczogen son nam dez lantgrefen 
Hermannez tochter yon Doryngen. Die hochtzit was tzu* Nomberg ^ 

Ebenso ist die Fassung des späteren Absatzes verschieden: 

In deme seibin jare wart der konig von Thenemarken ledig synez gevenknifte 
unde syner sone dry' blebin geyangen tzu* gysele mit deme grefen Heynriche von 
Tzwem. 

Daran aber schliesst sich eine Fortsezung von den bisher bekannten 
durchaus verschieden und als deren Heimat sich sofort Thüringen er- 
giebt. Sie geht bis zum J. 1351, wo der Codex unvollständig abbricht. 
Eine etwas nähere Betrachtung zeigt, dass dieser deutschen Erzählung 
die Annales S. Petri Erfordienses (Chronicon Sanpetrinum) zu Grunde 
liegen^, bis zum J. 1335. Einzelne Zusätze sind jedoch eigenthüm- 

1) Abweichend in der Fassung ist im Folgenden: tzu* ruschene unde tzu* Ipnfene 
von deme mußhuse eyne stein nedir. 

2) Ich gebe einige Beispiele der ziemlich freien Bearbeitung. 

1232. 

Dez seibin jarez quomen die barfuzen in 
die stat , wan sy* hatten eylf jar vor der 
stat bi Krämpfen tore gewanet. 



Hoc etiam anno minores fratres 
infra murosErphordienses coenobium 
aedificare coepemnt, dum extra mu- 
ros ibidem per 1 1 annos resedissent. 

Hoc anno discordantibus archie- 
piscopo Mogontino et Conrado fratre 
lantgravii pro monte Heilegenberg 
in Hassia sito et bella moventibus, 
idem C. 17. Kai. Octobr. civitatem 
Fritzlarensem contra multorum opi- 



Dez seibin jarez waz eyn gr&z kryg undir 
deme bischofe von Mentze unde hem Gon- 
raden diz langgrefen brudere umme den 
Heiligenberg in deme lande tzu* Heßen, 
unde hegenden vaste tzu«* stritene, unde der 
selbe Gonrat der entprante die stat tzu« 



nionem incendio cepit, captivos se- Fritzlar ane gener dank die dar ynne waren. 
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lieh 1, und ebenso ist der letzte Theü selbständig entworfen. Das Ganze 
erscheint als ein Autographon des Autors, der öfter bei seiner üeber- 
setzung am Ausdruck geändert und verbessert hat. 

Was die Beschaffenheit des Textes der Chronik selbst betrifft, so 
schHesst er sich hie und da an Berl. 1 (Schöne a) und Hamb. an. Er 
hat einen Theil^er diesen eigenthümlichen Nachrichten (Schöne S. 7). 

In der Vorrede sind wie hier beide Male 9 Chöre genannt. Massm. S. 408 
fehlt 'de borg to' (wie B). S.410 'mit einander' statt 4n samene' (wie H.). S.412 
'thumprobist; wart der bischof blint unde der thiunprobist Eckebrecht'. Dagegen 



cum abducens episcopum Worma- 
densem ac Gmnbertum ejusdem loci 
praepositum et quosdam canonicos 
cum aliis fere 200 militibus. Fri- 
dericus itaque de Driwurte ac sui 
complices, ruptis violenter armarii 
ostiis, magnam inde pecuniam, a 
ciyibus ibi depositam, manibus sa- 
crilegis auierentes, libros, calices ac 
ecclesiae omatum cum sanctorum 
reliquiis distraxerunt. 



Unde v&rte mit yme gevangen von dannen 
den bischof von Wormiz unde Gumprechten 
den probist von Fritzlar unde hem Hein- 
richen den probist von Heiligenstat unde 
etliche thumheren wol mit czwenhundert 
rittern, unde hem(?) Frederich von Dreforte 
unde syne gesellen slugen frevelichen die 
tor uf an deme gerwehuse an deme thume 
unde namen da vil geldez, daz die bor- 
chere hatten gevlochent, unde nomen meße- 
buchere unde kelche unde allirleye prepa- 
ramente unde tr&gen daz von dan. 
1245. 
Cujus castrum, videlicet Kevem- 
burg, in quo idem episcopus tene- 
batur, brevi tempore postea trans- 
acto, justo Dei judicio flamma con- 
sumpsit et iohabitabile reddidit. 
1) Dahin gehört 1300 bei dem 100jährigen Jubelfest: 'Als nu* han iz geleit die 
bebiste ubir fimftzig jar'; 1314 die Betnerkung bei der Wahl Ludwigs von 
Baiem und Friedrichs von Oesterreich: 'Welchir daz konigriche behilde, dez 
en weiz ich nicht'; der Schluss 1330: 'und (die gegen einander aufgestellten 
Erzbischöfe von Mainz) kregin lange wile mit eyn andir, biz doch her Heynrich 
von Yerrenberg daz bischtum behilt'. Aus dem früheren Theil z.B. 1241: 
'Da irslugen die beiden tzu* Polan unde tzu* Ungern manig tusent cristen 
mensche, wedir die predigete der babist Gregorius daz crutze tzu« eyner 
hülfe deme heiligen lande'. 



Domoch czorlichen quam eyn blicz unde 
vorbranteKevemberg alzo gar, daz iz lannge 
domoch wJLste lag. 
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S. 414 nicht der Zusatz: 4n aime 9. jare". Eine wesentliche Abweichung ist, dsss 
nicht wie in BerL 1 nnd H. ein längerer Abschnitt religiösen Inhalts unter Gonstantin 
fortgelassen ist. 

Und häufig geht der Text seinen ganz eigenen W^: der Ab- 
schreiber ist mit grosser Freiheit mit seinem Original umgegangen, wie 
gleidi der Anfang der verglichenen Stelle zeigt. 



Massm. S. 408. 
In deme 1138. jare van Codes bort Eonrad 
van Swaven quam an dat rike, de 90. van 
Augusto, unde was dar en 14 jar. He 
besät de borg to Nurenberg, dar de hertoge 
Hinric dat rike hadde behalden, unde wan 
it aldar an des hertogen danch. 



Handschrift. 
Von Gotiz geb^ 1100 jar und 30 jar 
Conrat von Swabin quam an daz riebe 
unde waz dar an 14 jar. Her besaß Nom- 
berg, daz der hertzoge Heinrich deme riebe 
Yorbehilt, unde gewan daz an alle der 
herren dank. 



Grössere und kleinere Sätze sind ganz weggelassen , S. 412 die Nachfolge der 
Päpste Gelestinus und Lucius: Eugenius folgt gleich dem Innocentius; S. 414 meh- 
reres vor 'Clerifas'. 

Ich vergleiche noch die Jahre Friedrichs H. Ueberall findet sich der kürzere 
Text, aber mit eigenthümlichen Veränderungen. S. 463 'g&t gemach mit geleite 
unde mit spise biz tzu* Ackerz\ Einzelnes ist nachträglich geändert. So stand erst: 
'Unde wart der apt Gemant geblaut. Unde wart Anehalt verloren unde tzu* haut 
wedir gewunnen'; dies ist geändert: 'Unde de apt Gemant wort gebleut. Unde 
daz sloz Anehalt wart verloren ' etc. (übrigens eine der Berl. 1 und den Handschriften 
die sich ihr anschliessen eigenthümlichen Nachrichten). S. 465 heisst es: ^ gewan daz 
laut Calabrien und heydenyße laut die darumme lagen, unde vortreip' etc. S. 466 : 'Unde 
da vile yn wolkenbrust bie Yssleiben , da von daz Yolk irtrang unde vil l&te dar ynne\ 

Zu dem Satz vorher über den Tod Markgraf Diderichs ist am Rande nachge- 
tragen: 'unde wart tzu« Erflfurte begraben [in] unser frawen monster'. S. 467 in 
dem kurzem Text (bei Schöne S. 85): ^fürten über daz hab'. 

Die Handschrift nimmt so eine eigenthttmliche Mittelstellung ein. 

3) Aug. 28, 8 (Massm. IV. Wi. Schöne b). Auf Pergament, von 
einer Hand des 14ten Jahrhunderts, 83 Blätter in 9 Lagen, klein Quart. 
TJeberschrift : 'Hie hebt sich an die zal der romischen kunige'. 

Der Text endet schon (nicht wie Massmann einmal druckt 1247, 
oder wie er nachher sagt mit der Schlacht bei Bornhöved 1227, sondern) 
mit der Schlacht bei Mölln 1225 und den Worten: *unde wart grave 
Albrecht gevangen unde wart zu Zwerin gevurt zu sinem oheim dem 



ÜBER EINE SÄCHSISCHE KAISpOCBRONIK UND IHRE ABLEITUNGEN. 57 

kfinich von TemeinatckeD. Akb hat dise rede an tode, Amen daz ist war 
tind oiklibar« Qiii bene Tult fari bene debet premeditari 

Premeditata loqui bene convfeniunt sdpienti'. 
Dann einige Scbreibfibungen von anderer Hand, auf den ly^ Seiten die 
leer geblieben ""waren. 

Wie die HandscUriffc unter allen bekannt gewordeuien am frühsten 
schliesstt so hat soe auch den ItOrzesten Text. So felden Mässm^ S. d92 : ' De 
keisere blande -*- S. 394 ^-- Kalixtos gebeten' (SchShe &53.54); S. 397: 
'De keiser Hinrie^ tot do' etc. bis zum Ende Heinrieh V. (Schöne S. 54-^55) ; 
S. 457: 'Do Wart bc de koningimie — S.459 'vor Aken'; S.460: <Bi des 
keisers Otten — Honoiius paves'r S. 463: 'Do nroren se aver — &.46& 
— Ittdes darinne'. Hier liegen offänbar gane wiUkfiiüche AbkOszungen vor. 

Die Lesarten stimmen am nuristen mit den6kk ^ defr von Massmann 
etwas näher verglichenen Handschriften Mtfnchen 55 (Massm. V) vaA 
Aufsess (XIX). 

So steht in dam vorlvßr yefgliehenw AbschnUt über Koarad IQ. (Sfassm. 
S. 408 ff,) statt 'Narenberg' 'Merenburch' corrigiert in 'Merenberdi', wiq H. A. 
lesen. Mit diesen fehlt S. 409 'to Sassen', S. 410 'he quam — mitten Sassen\ 
und ebenso finden sich die S. 411 verzeichneten Lesarten hier wieder; doch steht 
'WImsburch\ In der Geschichte Friedrich II. bemerke ich S. 461: 'Frideriches' 
statt *Hinrikes'; S. 462: *michelen' u. s. w. 

Die Verwandtschaft erstreckt sich aber viel weiter. Die Handschrift 
lAoehea Cod. Germ. Nr. 55, membr. s. XTV, mit der Ueberschrift : Dat 
is die kronick, ist von mir während meines letzten Aufenthalts in 
Mt^nchen etwas näher untersucht. Es zeigte sich alsbald, dass sie alle 
dieselben Weglassungen hat wie Wolf: 3 und auch ebenso wie diese 
endet: *zu sinem ohim dem cbunig von Tennamarchen'. Hieran 
schliesst sich die bei Massmann S.475 N. S. 495 (Schöne S. 92) gedruckte 
Fortsetzung unmittelbar an: f. 66^: 'In der zeit starp Innocencius, der 
kayser Fridrich uf gesucht het wider kayser Otten' — — f. 74: *stat 
diu sich im huldiget von dem reich'. 

Der Text ist ein oberdeutsch umgearbeiteter, mit manchen groben 
Misverständnissen und Irrthfimern; z. B. S. 445 statt: *do gewaü men 
Baruth unde belach Toron : dat belef ungewunnen ' steht : ' Baruth unde 
Hisi.-Philol. Clas$e. XU. H 
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Baldach, Thorum belaib ungewunnen'. Die Stelle S. 450 lautet: 'dem 
lantgraven ze hilff unde der chunioh Otte and die Pehaim füren vil 
nach halben enwech. Do ir f&tra'r verxiten sich in daz lant, der graf 
Otte von Bremen und grafe Ulrich von Witin (nachher: Ulrichen vcm 
Cyten)'. Eine andere Stelle hat Massmann S. 452 Note 2 angefBhrt. 

Nahe verwandt ist auch eine zweite Handschrift in Mfinchen C!od. 
Genn. Nr. 827, chart. fol. (Massmann N.XVII). Fol. 80 unten steht: 'Iste 
liber est monasterii Benedicten peuren'. Die Ueberschrift wie Massmann 
S. 608 angiebt Der Text stimmt im ganzen mit dem der beiden vorher- 
gehenden Codices: dieselben Auslassungen finden sich, der Schluss ist 
wesentlich derselbe» nur mit einer wunderlichen Verderbung der Lesart: 
'czu Sweryn zu* konig Symochen von Denemarken' (Au&ess: symothen, 
nach Massmann S. 469 N. fOi: 'sinem om'). Auch die angehängte Fort^ 
Setzung ist dieselbe , geht aber weiter wie die welche bei Massmann und 
Schöne abgedruckt ist. 

Die Lesarten haben an manchen Stellen Verwandtschaft mit denen 
der vorigen Handschrift; doch ist diese keineswegs von derselben ab- 
hängig, und im ganzen weniger verdorben. 

Die vorher angef^Ohrte Stelle heisst: 'dem lantgrafen czu hüf und 
auch ir konig. Den entweich der konig Fhilippus czu Erftirt in. Der 
konig Otte kam auch dar czu hilf und die Behem und ftiren vil nahen 
halben weg auf den reyn. Da dez koniges ftdk Philippi sich hin verriten 
hete, der graf Otte von Bremen' etc. 

£s heisst hier richtig: 'belag Thorum'. Wo Cod. 55 unter Heinrich VL 
statt 8 Jahr hat (Massm. S. 439): 'acht jar und ein halbes', findet sich 
das hier nicht ; ebenso wenig bei Philipp (S. 443) : 'wart kunich', sondern : 
' wart zu konige erkom ' ; bei Otto ( S. 453 ) hat Cod. 55 statt 10 ' zwei 
jar\ dieser: '11 jar', wie Massmann aus Closener anführt Die Zeit 
Friedrich n. wird hier angegeben: '33 jar'. 

Eigenthümlich ist ein Zusatz (S. 462) nach 'edeleman': Do schreib 
man nach Gpts gehurt 1228 jar, und do konig Friderich erweit wart do 
schreib man 1215 jar. Der konig Friderich und die fursten worden zu rate etc. 
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Die ^ hier besprochenen Handschriften sind Gbc die Geschichte des 
Textes der Chronik tiberhaupt nicht ohne Bedeutung. Die erste giebt 
ein Beispiel, wie der ausführliche Text nicht blos in O. oder solchen 
Handschriften die in allem mit dieser übereinstimmen überliefert ist, son* 
dem selbst wieder in rerschiedenen , in länzelheiten unter sich abwei- 
chenden Exemplaren vorliegt Wolf. 2, obschon mit Berl. 1 und Hamb. 
verwandt, hat doch weder alle eigenthümlichen Zusätze derselben noch 
sonst was diesen Text charakterisiert, stimmt auch nicht am Ende mit 
ihnen flberein. Die Handschrift ist geeignet allein schon das von Schöne 
aufgestellte System als unhaltbar zu erweisen. Wolf 3 endlich geht 
weniger weit und hat einen kürzeren Text, als es wenigstens früher von 
anderen bekannt war^, und gleichwohl wird nie daran gedacht werden 
kennen , hier etwa eine filtere Gestalt des Werks zu finden. Dieser Text 
giebt also einen Beweis mehr, wie dasselbe wiederholt einer solchen 
Umarbeitung unterlag. 

Offenbar hat die Sachsenchronik durch ihre Abfassung in der hei* 
mischen Sprache im ISten und den folgenden Jahrhunderten vor andern 
Theilnahme und Verbreitung gefunden. Ausführlich, wie das Buch in der 
ersten Anlage oder doch in der zuerst in Umlauf gekommenen Gtestalt 
war, und ausgestattet mit manchen Nachrichten von mehr provindeller 
Bedeutung, war es fBr den gewöhnlichen Gebrauch nicht ganz passend 
und gab eine Aufforderung Abkürzungen vorzunehmen. Solcher liegen 
mehrere vor. Sie sind, wie die Yeigleichung der Texte ergiebt, nicht 
unabhängig von einander entstanden, sondern eine aus der andern 
hervorg^angen. 

Soweit die Handschriften nfiher untersucht sind, eigeben sich fol- 
gende Becensionen. 

Den ausfahrlichen Text haben Goth. , Wolf. 1 , Strasb. , wahrschein- 
lich auch Dresd. und Fommersf. , dieser mit einzelnen eigenthümlichen 



1) Die Angaben bei MAattwiftnn in fyn Noten sind wenigstens thellweise so nn- 
bestinmit (s. s. B. S. 463 N. 1), dass sidi ans ihnen kein dsutUdies Bild ge- 
winnen liess. 

H2 
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AuslasBungen , s. Nota 1; alle entliatlil6n dfe die Vorrede und sind ausser- 
dein charakte£siert durch die bäigeftigten Ahichtatte über Herkunft dtt 
Sachsen, das Welfisehe Haus u. s. w. (::=i Beeen». A.). — Kop. 467, 
den Schöne anreiht und der in, maiuchea Lesarten übereinstimint , t|t 
ohne Vorrede und bedeutend abgekürzt (b. Archiv VIIi S. 654). 

Der Becenfiion A. zunächBt steht die Qejatalt der Brem. Biandschrift, 
der sich BerL 2 (Nr. 15S9) anschliesrt. Abgekürzt ist hier besonders die 
Geschichte Heinrich V. und Lothars. Die Vorrede ist beibehalten 
(:=• Beceais. B.). **- Auch die lateinische Uebersetzung der Leipziger Hand- 
schrift zeigt Verwaadtscbaft mit diesem Text, hat aber ^enthfimliche 
Auslassungen^ und Zusätze. Ihrem Schluss entspricht, nach dem wajs 
ich Archiv V, S. 651 angefahrt, genau Kop. 1978, ohne Vorrede, und 
düJdfte deshalb hier aazur^ihen sein. Dafür sprechen auch die '9 köre' 
in der Vorrede {:^ Reoens. B'.). 

Mehr abgekürzt , mit Weglassung fast aller norddeutschen Nachiich'- 
ten, aber auch mit eigenthümlichen Zusätzen, die i^uf di^ Gegend von 
fiiankenbi)]^ und Anhalt hin weasen ^ (Schöne $.7), sind Berl. 1 (Nr. 284), 
nnd Hamb. Wahrscheinlich gehört Wien CXX hieirhii^. Sie laeisen den 
Abschnitt religiösen Inhalts unter C!ons tantin fort (i= Becens* C). 



1) Dahia gekört namentlich ^iu läpgerer Abschnitt xuoter Constantin, der dem 
Verfi als Geistlichen kundgiebt. Es igt ganz ohne Grand, wenn Schöne 
S. 12 sagt, das .Verhältnis der Handschriften zu dieser Stelle und den nord- 
deutschen Nachrichten beweise, dass beides spätere Zusätze: sonst müssten 
die Ableitungen so wunderbar veHabren sein , dass die eine immer nahm was 
die andere ausliess. In Wahrheit hat die Lat. Uebers. nur ausgelassen, was 
nicht streng zur histotisciien Ereähfamg gehört und was mne andere deutsche 
Abkürzimg aus demselben Grund auch forüiess. Dasselbe bat die Handsphnft 
der Bec. A. Pommersf. gethan (s. Massmann S. 159 N.), jedoch in einer Weise, 
dass man sieht, der Schreiber fand die Stelle in seinem Original, L. machte 
es mit der Einleitung ebenso. 

2) Von denen die Schöne anfuhrt kommen aber nur die erste und zweite in 
Betracht Biese haben B. i und \K allein, die V^rste jetzt aach Wolf. 2. 

' Dagegen die ibeidai andeni fiBdan'iSich* audh H MüücIl 5ö and 327^ Au&., 
jetzt auch Wolf. 3, gehören also einer andern Quelle an. :; 
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In oMiidiem abt¥etokend dat Wolf. 8. £r bat deii Absdmitt unter 
CoMtantiii,. iässt dag^n die Vorjfede weg. ' Vdn den eigenthttmücheki 
ZudSteen von G. findet sich hier der'ertte (Schöne S. 7), nicht der letzte 
längere , indem eben am dieser Stelle die nelbständige Portsetzung anhebt 
(= Reoras. D.). 

Noch bedieutend mehr abgekürzt ist Wolf. 3, Mündien SA. 327; 
Anftess, audi ohne Vorrede (Ree^is« K). Nach den Kusanuotieastellungen 
WD Sehdne S. 11 ^hOren T^ahrscheinlich auch eine di&tte Kfincheher 
Handschrift (unrichtig mit der Numnier 570 angegeben), und die in 
fVankfurt^ Heidelbeig , flammt Wien S692 zu dieser Clasise. 

Htetnach berichtigt sich di£f von Schone 8. 13 angegebene Ojtdmuig« 
die jedad&Ub ujngekehrt, aber auch im einzelnen hie «ad da geindext 
werden nxuAs. 

In Beziehung auf den. Schluss stellen sidi diese Becenaionen in fei* 
gender Wiise. 

A. — 1250 (G. ~ 'grot jamör'). 
(Wolf. 1. — ^12«0 die Margarete'). 

KDp.46J7 — 1246 (— *$eshlöidert riddcre'; Maasm. 'S. 492). 

B. ^ 1260 («B. Margareten dage')* 
(BerL 2. ucnelktaadig erhalten). 

B'. — 1236 (— 'herren vele'; Massm. S. 485, und: 'Dar wart — 
myt vanen*). 

C. — 1229 (— 'Odacker van Behem'; Massm. S. 479). 

D. — 1225 ( — 'Heynrichej2oaJC2]Kexn; entsprechend Massm. S. 472). 

E. — 1225 ( — 'koning von Denemarken'; Massm. S. 470). 

Die Veigleichung dieser Angaben (über eine Anzahl Handschriften 
fehlt eine genauere Nachricht) zeigt wohl, dass wenigstens bei einem 
Theil der Cüodices das Ende einen ziemlich zufalligen Charakter an sich 
trägt, und dass sich hieraus allein kaum etwas über die Abfassungszeit 
der Chronik selbst oder der verschiedenen Texte ermitteln lässt. C. D. 
E. , die im wesentlichen übereinstimmen , müssen auf eine Quelle zurück- 
gehen die wenigstens — 1229 fortgesetzt war. B'. und B. zeigen bis auf 
den Schluss von B. völlige Uebereinstimmung , und ebenso hat A. hier 
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und weiter dieselbe FoAisetzniig wie B. , eine Handschrift sogar — ^ 1260, 
die andere wenigstens bis 1250. Wie dies zu erklären , da doch G. ff. 
aus B. geflossen sein müssen und ein Theil der hierher gehörigen Hand- 
schriften entschieden auf die Zeit vor Friedrich H. Tod zurfickgeht (auch 
G. hat ihn noch nicht) , dessen Regierungsjahre sie ungenannt lassen , ist 
nicht leicht zu sagen. Es bleibt kaum etwas anderes anzunehmen, als 
dass B. aus A. abgeleitet ist, ehe der Schluss hinzugefdgt war (am wahr- 
scheinlichsten da A. bis 1238 ging , bis wohin sich der mit B* nahe ver- 
wandte Text in Detmars Lübecker Chronik erstreckt ; s. oben S. 81 ; 
wobei es auffallend bleibt, dass B\ wo sie schliesst, 1235 die Erridi- 
tung des Herzogthums Braunschweig -Lüneburg abweichend berichtet), 
und dass aus dieser Gestalt die anderen Handschriften hervorgingen , die 
willkürlich (wie es bei £. deutlich vorli^) einiges am Schlüsse fortliessen, 
meist dafür andere Fortsetzungen anknüpften; dass dann aber, sei es in 
A. oder B. , auch das Werk weitergefUirt ward und dieser Anhang aus 
der einen Recension in die andere fibei^ng (wahrscheinlich aus A. in 
den uns allein so erhaltenen Bremer Codex von B.). 

Hier bleiben allerdings noch Zweifel übrig, deren Lösung vielleicht 
iheilweise von der genaueren Vergleichung der noch nicht vollstSndig 
untersuchten Handschriften, namentlich der ersten Klasse^ erwartet wer- 
den darf 
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Vorgetragen in der sizung der Königl. Gesellschaft der Wissensohaften vom 7. Mai 1864. 

llfx den zwei großen PhOnikischen inschriften von Massilia und von 
Sidon , den einzigen der art welche wir bisjezt durch den entdeckung»- 
eifer unserer tage aus den trflmmerstätten des Alterthumes gerettet em* 
pfangen hatten, ist jflngst eine dritte hinzugekommen welche man kurz 
die große Karthagische nennen kann, da sie bis jezt die einzige Kartha* 
gische von solcher grfiße ist. Sie wurde vor wenigen jähren durch nach- 
grabungen auf dem boden des alten Karthago's entdeckt; und wie Herr 
Nathan Davis diese seine nachgrabungen auf kosten der Englischen 
herrschaft betrieb und seine werthvoUen funde dem Britischen Museum 
Abeigab , so ist sie eben jezt mit 89 kleineren welche er ebenda entdeckte 
auf befehl der Leiter des Britischen Museum's in einem gewiss sehr zu- 
verl&ssigen abdrucke veröffentlicht^). 

1) Inscriptions in the Phoemciaa charaoter, now deposited in the British Museum, 
disooYcred on the site of Garthage, dnring researches made by Nathan Davis, 
Esq., at the expense of Her Miyesty's govemment, in the years 1856, 1867 
and 1858. Printed by order of the Tmstees. 1863. — Mit diesem werke 
kami man zwar vergleichen CarAage and her remaim: being an aooomit of 
the excavations and researches on the site of the Phoenician metropolis in 
AMca, and other a^jaoent places. Conduoted ander the anspices of Her 
Majesdy's govemmenl. By N. Davis. Tjondon, 1861 und Ranmed OUieM within 
Numidian and Carthaginian territories. By N. Datis. London, 1862: allein 
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Für diese und so manche ähnliche Veröffentlichung welche die er- 
leuchteten Vorsteher dieser anstalt ermfiglicht haben, muss die Wissen- 
schaft den edlen bestrebungen ihrer freunde äufterst dankbar seyn. Die 
wisjsenßi^bdftüche erforschu^g und vexwerthung dieser ^roOea iuschrift 
beginnt aber erst jezt; und hat bei ihr wie bei allen größeren stftcken 
des uns bis jezt so wenig bekannten FhÖmkischen schriftthumes noch 
immer ihre ungemeinen Schwierigkeiten. Zwar springt bei einer ver- 
gleichung mit der Massilischen. in^chrift leicht in die äugen dass die 
neuentdeckte große Karthagische eine bedeutsame ähnlichkeit mit ihr 
hat, und schon demnach ebenso wie jene ein Opfergesez enthalten mußte 
welches in stein eingegraben an der Vorderseite eines Tempels öffentlich 
angestellt war. Allein derselbe erste fiberblick lehrt auch dass neben 
dem Khulichen ^ch auch vieles unähnliche in beiden inschrifiien ist und 
auf der Karthagischen nicht weniges uns gans neue erscheint. Die 
hauptschwierigkeit bei der neuentdeckten liegt aber d^rin dass sie uns 
Imder nur auf ^nem äußerst veffstflmmelten steine erhalten ist Zww 
hesiaen wir die Maseilische jezt ebenfalls ihres von oben queec nadb 
unten zerschlagenen steines wegen nur etwa zur hälfte: allein die ver*- 
slflmmelung ist bei dei Karthagischen noch viel größer. Der stein ift 
«D allen selten auf das Obelste zertrfimmert; und die ins^ift kann 
sowohl rechts als links bei der äußersten verstflmmelung des atesnes aehr 
viele zflge . eingebOAt hab^». Ob außer ihren etf seilen unten eine oder 
üMthere verloren gegangen sind, kann man äußerlich nicht erkenpfp. 
Oben ist zwar in der ersten eine fiberschrifit deutlich erkennbar: aber 



fiber deren wissenschaftlicbeii werth rede Utk lieber in den (UUing^r Oel. Amr 
Migm. Wir ergreifen aber diese gelsgeiibeit um tnd swei amhe äuBerst 
nfizliche Teröffiemtlichongen ähnlicfaer aart ans neuester seit hiizmNreisen: 

Insoriptions in the HirnjaiÜic eharacter diBcorered ohiefiy in ScmÜem Arabia, 
aad mar in tUe British Moseam. Londoti, printed \^ order of ths Xrustees, 
1663; und 

Facsimiles of two PHn^ found in a tomb at Thebes^ with a trftnslation 
bf Samuel Bircb, and an aosoont of their dbc^rarjp bf A. Bma^ Rhind, 
Esq. Lenden, 1863. (Rhmd Papyri). 
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auch diese ist links nicht vollständig erhalten; und rechts hat außer 
dieser keine einzige einen richtigen anfang. Sodass es schon mühe 
kostet llherhaupt nur erst zu begreifen wie breit die inschrift und mit 
ihr der stein nach beiden selten hin ursprünglich seyn mußte, will man 
auch ihre ausdehnung nach unten hin zunächst außer acht lassen. Im 
ganzen ist die Verstümmelung der inschrift s6 gross dass wir sehr wenig 
zuverlässigeres von ihr verstehen könnten, hätten wir jezt nicht bereits 
die beiden anderen großen Inschriften in unseren bänden und wären wir 
in deren Verständnisse nicht schon auf einen im Ganzen sehr sichern 
grund gekommen. 

Wo wir nun von einem alten schriftthume heute nur so wenige 
und insbesondere so wenige größere mehr oder minder vollständig erhal- 
tene stücke besizen wie von den Fhönikischen , da kann uns jede neue 
entdeckung einer wennauch halb verstümmelten größeren inschrift zugleich 
das beste mittel geben um zu erwähren wie weit die entzifFerung aller 
seiner zerstreuten Überbleibsel bisdahin mehr oder weniger gut gelungen 
sei. Das licht einer menge nüzlicher oft entscheidender erläuterungen 
kann auf die entzifferung der früheren Schriftstücke zurückfallen, auch 
um so manches was früher nur als wahrscheinlich vermuthet werden 
konnte entweder zu bestätigen oder zu berichtigen. Umgekehrt muss 
das möglich richtigste verständniss der neugefundenen inschrift nun desto 
leichter werden, je sicherer schon sehr vieles in den früher erklärten 
wiedererkannt ist. Ich muss deshalb an dieser stelle bemerken dass die 
richtigkeit sowohl meines allgemeinen Verfahrens bei der entzifferung 
der Phönikischen Schriftstücke als der meisten dadurch gewonnenen ein- 
zelnen ergebnisse durch die große Karthagische ganz nach erwartung 
aufs beste sich bestätigt findet. Insbesondere hat sich nun die erklärung 
der großen Massilischen inschrift welche ich der K. Ges. der WW. im 
j. 1848, und die der großen Sidonischen welche ich ihr zu anfange des 
j. 1856 vorlegte, auch durch das dritte dieser großen Schriftstücke auf 
das vollkommenste bewährt; sowie auch abgesehen von dieser neuen 
bestätigung gegen die dort gegebene erklärung jener beiden bis jezt wich- 
tigsten Phömkischen inschriften von keiner seite etwas treffendes hat 

Uiit.-PhiloL Classe. XIL I 
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gesagt werden können. Wir werden jedoch bei dem zuvor erwähnten 
zustande worin wir diese dritte große inschrift empfangen haben, vor 
allem uns nach den besten mittein ihrer möglichst vollständigen und 
zuverlässigen Wiederherstellung umsehen mflssen» und können dann erst 
ihre möglichst richtige erklärung kürzer zusammenfassen. Über ihr alter 
welches mit ihrem Verhältnisse zu der Massilischen Schwesterinschrift 
näher zusammenhängt, wird erst am Schlüsse weiter zu reden seyn. Ich 
kann hier aber überall desto kürzer reden je mehr ich besonders die 
oben erwähnte abhandlung über die große Massilische inschrift hier vor- 
aussezen darf. 

1. 

Indem wir nun von der in der ersten zeUe enthaltenen Überschrift 
zunächst absehen um erst am ende auch ihre Wiederherstellung zu ver- 
suchen, bemerken wir 

1. Dass die einrichtung der ersten sechs Zeilen auf der Karthagi- 
schen eine andere gewesen seyn muss als auf der Massilischen, nämlich 
im allgemeinen (um damit zu binnen) so dass je ein saz von dem 
ganzen opfergeseze dort zwei hier aber nur eine lange zeile ausfüllte. 
Der beweis dafftr kann wohl am kürzesten und überzeugendsten in fol- 
gender weise geführt werden. Auf der Massilischen werden nach der 
Überschrift welche dort die beiden ersten Zeilen fElllt in z. 3 — 12 fünf 
verschiedene arten von opferthieren unterscheiden , und über jede spricht 
sich das Oesez hier in ^inem langen vielerlei enthaltenden saze aus : diese 
fünf thierarten sind 1) stiere, 2) kälber und hirsche; 3) widder und 
ziegen, 4) lämmer böckchen und junge hirsche; 5) vögel. Diese an- 
reihung ist inderthat so naheliegend und beinahe von selbst so noth- 
wendig dass man meinen sollte sie müsse sich ebenso auf der Karthagi- 
schen wiederholt haben: und was die vier ersten dieser arten betrifft, 
so lässt sich das auch sicher genug beweisen. Denn von allen den 
namen für die vier ersten arten hat sich zwar jezt nur z. 4 der fEb: die 
ziegen (dyvh) , und z. 5 der fär den jungen hirsch (S*»n ^*nx) erhalten : aber 
da in einer jeden von allen diesen vier zeilen sonst ähnliche redensarten 
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wiederkehren, so lässt sich daraus sicher genug folgern einmahl dass 
z. 2 die stiere und z. 3 die kälber und hirsche genannt waren, und 
zweitens dass jede dieser vier Zeilen den ganzen gesezesabschnitt über 
eine der vier arten von vierfflOigen thieren zusammenfante. So entspre- 
chen, abgesehen von besonderen unterschieden bei einzelnen Wörtern, 
z. 2 — 5 der Karthagischen inschrift den z. 3 — 10 der Massilischen , und 
je eine zeile dort je zweien hier in derselben reihe der vier thierarten. 
Hieraus lässt sich zwar noch nicht folgern dass die anreihung des 
Stoffes und die entsprechende der zeilen hier und dort gleichmäßig so 
fortgehen müsse: vielmehr zeigt sich das gegentheil davon sogleich an 
einem sehr merkwürdigen falle. Denn in z. 6 der Karthagischen wird 
offenbar bloss von diesen vier thierarten zusammengenommen noch etwas 
weiteres bemerkt, und erst z. 7 geht dann die reihe zu den vögeln fort. 
Aber da sich späterhin auch aus dem sinne der worte ergeben wird 
dass, abgesehen von abweichungen im einzelnen, dennoch im Ganzen 
z. 6 der Elarthagischen den beiden z. 16 f. der Massilischen und z. 7 
dort den beiden z. 11 £ hier entspreche, so stellt sich doch auch in 
dieser weise die ähnlichkeit i?^nigstens insofern wieder her dass je eine 
zeile der Karthagischen je zweien der Massilischen gleich ist. Warum 
aber in jener die vier arten vierfüßiger thiere (kurz mit dem namen N3ptt 
eieh zusammengefasst) von den vögeln durch einen zwischensaz abge- 
sondert werden, wird unten aus dem gesammten sinne des gesezeswerkes 

sich ei^eben. 

2. Allein so gewiss dieses alles ist, so würde man sich doch sehr 
irren wenn man meinte danach Hessen sich nun wenigstens bei diesen 
sechs Zeilen die vielen theils rechts theils links verlorenen buchstaben 
leicht wieder herstellen wenn man nur hinzunähme was die Massilische 
inschrift mehr habe. Denn abgesehen von kleineren oder theüweisen 
Veränderungen des einen und des anderen wortgefüges müssen zwischen 
beiden noch zwei andere durchgreifende große unterschiede gewesen seyn. 
Einmahl bringt die Massilische die bestimmung des für jede der thier- 
arten den priestern zu bezahlenden geldes immer erst nach der angäbe 

der thierart und der bei jeder der fünf thierarten m(^lichen opferart: 

12 
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dass die Karthagische aber darin wenigstens bei den vier ersten thier- 
arten eine ganz andere wortfögung einhielt, erhellet deutlich genug aus 
z 4 und z. 5 wo die bestimmung des geldes an dieser stelle fehlt. Nun 
aber ist undenkbar dass sie überhaupt fehlen konnte; auch tritt sie bei 
den vögeln z. 7 wirklich an dieser stelle ein. Ist dieses alles aber so, 
so wird man nicht irren wenn man annimmt dass sie bei diesen vier 
groften hauptarten von thieren vielmehr ganz vorne stand und danach 
die gesammte anweisung der werte in jedem der vier ersten gesezes- 
abschnitte sich richtete. Denn dass sie nicht etwa weiter nach hinten 
hin ihren plaz haben konnte, ist aus dem sinne der worte welche hinten 
stehen müssen leicht zu folgern. 

Zweitens bringt die Massilische bei jeder der vier ersten oder viel- 
mehr aller fanf i) thierarten nach der bestimmung des den priestem zu 
bezahlenden geldes sogleich noch eine besondre bestimmung über die 
nach den bei jedem thiere möglichen zwei opferarten zu tragenden ab- 
gaben von dem opferfleische selbst. Dass eine solche bestimmung aber 
in der Karthagischen hier einen ort gehabt habe , davon fehlt jede spur 
und jedes anzeichen. Vielmehr hangen mit dieser auslassung deutlich 
genug die Veränderungen in den sonstigen bestimmungen ab welche auf 
beiden inschriften das breite ende jeder dieser vier gesezesabschnitte bil- 
den: was freilich im einzelnen nur aus dem Verständnisse des richtigen 
Sinnes der jeder inschrift eigenthümlichen worte völlig einleuchtend wer- 
den kann. 

Eins ist jedoch hier sogleich im allgemeinen noch etwas näher fest- 
zustellen, wenn man einen sicheren sinn des ganzen gesezes und eine 
ebenso zuverlässige Wiederherstellung der inschrift wünscht. Wenn näm- 



1) es ist mir nämlich bei wiederholter scharfer vergleichung aller umstände jezt 
wahrscheinlich geworden dass die z. 11 der Massilischen inschrift links so zu 
ergänzen ist: ^d D^voh riMU^Jun pi, nach z. 3f. 9 f. Das gewicht der fleisch- 
abgäbe vom vogel brauchte hier ebensowenig bestinmit zu werden wie bei 
dem Ueinviehe z. 9f. 9 f., weil es aus den angegebenen Verhältnissen schon 
deutlich ist. Und dass von den Überbleibseln des vogelopfers nicht weiter die 
rede zu s^yn braucht, bestätigt sich durch z. 7 der Karthagischen inschiift. 
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lieh nach der Karthagischen (wie eben gesagt) eine bestimmung über die 
besondere abgäbe vom fleische aller der filnf thierarten welche die Mas** 
silische för den altar fordert wegfallen sollte, so mußte offenbar alles 
fleisch des thieres für den altar bestimmt werden; und wohl konnten 
gewisse stücke des thieres z. b. die fOße als ftlr den altar unwürdig aus* 
genommen werden, von einem »übrigen fleische« als dem besizer des 
opferthieres anheimfallend konnte aber nicht so wie in der Massilischen 
die rede seyn. Wurde aber für den altar mehr gefordert, so dass der 
besizer des opferthieres flr seinen eignen gebrauch weniger zurück bekam, 
so war damals der preis der thiere wohl überhaupt höher gestiegen. 
Damit stimmt denn auch überein dass das geld fdr den einzelnen opfer* 
vc^el in der Massilischen z, 11 zu dreiviertel pfund, in der Karthagischen 
z. 7 aber zu einem vollen pfunde bestimmt wird. Bei den vier ersten 
thierarten ist nun zwar die angäbe des geldes f&r uns jezt verloren ge- 
gangen, weil sie nach dem oben gesagten ganz vorne an der spize jeder 
zeile stand, wo der stein überall so arg verstümmelt ist. Allein wir 
haben alle Ursache anzunehmen dass das geld in der Karthagischen jenem 
einen beispiele entsprechend um etwas erhöhet war: doch lassen wir fQr 
jezt hier die werthe wie sie in der Massüischen stehen. 

3. Damit ist nun die möglichkeit einer hinreichend zuverlässigen 
Wiederherstellung der sechs ersten gesezesaussprüche oder abschnitte schon 
gegeben; denn was in jeder dieser zeilen links zu erganzen sei, ist aus 
der vei^leichung aller dieser zeilen unter sich und dann mit den ent- 
sprechenden der Massilischen Inschrift wenigstens im Ghmzen leicht deut- 
lich, obgleich im einzelnen einiges mehr nur nach voller Wahrscheinlich- 
keit vermuthet werden kann. Das einzige hier noch etwas dunklere ist 
dass in der Massilischen inschrift jede der vier ersten abschnitte mit den 
werten nntn b^b schließt , nach der spur aber auf z. 3 in der Karthagi- 
schen dahinter noch einige buchstaben folgten. Viele aber können es 
in keiner weise gewesen seyn, theils weil wir nichts wesentliches mehr 
vermissen, theils weil sonst die zeile unverhfiltnifimäftig lang geworden 
seyn müßte. Um nämlich auch diese seite der sache etwas nSher zu 
berühren, so konnte die zeüe des Massilischen steines durchsdmittUch 
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bis gegen 75 buchstaben fassen: dies läAt sich dort sicher genug be- 
rechnen, obgleich der stein auf der linken seite mehr oder weniger ver- 
stümmelt ist. Zählt man dagegen alle buchstaben zusammen welche 
auch in der längsten zeile der Karthagischen inschrift den obigen Wie- 
derherstellungen zufolge sich zusammendrängten, so muss man die eben- 
falls etwa auf 75 — 77 schäzen. 

Wie nun auch in dem zulezt erwähnten umstände ein beweis für 
die richtigkeit der Wiederherstellung sich darbietet, so liegt ein solcher 
endlich nicht minder in der erst hier zu erwähnenden erscheinung dass 
sich aus allen den vorigen Verhältnissen auch am leichtesten erklärt wie 
gerade die 6te und dann ebenso die 7te zeile nur etwa die hälfte dieser 
buchstaben enthalten konnte. Der stein zeigt uns noch dass jede dieser 
beiden zeilen schon in der mitte aufhörte, und der nach allen obigen 
bemerkuugen hier zu erwartende sinn beweist uns ebenso sicher dass 
gerade der 5te und ebenso der 6te gesezesabschnitt verhältniAmäftig so 
kurz sich fassen liess: beides trifTt hier aufs beste zusammen, um den 
gesammtbeweis fElr die richtigkeit aller bisherigen annahmen zu vollenden. 

4. Weiter aber folgt aus allem was bisher erörtert ist keineswegs 
dass von den jezt noch übrigen vier lezten zeilen jede ebenfalls immer 
einem gesezesausspruche entsprechen mußte, sodass wir zusammen noch 
vier solcher selbständiger abschnitte zu erwarten hätten: denn wir sind 
nur vorbereitet zu erwarten dass auch hier die zeile wenn ein abschnitt 
in ihrer mitte zu ende wäre wahrscheinlich sich unvollendet schließen 
würde, nicht aber dass ein abschnitt nicht auch über mehr als ^ine 
zeile sich ausdehnen könnte. Vergleichen wir nun dabei die beiden 
Inschriften, so ist es hier zwar überall weit schwerer zu festen eigeb- 
nissen w^en der Wiederherstellung der vorne und hinten schwer ver- 
stümmelten Zeilen zu gelangen, weil auch die Massilische gerade hier 
links weit ärger verstümmelt als bei den vorigen zeilen und so ihr sinn 
selbst hier weit unsicherer zu erkennen ist. Doch sind wir auch hier 
nicht von allen anhaltsfaden entblößt. Denn die worte z. 8 — 10 ent- 
sprechen deutlich genug d^nen z. 13 — 14 der Massilischen , die der lezten 
zeile aber (11) denen der dort lezten z. 17 — 21. Wir erwarten also 
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hier nur noch zwei gesezabschnitte , von denen sich aber der erste nun 
sogar über drei zeilen erstreckt und damit nicht bloss gegen die bisherige 
weise viel länger ist als der entsprechende der Massilischen , sondern 
auch eine andre Stellung im Ganzen einnimmt. 

Hier drangt sich also vieles auffallende zusammen. Was indessen 
die Umstellung zweier gesezabschnitte betrifft, so war eine ganz ähnliche 
schon bei dem fünften in der Karthagischen zu erkennen: und wie sie 
dort ihren unten zu erläuternden guten grund hatte, so wird sie einen 
solchen auch hier haben. Der grund hängt aber, wenn man näher zu- 
sieht, mit der ganzen anläge der beiderseitigen inschriften zusammen. 
Da nämlich nach d^r gesezesfassung welche der Karthagischen zum gründe 
liegt, die abgäbe vom fleische der opferthiere bei der ersten der beiden 
opferarten ganz wegfallt, so kann diese ihrerseits bei den sechs ersten 
abschnitten sich überhaupt viel kürzer fassen, und hat zulezt nur von 
der andern noch etwas besonderes zu sagen, muss aber von dieser an 
irgendeiner stelle desto bestimmter reden. Zwar redet auch die Massi- 
lische über diese zweite von den beiden opferarten in ihrem 6ten saze 
z. 13 f. noch besonders , nachdem sie von ihm beiläufig schon bei allen 
vier thierarten geredet hat: so nothwendig scheint es ihr von diesem 
fElr die priester wichtigsten der beiden opferarten bestimmt genug zu 
reden und an dieser stelle in einem besondem abschnitte darüber man- 
ches nachzuholen was sie bei den vorigen nicht wohl anbringen konnte. 
Allein die Karthagische faßt ihrer anläge zufolge alles darauf sich be- 
ziehende nun in diesem abschnitte desto genauer und ausftlhrlicher zu- 
sammen. Soviel lässt sich im allgemeinen hier zuverlässig genug erken- 
nen; und danach wird es doch auch m^lich die hier klaffenden lücken 
rechts und links fast mit voUkommner Sicherheit auszufüllen, wie dieses 
unten versucht werden wird. 

Dass endlich die fünf lezten zeilen der Massilischen hier sogar in ^ine 
zusammengezogen werden , ist nur auf den ersten blick auffallend. Denn 
schon im allgemeinen haben wir vielfach erkannt und es wird später an 
so manchen einzelnheiten noch weiter hervortreten, dass die Massilische 
ihrer gesammten anläge nach viel ausfährlicher , die Karthagische trozdem 
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dass $ie nach dem eben gesagten ihren siebenten saz viel weiter ausdehnt 
im Granzen kürzer gefaßt ist. Dazu kommen hier noch zwei besondere 
grfinde. Denn die Massilische sagt in ihren beiden lezten aussprflchen 
doch nur wesentlich dasselbe aus, nämlich dass sowohl die opferer ihrer- 
seits alß die priester an dies gesammte opfergesez gebunden seyn sollten : 
das konnte die Karthagische s6 zusammenziehen dass sie nur das zweite 
von beiden als das um gesezlich noch besonders gesagt zu werden wich- 
tigste hervorhob. Die Massilische beruft sich dabei aber auch insbeson* 
dere auf die beiden Suffeten unter deren befehle dieses ganze opfergesez 
gegeben sei: die Karthagische hält es sowohl hier als (wie wir sehen 
werden) in der Überschrift fiir unnöthig die beiden Suffeten mit ihren 
beisizern besonders zu nennen; wenigstens haben wir kein anzeichen 
dass solche namen einzelner Obrigkeiten hier am ende zu lesen waren. 
Aus allen solchen Ursachen konnte die fassung hier weit kürzer seyn: 
und nach diesen voraussezungen ist hier alles nöthige rechts und links 
ei^änzt. 

Wir haben dabei aber auch vorausgesezt dass die lezte uns jezt 
auf dem steine sichtbare zeile wirklich die lezte war. Zwar ist der stein 
auch hier unten sehr ai^ verstümmelt : doch finden wir weder ein äußer- 
lich sichtbares noch ein innerlich zwingendes zeichen dass diese zeile 
nicht die lezte war, oder dass wenigstens viel am ende fehle. Höchstens 
wären die namen der Suffeten bis in den anfang einer folgenden zeile 
ausgedehnt gewesen. 

5. Blicken wir aber jezt vom ende zu der Überschrift zurück, so 
wird es uns nach alle dem sehr leicht sie zu ei^änzen. Gerade die 
Massilische welche eine weit längere Überschrift in zwei Zeilen hat, ist 
an sehr vielen stellen der ersten zeile äußerst verlezt: unsere dagegen ist 
ihrer schon erwiesenen allgemeinen anläge nach überhaupt viel kürzer 
gefaßt, und dazu bloss auf der linken seite verstümmelt So kann denn 
hier einmahl umgekehrt die Karthagische dienen einiges in der Massili- 
sehen besser zu lesen und sicherer zu verstehen. Und da wir aus dem 
Obigen jezt die ganze breite der zeUen der inschrift hinreichend be- 
greifen können , so werden wir auch deutlich einsehen dass die Überschrift 
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etwa nur aus fünf worten bestand welche über der mitte der anderen 
Zeilen standen. Danach ist sie links leicht wiederherzustellen. 

Wir geben hier nun vorläufig die inschrift nach ihrer völligen Wie- 
derherstellung , wie sich uns diese aus allem vorigen ergibt; und be- 
zeichnen alles rechts oder links ergänzte durch die zeichen ] [. 

Zugleich fflgen wir die übersezung der ganzen so wiederhergestellten 
inschrift hinzu, um diese demnächst mit rflcksicht auf alles rein Sprach- 
liche zu erläutern^). 



1) des bequemen raumes wegen sezen wir auf die folgende seite auch die unten 
zu erläuternde dreisprachige Sardische inschrift nach ihren fünf zeilen, indem 
wir das Griechischd und das Phönikische sogleich mit der worttlteilung und 
dieses hier wie sonst überall aus mangel an Phönildschen nur in Hebräischen 
buchstaben abdrucken lassen. Kaum bedarf es der erinnerung dass auch auf 
der .großen Karthagischen, die hier gegebene worttheilung nur von mir ist. 

Hist.'PhiloL Classe. XII. K 
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In der tAersezumg suchen wir zugleich den kurzen scharfen ausdruck 
der gesezessprache möglichst wiederzugeben. 

Bestimmung der abgaben welche die Suffeten festsesUen. 

(1) jZehn pftmd sUber für einen stier ^ sei es gemeines oder lobeopfer: die 
baut fälU den priestem^ dm gerippe dem besizer des Opfers oder seinem 
Stellvertreter zu. 

(2) Fünf pf. säber für ein kalb oder einen Hirsch^ gemeines oder lobeopfer: 
die haut den priestem^ das gerippe dem besizer des opfers oder seinem 
stelhertreter. 

(3) Ein pf. gültiges sUber für einen toidder oder eine ziege^ gemeines oder 
lobeopfer: die haut der ziegen den priestem^ die tforder- und die 
hinterfüße dem besizer des opfers oder seinem stelhertreter. 

(4) Dreiviertel pf. gültiges sUber für ein lamm oder ein böckchen oder ein 
hbrschkalb^ gemeines oder lobeopfer: die haut den priestem^ die vorder- 
und hinterfüße dem besizer des opfers oder seinem stelhertreter. 

(5) An einer milchspende oder weinspende oder saftspende ^) bei irgend einem 
opfer von vieh hat der priester keinen antheil. 

(6) Für einen vogel vom Heiligthume sei es ein Shißtf oder ein Chazut oder 
ein Ssüß ein pf. gültiges silber^ je für das stück. 

(7) Für jedes opfer das als lobeopfer bereitet wird gebühren dem priester 
stücke und spenden; und das lobeopfer ist möglich bei jedem thieropfer 
hast du es vorher geheiligt oder nichts bei trocknem wie bei fettem thier- 
opfer , bei geöltem ....y bei milch^ beim thier- und speiseopfer^ 

bei 

(8) Kein priester nehme eine abgäbe welche auf dieser platte nicht festbe- 
stimmt noch nach der Vorschrift der Suffeten gegeben ist. 

Zur leichteren vergleichung fügen wir hier auch eine übersezung 
der Massilischen inschrift an, jezt hie und da etwas verbessert. 



1) diese bedeatung ist nur gerathen: nr'iö scheint jedoch mit g-^^ und r^^try 

tropfen verwandt. 

K2 
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Artikel der hestmmung der geldwerlbe und der abgaben welche die Suffeten 

baal söhn BodtänWs sohnes Bod .... und Chalßibaal sahn Bodescknnm's 

sohnes ChalßibcuiVs und ihre genossen festsezlen. 

(1) Für einen opferbaren stier, sei es ein lob- oder ein gemeines opfer, den 
priestern zehn pf. silber, je für einen; beim gemeinen ist nach der stufe 
der opferart die abgäbe eom fleische 300 loth , und beim lobeopfer stücke 
und spenden: aber die haut die vorder - und die hinter fuße und das 
übrige fleisch gebürt dem besizer des opfers. 

(2) Für ein opferbares kalb welches hOmer hat mü der höhe eines fingers 
und tiefer oder für einen hirsch, sei es ein lobe- oder ein gemeines 
opfery den priestern fünf pf silber, je für eins; beim gemeinen ist nach 
der stufe der opferart die abgäbe vom fleische iSO loth, und beim lobe- 
opfer stücke und spenden: aber die haut die vorder- und die hinter- 
fuße und das iünige fleisch gebürt dem besizer des opfers. 

(3) Für einen opferbaren widder oder bock, sei es ein lobe- oder ein 
gemeines opfer, den priestern ein pf. gültiges sUber, Je für eins; und 
beim lobeopfer ist nach der würde der opferart die abgäbe von stücken 
und spenden: aber die haut die hinter- und die vorder füße und das 
übrige fleisch gebürt dem besizer des opfers, 

(4) Für ein opferbares lamm oder böckchen oder hirschkalb, sei es ein lobe- 
oder ein gemeines opfer^ den priestern dreiviertel pf gülligen Silbers, 
je für eins; und beim lobeopfer ist nach der würde der opferart die 
abgäbe von stücken und spenden: aber die haut die hinter- und die 
vorderfüße und das übrige fleisch gebürt dem besizer des opfers. 

(5) Für einen vogel vom Heiligthume, sei ein Ssüß das gemeine opfer 
oder ein ShiBif oder ein Chazut, den priestern dreiviertel pf gültiges 
Silber , je für eins; und die abgäbe ist nach der würde der opferart. 

(6) Hast du den vogel vorher geweihet , sei es ein trocknes oder ein fettes 
Opfer y den priestern ein silberpfennig je für einen; 

(7) Vom lobeopfer welches bereitet wird von diesen opfer arten, gebüren den 

priestern stücke und spenden; und das lobeopfer ist möglich auch bei 

geöltem . . . ., bei milch, und bei jedem opfer das der mensch mit speise 
opfern will. 
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(8) Bei jedem tkieropfer das f>on vieh oder t>on f)Sgeln gebracht wird^ sollen 
die priester nicht hcAen . . \ . . irgend eine milchspende noch weinspende 
noch saflspende von diesen: aber jeder mensch (soll) von dem was er 
opfert {auch genießen). 

(9) Der mann aus der Gemeinde^) (ist schuldig) eine abgäbe wegen jedes 
Opfers nach dem maße gesezt in der Vorschrift der Sudeten; nicht aber 
ist er verpflichtet zu einem gelde und einer abgäbe die nicht gesezt 
noch gegeben sind nach der Vorschrift welche die Süffeten .... baal söhn 
BodUkül^s und Chalßibaal söhn Bbdeschmün's und ihre genossen vor- 
schrieben. 

(10) Jeder priester der eine abgäbe nimmt iAer das hinaus was auf dieser 
Platte gesezt ist^ wird gestraft: so wie strafe auch treffen wird den 
opferer welcher nicht gibt das Vorgeschriebene der abgäbe .... 

2. 

1. In der itberschrift treffen wir hier sogleich das so acht Phöniki- 
sche thatwort fi(3D aufstellen, welches sich seitdem ich es zuerst nach- 
wies 2) nun so vielfach bestätigt hat. Wir sehen hier dass es ebenso wie 
das niD sezen z. 11 (Massil. z. 18. 20) auch gesezgeberisch gebraucht wird, 
und können jezt die buchstaben du)k in z. 1 der Massilischen leicht er- 
gänzen. — Das vorhergehende wort nnMU)»n die abgaben ist uns schon 
aus der Massilischen bekannt: neu ist hier nur die auffallende bildung 
der mehrzahl durch ein doppeltes n. Diese findet sich im Hebräischen 
nur erst bei ganz kleinen hinten wie abgeriebenen weiblichen selbst- 
Wörtern 5), häu% aber in Äthiopischen selbstwörtern ; sie konnte jedoch 
gerade bei diesem worte im Phönikischen umso leichter eintreffen wenn 
das einfache weibliche t — mit dem fit als drittem wnrzellaute sich aufs 
engste verschlungen hatte, ähnlich wie im Hebräischen nh-'sn. Da wir 
noch kein anderes beispiel einer solchen Verdoppelung des n im Phöni- 

1) so erst bildet sich der rechte gegensaz zum priester im folgenden saze. Über 
dies nnn» s. die Abb. über die Sidonische inschrift s. 36 f. 

2) in der Ztschr. für die K. des Morgenl. IV s. 418. 

3) 8. das LB. §. 186 c. 
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kischen besizen , so läftt sich über den fall bis jezt weiter nichts sagen. — 
Ganz neu erscheint hier das erste wort ny^: ich zweifle jedoch nicht 
dass es wie n^a auszusprechen und etwa soviel als eine gesezliche 6e- 
Stimmung bedeutet welche (wie ursprünglich jedes öffentliche gesez) durch 
gegenseitige Übereinkunft gilt. Auf diesen begriff des gegenseitigen 
Übereinkommens und gesezlichen geltens fElhrt die wurzel ^; und dass 
diese sich sonst nur im Arabischen in einer solchen anwendung erhalten 
hat, kann gegen die möglichkeit dieser bedeutung nichts beweisen; fELr 
dieselbe w. halte ich aber auch die Äthiopische ilPA> wowon das so 
gewöhnliche IXÄ" g^Msse^). Die s«<^, welche im jezigen Arabischen 
ihrer Urbedeutung nach ganz einzeln dasteht und als eine cktulUche 
Kirche bezeichnend nur mtmdartig in es eingedrungen seyn kann, be- 
deutete ursprünglich gewiss soviel wie awayi^Y^ oder no^S), geht also 
auf dieselbe wurzel und Urbedeutung zurück. 

Nun aber erscheint dasselbe wort offenbar auch ganz vorne in der 
Massilischen da wo man bisher V^^ las: die spur des lezten dieser drei 
buchstaben führt eher auf ein n ; und wenn noch davor die beiden buch- 
Stäben nn stehen, so können diese als "^ns zu sprechen auch wohl ndie 
gUeder der bestimm ung der abgaben« bedeuten, mit hinweisung auf die 
glieder oder abschnitte aus welchen dies ganze gesez besteht. Dass die 
w. ns dasselbe bedeuten kann wie die w. n^, leidet keinen zweifei: es 
erklärt sich aber dann vollkommen wie dieses erste wort in der über- 
haupt kürzer gefaßten Karthagischen auch ohne der deutlichkeit zu scha- 
den ausgelassen werden mochte. — Die nächsten buchstaben vor jenem 
. . . DtcM führen in der Massilischen auf dasselbe nnKTDnn welches die Kar- 
thagische so deutlich gibt: aber noch ein anderes jezt leider ganz un- 
kenntlich gewordenes wort muss in ihr mehr gestanden haben, was uns 
wiederum bei dem wechselseitigen Verhältnisse beider wenig auffallt. 
Da jedoch die Karthagische nach dem oben erläuterten die abgaben mit 
dem geldwerthe der opferthiere zusammenfaßte , nicht aber die Massilische : 

1) wie der Wechsel von y und y &vch ins Äthiopische hinüberspiele, ist schon 
im LB. §. 586 gezeigt. Zolezt ist dasselbe mit dem Äthiopischen kleinen 

werte auch das bekannte 
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so li^ alle Wahrscheinlichkeit vor dass die Qberschiift in dieser ur- 
sprfinglich etwa s6 lautete »Glieder (Artikel) der bestimmung der geld- 
werthe und der abgaben welche feststellten die SuiFeten ...... Die 

spuren der buchstaben leiten etwa auf die fassung : nnK\oart ny^i ^o^ n^^n ns, 
wobei die Wiederholung des n^s nicht auffallen kann. 

2. Bei den bestimmungen über die vier ersten thierarten ist zu- 
nächst merkwürdig dass statt der redensart Vbd obo qn n^i^ qk welche 
in der Massilischen bestfindig wiederkehrt, die Karthagische nach z. 4. 5 
ebenso bestfindig immer kürzer aber zugleich etwas anders die worte 
gefaßt nyia: t3K tabbs sagt ; allein ebenso einleuchtend ist nach z. 5 dass 
mit dieser verfinderung noch die andere zusammenhängt das bbs welches 
in der Massilischen dieser ganzen redensart immer auch vorangeht völlig 
auszulassen. Zweierlei kann ich aber um dies rfithsel zu lösen aus der 
Abhandlung über die Massilische voraussezen: 1) dass n^ns und bbs die 
zwei hauptarten jedes opfers sind, jenes das lobeopfer dieses das ge* 
meine oder einfache; und 2) dass b^s eine bloße abkürzung von b^a tabti 
ist, wie besonders auch aus z. 11 der Massilischen inschrift einleuchtet. 
Jedes opferthier muss danach immer zunächst bbs ab«) oder kürzer ein 
bbs seyn: es kann sich aber zu einem nvis steigern. Die Karthagische 
dag^en sezt ihrer ganzen anläge zufolge den ersten dieser beiden in der 
Massilischen stets so ausdrücklich hervoigehobenen fälle als selbstver- 
stfindlich voraus, und IfiAt daher vorne das bb^ oder bb^ tab« ganz aus, 
wie besonders auch aus z. 7 vgl. mit z. 11 der Massilischen so deutlich 
erhellt. So kann sie auch die ganze redensart bbd abv aei n^^ia: aM sei 
es em lobeopfer oder ein gemeines opfer sogleich kürzer in n^iar aM abbs 
zusammenziehen in d^m sinne das gemeine opfer davon (nfimlich von dem 
thiere] oder das lobeopfer. Ja man kapn hier die weise wie in der Kar- 
thagischen alles verkürzt wird, noch augenscheinlicher verfolgen. Denn 
in der Massilischen lautet die spräche des gesezes eigentlich so: Für 
einen stier gemeinen (opfers), also wie er den bekannten priesterlichen 
forderungen gemfiss seyn muss^), sei es ein lobeopfer oder ein gemeines 



1) wie richtig die yoranssezong sei dass demnach das bbD auch hinter jedem 
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opfer u. 8. w. Alle diese worte sind in der Karthagischen s6 tusammen- 
gezogen: Für einen stier ^ ein gemeines opfer da/ton oder ein loheopfer^ 
sodass das wort bb^ dennoch vorne bleibt und die n^nx nun bloss zum 
Schlüsse erwähnt oder wie nachgeholt wird. — Sprachlich aber läßt sich 
hienach gar nicht verkennen dass das anhängsei ta- an ta^b^ das der 
dritten person der einzahl ist: über welche wichtige erscheinung im 
Phönikischen unten noch weiter zu reden ifet. Ist dieses alles aber so, 
so ziehe ich bei dem worte bb^ unter den beiden möglichkeiten welche ich 
in der vorigen Abhandlung erwähnte, jezt die erste vor: danach ist es 
ansich wie ein aussagewort (ul^/^cfi«) gebildet; und kann fürsich hinge^ 
stellt bedeuten das [B\))gemeine verwandt mit bb otf, von einer w. ba 
oder nd einschließen^ abrunden (sonst auch umgeben). 

Eine andere abweichung zwischen den beiden opfergesezen betrifft 
die stücke welche man kurz als die Überbleibsel jedes opferthieres det 
vier ersten arten bezeichnen kann. Nach der Massilischen soll die haut 
die vorder- und die hinterfOAe sowie alles sonst etwa übrige fleisch dem 
besizer des opfers gehören. Davon weicht die Karthagische ab insofern 
sie die haut stets den priestem zuspricht. Dies ist auf jeder der vier 
Zeilen dieser abschnitte des gesezes am leichtesten zu lesen: undeutlicher 
ist dagegen und schwerer festzustellen was sie dem besizer des opfer-* 
thieres zusprach. Denn von den worten welche am ende der zeilen dies 
enthalten muAten, sind jezt auf den beiden ersten dieser vier zeilen nur 
die worte natn b^ab n'inm übrig» wozu nach der zweiten noch äinige 
andere buohstaben anfangend mit .... et hinzukamen : aber das wort n-an 
ist hier neu und ansich für ims heute sehr dunkel; uüd dazu änthifelten 
die beiden lezten zeilen dafOr wieder eine andere bestimmung, von wel- 
cher aber nur auf der dritten zeile die ansich ganz undeutliohen buch^ 
Stäben btDfitn nach dem leicht verständlichen ]Di sich gerettet haben. 



namen eines thieres dem spracbgebrauche der Massilischen inschrift zufolge 
seinen plaz haben könnte, ergibt sich vorzüglich auch aus y. 11, wo bbD tsb*«:; 
nur eLamahl aber hier hinter dem ersten namen eines vogels steht; und da 
bbD hier überhaupt nicht weiter nöthig war, so steht dafür an dieser einen 
stelle lieber die volle redensart. 
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Hier erheben sich demnach eine menge schwerer räthsel: und es fragt 
sich wieviele davon wir gegenwärtig sicher lösen können. 

Nun wird die bei manchen thieren so kostbare haut welche dazu 
nie auf den altar selbst gehörte, zwar in manchen gesezen alter Völker 
den priestem zugesprochen ^) : allein wenn sie bei den Fhöniken nach 
der Massilischen Inschrift dem besizer des opfers wie fOr sein gutes kauf- 
geld zugesprochen, nach der Karthagischen aber ihm ebenso bestimmt 
abgesprochen wird, so mufite das offenbar mit einer menge verwandter 
gesezesaussprüche zusammenhangen, und sezt hier und dort eine ganz 
verschiedene bestimmung fiber alle die theile des opferthieres voraus. 
Es ist daher hier zunächst von bedeutung dass die Karthagische nach 
ihrem oben s. 74 wiederheiges teilten wortgefage auch in anderen stücken 
dieses Inhaltes abweicht. Sie bestimmt nicht ein gewicht von fleisch- 
pfunden welches von jedem thiere der vier arten für den altar abzu- 
geben sei: hing dieses, wie oben gesagt, ipit dem höher gestiegenen 
opferwerthe der thiere zusammen, so erklärt sich wie die Karthagische, 
wenn sie den geldwerth gerade dieser vier thierarten nicht erhöhen wollte, 
wenigstens die haut den priestern zusprechen mochte. Femer bestimmte 
die Massilische die fieischabgabe zwar bei den beiden ersten viel theue- 
rem thierarten genau nach den pfunden , forderte sie aber bei den beiden 
lezten offenbar weil bei ihnen weniger auf das genaue gewicht ankam 
nur »nach der stufe der besonderen würde« worauf ein solches opferthier 
im allgemeinen stand. • So wird nun auch hier offenbar ein ähnlicher 
unterschied gemacht, indem von den beiden ersten thierarten die n-»an, 
von den beiden lezten die .... bw«n dem besizer zugesprochen wird. 
Leztere redensurt ist wohl gewiss so zu ei^äuzen dass man Cö:rom »sbö^rt 
die vorder- und die hinterfUBe herstellt : denn diese erwarten wir hier nach 
der MajBsilischen inschrift: und wenn der vorderfuss a^tfii hiess, so konnte 
für oab^fitr^ doch auch leicht mehr zusammengezogen ton gesprochen 
werden^), sodass hier die Schreibart der Karthagischen nur die voU- 

1) 8. die AUerihümer de$ Volkes Israel s. 351 1 der zweiten ausg. Vgl. auch die 
bestimmung M* Sh'qalim 6, 6, 

2) wie sogar im Hebräischen einigemAUe geschieht , LB. §« 72 c. -* Dass die 

UUL-PhiloL Classe. XIL ^ 
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kommnere wäre. Das wort n^nn aber kann sehr ähnlich aus niq^ 
w. *n:äK zusammengezogen seyn und so das gerippe oder alles was von 
dem gröBeren thiere nach hinw^nahme des Opferfleisches überblieb be- 
zeichnen, nicht bloss wie bei den beiden niederen thierarten die vorder- 
und die hinterfüAe, sondern auch sonst noch manches vom gerippe wel- 
ches sich bei so großen thieren verwerthen Hess. Wenn das Talmudische 
na«i) und das entsprechende Äthiopische AQA (n^it dem Wechsel von 
r und /) leib und glied bedeutet, so konnte ein Fhönikisches nnrin seiner 
Umbildung gemäss sehr wohl das gliederwerk oder den gesammten leib 
in der oben angedeuteten engeren beziehung bedeuten. — Wird daneben 

vor diesem n'^m beidemale bloss das einfache ...i tmd, vor b\ottn dar 

gegen das stärkere ]ai wiederholt, so deutet auch dieses zeichen darauf 
hin dass hinter diesem mehr als ein einfaches wort folgen sollte. Da- 
gegen folgte auf die lezten worte nnrn b^nb anders als in der Massilischen 
Inschrift zwar noch einiges, weil auf der zweiten zeile ein dahinter noch 
erhaltenes ^ hierauf hinweist: allein etwas zum ganzen sinne des gesezes 
sehr wesentliches konnte darin nicht li^en; wir können annehmen dass 
dieser zusaz etwa lautete . . . b Qm oder seinem steUeertreter. 

Sonst ist in diesen vier ersten abschnitten noch auffallend dass hinter 
dem worte n^y hatU welches sich in allen so einfach wiederholt und in 
dieser einfachheit deutlich genug ist, nur bei dem dritten Ota^tn der üegem 
hinzugefügt wird. Waren vorne widder und zi^en (bock) beide zugleich 
genannt, woran wir nicht zweifeln können, so würde in dem besondem 
hervorheben der ziegen liegen dass die haut der bocke und schafe den 
priestern eben nicht zufallen soUe; und das ließe sich wegen der wolle 
sehr gut denken. 



yorderfüAe in Semitischen sprachen leicht besondere namen haben , ist auch 
aas dem gebrauch des )US und J^ zu schließen; es scheint wenigstens 
sicherer wie in der vorigen Abhandlung hieran als an i^JL« lende zu denken. 

1) die nähere bedeutung des "i^m ersieht man besonders klar aus IT. Sh'qalim 
6,4. 7,3. 8,8 wo ebenüalls vom opfer die rede ist: es bildet immer den 
gegensaz zu den bloss zerschnittenen stücken. 
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3. Weiter ist nun aber nach der oben erläuterten anläge der 
Karthagischen inschrift ganz passend dass sie in ihrem fünften saze z. 6 
die rede über diese vier thierarten mit rücksicht auf die dabei gebrauch- 
lichen arten von flüssigen spenden mit dör bemerkung schließt dass der 
prieiler davon nichts haben soUe, während ihm von jeder fleischabgabe 
die auf den altar kam und zum opferessen zubereitet wurde ein be- 
kannter antheil (wahrscheinlich der zehnte) zufiel. Der saz stellt sich 
nach den oben erläuterten grundlagen der Wiederherstellung leicht her: 
zweifelhaft ist in ihm nur ob ta^ta eon ihm oder ean ihnen bedeute, da 
die rückbeziehung beide möglichkeiten erlaubt. Für die bildung der 
mehrzahl kann man sich auf das wort casnan ihre genossen Massil. z. 19 
berufen; man muss aber s^en dass die mehrzahl vom sinne nicht noth- 
wendig erfordert wird. Jedenfalls darf man hier nicht wie in den 
vorigen vier abschnitten osnab in der mehrzahl lesen, theils weil das 
folgende 03 dann schwerlich irgendetwas bedeuten könnte, theils weil 
die einzahl der priester sowohl hier als bei dem siebenten abschnitte 
z. 8 zum sinne sogar besser paßt. Denn hier ist die rede nicht wie 
dort von einem gute an geld welches der gesammten priesterschaft zu- 
fallen müßte und vqn ihr verkauft werden kann, sondern von d6m was 
der einzelne eben beschäftigte priester verzehren kann. — Sprachlich 
aber bestätigt sich nun hier vollkommen die bedeutung des wertes bn 
welche ich bei dem entsprechenden abschnitte der Massilischen z. 15 
als richtig annahm, obwohl diese annähme damals leicht mehr als ge- 
wagt scheinen konnte. 

4. Bei den opfervögeln hielt dieses gesez eine ähnliche bemerkung 
hinsichtlich der flüssigen spenden offenbar gar nicht mehr für nöthig, 
obgleich sie sich in der Massilischen noch findet. Um so kürzer konnte 
dieser sechste abschnitt werden, da auch der gewöhnliche antheil des 
priesters am fleische dieses opfers als bekannt vorausgesezt werden kann. 
Dass die reihe der drei vögel hier umgesezt ist, kann nicht viel be- 
deuten; wir wissen jezt wenigstens nicht den grund davon aufzufinden. 
Dass aber in beiden gesezes werken so ausdrücklich hervorgehoben wird 
der opferwerth beziehe sich in diesem falle wo es sich von vögeln handelt 

L2 
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nur fxaf je emen, davon ist der grund leicht einzusehen: der geldwerth 
ist verhältnißmfiftig sehr hoch. Merkwflrdig und sprachlich lehrreich ist 

dabei nur dass ffir die seltene zusammensezung . . . aV J6 /ter in der 

Karthagischen vielmehr das einfache ^9 m bessug auf . . . angewandt wird : 
wir werden aber bei dem folgenden abschnitte weiter sehen wie beliebt 
gerade in der Karthagischen auch sonst dieses V» in gleicher bedeutung 
ist Die häufung der kleinen präpositionen selbst ist, wie ich schon 
anderswo bemerkte, acht Phönikisch. 

An dieser stelle bemerken wir zuvor dass der ausdruck yt qos wel- 
cher nach z. 7 in der Karthagischen ebenso wie in der Massilischen 
sich bei allen den drei lezten unter den fünf thierarten fand, doch nicht 
wohl fremdes geld bedeuten kann, schon deswegen weil wir jezt sehen 
dass er auch in der Karthagischen gleichmäßig lautet. Wir zweifeln 
jezt vielmehr nicht dass er dem Hebräischen n^i» qod 2 Kön. 12, 5 ent' 
sprechend giUUges geld bedeutete; und da es von -i^t taeichen gebildet 
auch das flOssige oder wie wir ähnlich sagen könnten das gangbare be- 
deuten kann, so ist die möglichkeit eines solchen sinnes nicht abzu- 
läugnen, obgleich uns hier wie so oft sonst im Phönikischen die uner- 
wartete Wirklichkeit überrascht. Das mit nnt verwandte ^t» drückt übri- 
gens das dahingehen oder durch die länder reisen selbst aus. — Dass 
der zusaz gültig sich aber bloss bei den drei lezten thierarten fand, er- 
klärt sich wenn gerade die kleineren münzen leicht unächt waren. 

5. Der sechste absclmitt z. 8 — 10 holt, der obigen Wiederherstel- 
lung gemäss, nun erst das in vieler hinsieht so wichtige nach wie es 
mit dem lobeopfer als der zweiten opfeigattung zu halten sei: da ein 
priester dabei noch besonders zu singen hatte, so war es nur billig dass 
dieser von allen möglichen opferstoffen noch besonders »stücke und 
spenden« empfangen sollte, deren mass zu bestimmen freilich dem be- 
lieben deB opferers überlassen blieb. Auch zweifeln wir nicht dass der 
lezte buchstab auf z. 8 von welchem nur ein kleiner strich oben erhalten 
ist ein ^ war und das wort n^ä-^ begann. Neu ist uns in dem ganzen 
abschnitte nur das nnsTan n^T z. 10 , wonach wie man erst jezt sehen kann 
die beiden lezten buohstaben der entsprechenden redensart in z. 14 der 
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Massilischen herzustellen sind. Die redensart selbst kann nach dem 
Hebr&ischen nichts als ein fleisckopfer mit einem getreideapfer bedeuten, 
und erscheint hier richtig nur als eine von d^n den bloßen stoifen nach 
sehr vielerlei opferarten. Während die Massilische aber durch den zusaz 
yijedes fleisch- und getreideopfer« sich zum Schlüsse der aufzählung dieser 
vielen opferarten hinwendet, sezt die Karthagische diese aufzählung viel- 
mehr mit dem in beiden an dieser stelle beständig wiederholten doppel- 

wOrtchen V^i und in kbmcht auf noch weiter fort: aber leider sind 

die bloOen striche, die sich dahinter auf dem steine noch erhalten haben, 
f&r uns nicht mehr hinreichend auchnur das nächste wort herzustellen. — 
Das z. 9 erwähnte trockene d. i. OUose und das fette opfer führte die 
Massilische ebenso wie die nicht im Tempel gekauften Vögel schon in 
einem früheren saze z. 12 auf. 

Eine gewisse Schwierigkeit bildet hier noch der Wechsel des nsa z. 8 
mit n^c in der entsprechenden z. 13 der Massilischen. Der sinn der 
wortgruppe tab« nao kann zwar, wie ich schon in der vorigen Abhand- 
lung zeigte, nicht zweifelhaft seyn: und dazu ist die richtige bedeutung 
des Wortes )d jezt noch von einer andern seite her völlig bestätigt. Denn 
unstreitig ist es dasselbe wort ^d welches sich seitdem auf über hundert 
kleinen inschriften gefunden hat die ein gelübde an die b^^i )d nan na-i 
Herrin Tdnit und an Baal Chamdn enthalten und in welchen die Tdnit 
offenbar bloss deswegen vorangestellt wird weil die gelübde zunächst an 
sie gerichtet sind; wie davon unten weiter zu reden seyn wird. Hat 
man das nun heute immer so verstehen wollen als bedeutete es das 
gesteht Kt^ Baafs, so ergriff man offenbar aus reiner Verlegenheit dieses 
Hebräische wort. Denn dies würde so gar keinen sinn geben ^); und 
« dazu konnte man aus der Massilischen inschrift bereits hinreichend wis^ 
sen dass )d keineswegs nothwendig soviel wie das Hebräische 0*^30 gesteht 
sondern vielmehr auch ein ganz fflr sich bestehendes wort völlig ver- 
schiedener bedeutung sei. Ist aber dies ]d soviel als das fach wohin 

1) die Phöniken und Ean&anäer nannten wohl einen ort S'soS v^odmrwv (vgl. die 
Oeschiehte des eotkes Israel I. s. 437 der dritten ausg.): aber etwas ganz 
anderes ist es wenn ein mensch oder eine Göttin so bezeichnet werden sollte. 
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etwas gehört oder bei menschen der «tofuf oder die würde die einem 
gebürt, so versteht sich dass die herrm Täntt hOch$fgöUUcher würde oder 
die als Gott geltende Artemis im sinne des Heidenthumes den richtigsten 
sinn gibt^). In der gesezessprache unserer beiden Inschriften dag^en 
bilden alle die arten der vierfüftigen thiere eine b*i oder gattung, ebenso 
wie die vOgel : jede dieser fönf thierarten aber bildet eine )&. Bei diesen 
Verhältnissen nun kann die Verschiedenheit der Schreibart n^ä und n3o 
nur von geringer bedeutung seyn: entweder ist auf der Karthagischen 
hier ein bloßer Schreibfehler ^ , oder b wechselt hier bloss mundartig mit p. 

Auf einer offenbar so wohl geschriebenen inschrift wie unsere Karthagische 

« 

ist, möchte man keinen bloften Schreibfehler vermuthen: allein da das 
wort auf ihr wie wir sie haben nicht so auf der Massilischen wiederkehrt, 
so ist eine entscheidung darüber schwer zu fällen, {Qx den sinn der 
Worte selbst auch ganz unnöthig. 



1) ganz ähnlich ist dann sowohl an bedeutung als an der kurzen scharfen wort- 
fUgung die redensart der Sidonischen inschrift z. 18 die Ästarie V^n av höchst- 
göttlichen namens oder höchstgöttlicher würde ^ wie ich diese in der Abb. über 
die Sid. inschrift s. 45 erläuterte. Man kann aber das b^^ in solchen fallen 
nur etwa durch höehstgöttlieh übertragen, weil er offenbar mehr ak das ein- 
&ch göttliche bedeuten soll. — Auf eine ausspräche pon führt die Schreibart 
19D welche sich einmahl auf 11 der DavisHschen inschriften findet, vgl. nn^n^y 
m. nach der ausspräche Ostart für Astarte die acht Phönikisoh war, wie man 
aus dem eigennamen Bodostor erkennt. Zwar findet sich auf LXXXU der- 
selben Sammlung das wort einmahl M3d geschrieben welches man nach bloßer 
vermuthimg leichter den Hebräischen "^m gleichstellen könnte: allein wie zur 
ergänzung dieser falle findet sich auch ei39D in einer von A. Judas heraus- 
gegebenen inschrift die ich in den Göttinger Nachrichten 1858 s. 137 ff. erläu- 
terte, nur dass ich jezt als aus diesem ganzen zusammenhange einleuchtend 
die lesart b^n »^9t vorziehe. Steht damit pone als die wirkliche ausspräche 
des it vor b^n fest , so kann man dies doch nicht so deuten als wäre es etwa 
die auf Gott htMicki, da dies (auch wenn ein solches rrpb möglich wäre) gar 
keinen klaren sinn geben würde. Das schließende -e kann vielmehr der vocal 
des MtaL constr. pL seyn, da die mehrzahl nach LB. §. 178A zum sinne paftt. 

2) solche gibt man jezt sogar auf den schönsten Qriecbischen inschriften öffent- 
liche!* geltung als möglich zu. 
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Das vor dieser wortgruppe erscheinende thatwort D»y konnte in der 
hier allein passenden bedeutung machen (sacrum faeere) insofern ein be- 
denken erregen als wir jezt aus der Sidonischen z. 5 f. 7. 21 wissen dass 
es im Phönikischen auch ebenso wie ähnlich im Hebräischen ein 6e- 
schweren bedeuten konnte. Allein der mittelbegriff des mühehabens oder 

arbeUena führt auch auf jene hin, wie bei ^ und sonst in so vielen 

fällen. 

Eigenthümlich ist auch z. 8 das einfache id in der bedeutung ist: 
in der Massilischen stände in einem solchen wortzusammenhange eher 
das mperf. ]3\ Allein nach dem schon in der Abhandlung Aber die 
Massilische inschrift erläuterten sprachgeseze könnte es in einem solchen 
zusammenhange auch sehr wohl mit dem VAe der folge lauten jd*): und 
dass dieses sich endlich auch wohl in das bloße perf. verkürzen konnte, 
folgt aus dem sonst ^) bemerkten. Immerhin aber zeigt sich dieser 
Sprachgebrauch als der Karthagischen eigenthümlich, und fElhrt durch 
den gegensaz mehr auf eine spätere als auf eine frühere zeit hin. 

6. Über die wenigen werte welche im achten abschnitte z. 11 er- 
halten sind, ist nach dem oben und in der früheren Abhandlung be- 
merkten nichts neues zu sagen. 

3. 

Dass diese Karthagische inschrift gesezt wurde während mit ganz 
Karthago auch das große heiligthum noch bestand für welches sie gesezt 
wurde, ist selbstverständlich. Die frage ist nur ob wir das alter in 
welchem sie vor Karthago's Zerstörung in dem großen opfertempel auf- 
gestellt wurde, näher bestimmen können. 

Die Phönikische schrift sieht auf dem steine soweit dieser sich er- 
halten hat, mit dem steine selbst ungemein reinlich unverlezt und fast 



1) in der Hebr. 8L. §. 3466, womit das in der Qr. arab. U. p. 347 bemerkte zu 
verbinden ist. In der Mishna ist die kurze scharfe gesezessprache schon ganz 
auf diesen stand gekommen: und nichts ist hier mehr zu vergleichen als eben 
dieser Mishna'ische Sprachgebrauch. 
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wie noch ganz frisch aus: einen solchen eindruck empfängt man wenn 
man den in dieser Veröffentlichung gegebenen abdruck beachtet; und 
dasselbe versichern alle welche den stein näher betrachteten. Man kann 
danach vermuthen die inschrift sei verhältniftmäAig erst kürzere zeit vor 
Karthago's Zerstörung aufgestellt gewesen: doch wäre leicht auch das 
gegentheil davon denkbar Wir bedürfen also festerer Zeugnisse zur 
näheren erkenntniss des alters dieses denkmals. 

Ihrer art nach ist die Fhönikische schrift dieses Steines ungemein 
zierlich und schön zu nennen; auch sehr gleichmäßig ist sie in ihrer 
ganzen haltung. Sie hat nicht die gröberen und die mannichfaltig wech-^ 
selnden züge welche man an der Massilischen und noch mehr an der 
Sidonischen wahrnimmt. Im einzelnen ist sie besonders dadurch eigen- 
thümlich dass sie den obem strich des n links nie ausläßt und damit 
die ältesten züge dieses buchstaben treuer bewahrt. Ruhezeichen hat 
sie zwar gar nicht, obgleich schon die Massilische das : am ende eines 
abschnittes wenigstens auf z. 4 deutlich zeigt: allein dagegen bemerkt 
man auf ihr beinahe schon einen anfang die buchstaben desselben wertes 
etwas näher aneinanderzurücken, wiewohl es noch nicht zur deutlichen 
Worttrennung kommt. Alles dies zusammen führt wohl auf ein ver- 
hältnißmäßig späteres alter hin; und wir werden danach geneigt die 
Massilische und noch mehr die Sidonische für ältere Schriftstücke zu 
halten. Allein wir besizen bisjezt noch immer viel zu wenig größere 
Phönikische Inschriften um nach ihnen allein das alter einer einzelnen 
sicherer zu erkennen. 

Aber inderthat haben wir ja durch die oben gegebenen erörterungen 
über das verhältniss der Karthagischen inschrift zur Massilischen rück- 
sichtlich des Sinnes und der anläge der beiderseitigen gesezeswerke schon 
den sichersten grund zu einem urtheile über das alter beider Schriftstücke 
erlangt. Wir sahen dass beide gesezeswerke sich wesentlich gleich sind, 
sowie gewiss auch die beiderseitigen großen heiligthümer in denen sie 
aufgestellt waren der Verehrung derselben gottheiten dienten. Wir er- 
kannten aber auch dass das gesezeswerk der Karthagischen erst aus 
dem andern sich durch eine Verkürzung hervorbildete. Diese Verkürzung 
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durchdringt fast alles. Die Karthagische bringt das ganze gesezeswerk 
auf acht abschnitte zurück : die Massilische hat zehn : wir wollen nicht 
gerade behaupten dass wir hier eine den Mosaischen Dekalogen gleiche 
absichtlich kunstvolle gliederung ^) hätten , denn wir kennen das PhOniki- 
sehe Alterthum nach dieser seite hin noch bei weitem zu wenig; allein 
hier haben wir alle Ursache anzunehmen dass die zehntheilung die ältere 
war. Denn ansich zwar wäre es ja wohl ebenso denkbar dass ein ktlr- 
zeres gesezeswerk sich später verlängerte und so auch aus acht abschnitten 
sich bis zu zehn ausbildete: allein dann müftten sich die zusäze oder 
doch die gründe der Vermehrung der einzelnen aussprüche deutlich er- 
kennen lassen , während hier solche nirgends aufzufinden sind. Vielmehr 
kommt hinzu dass auch die einzelnen redensarten in der Massilischen 
in alterthümlicher fälle und anschaulichkeit auftreten, in der Karthagi- 
schen aber theils absichtlich verkürzt theils zierlich zusammengezogen 
erscheinen. Und damit stimmt überein dass sich uns auch die Ph5niki- 
sche spräche hier, obgleich noch ganz rein, doch schon als eine etwas 
andere und spätere eigeben hat. — Von der andern seite aber haben 
wir hier keineswegs eine Verkürzung und Vereinfachung wie spätere buch- 
verkürzer und leichtfClftige berichterstatter sie lieben. Wir sahen vielmehr 
dass auch im Stoffe des Oesezlichen selbst gewisse Veränderungen ein- 
gefthrt wurden, wie das nur mOglich ist wenn ein älteres gesez nicht 
mehr ganz genügt und neue bedürfnisse zu befriedigen sind. Wir wer- 
den uns also denken müssen dass das alte gesezeswerk in einer jüngeren 
zeit wirklich auch im Stoffe etwas verändert werden sollte, und dass bei 
dieser Umbildung die man fär nOthig hielt dann auch beliebt wurde es in 
die zierlichere und leichtere spräche der neueren zeit einzukleiden und 
es überhaupt möglichst zu verein&chen. Ehe aber ein Tempelgesez so 
zu verändern von den Priestern beschlossen wird, veigeht leicht ein 
Jahrhundert oder noch mehr zeit. 



1) was alles dazu gehöre, darüber mögen die leser welche es noch nicht wissen 
alles in der Oesckiekie des tolkes I$rael U. 8. 205 ff. erörterte weiter rer- 
gleichen. 
Hi$i.-Ph$lol. Oaue. XII. M 



90 H. EWALD, ^ 

So ergibt sieh uns aus allen betrachtungen was wir von vorne an 
kantn för mißlich gehalten hätten, dass die Massilische inschrift bei 
weitem Slter seyn muss als die Karthagische. Konnten wir nun das 
genaue alter der einen oder der anderen noch näher bestimmen, so 
hatten wir einen sicheren grund zu einer allgemeineren erkenntniss aller 
Phönikischen Schriftgeschichte gefunden: allein wir müssen uns hier mit 
dem erwähnten sicheren ergebnisse vorläufig begnftgen. 



Die anderen nenentdeckten inschriften. 

Die kleineren Karthagischen. 

Alle die 89 kleineren inschriften welche in dem Englischen werke 
veröffentlicht sind, gehören zu den weihinschriften , und sind ihrem 
inhalte und ihrer fassung nach nur von derselben art von welcher in 
unseren tagen schon viele ähnliche entziffert sind. Dies erklärt sich 
leicht wenn sie alle aus einem altberühmten Tempel in Karthago ab- 
stammen, etwa demselben dessen öffentliches opfergesezwerk die vorige 
groAe inschrift enthält. Zwar erscheinen auf den einzelnen dieser 89 
inschriften sehr verschiedenartige schriftzfige, welches uns auf die wech- 
selnde lange zeit schließen lässt während welcher sie gesezt wurden: 
allein alle stammen doch wohl sicher noch aus der zeit vor der Zer- 
störung Karthagers. Herr Nathan Davis hat nämlich zwar auch einige 
inschriften mit Neupunischer schrift für das Britische Mus^ula einge- 
sandt, und wir können es nur bedauern dass diese jezt mit den hier 
abgebildeten nicht zugleich veröffentlicht sind. Allein im allgemeinen 
wird die annähme nicht täuschen dass die flüchtigere Neupunische schrift 
erst nach der Zerstörung Karthago's sich vordrängte um auch auf öffent- 
liehen denkmälem gebraucht zu werden. Nur isolche grofte Umwälzungen^ 
im Volksleben bringen leicht auch in der schrift ähnliche hervor. 

Bei weitem die meisten dieser 89 inschrift;en sind zwar nur mehr 
oder weniger verstümmelt erhalten: da sie jedoch alle eine sehr gleich- 
mäßige fassung haben, so kann man viele dieser lücken leicht ei^nzen. 
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Und da ich selbst viele von dieser fassung sowohl in alter als in neu- 
Panischer Schrift firfiher erklärt habe, so reicht es hin hier dnige nach^ 
trSge zu geben £u welchen diese zahlreiche menge neuentdeckter den 
anlass gibt. Nach ihrer fassung kommt es auf dreierlei stofie hier an : 

1. Die beiden aufs engste verbundenen gottheiten denen alle worte 
dieser inschriften geweihet sind ^) und die daher in ihnen immer ganz 
vorne genannt werden, sind wegen einer besonders schwierigen redensart 
die sich immer bei ihnen findet schon oben s. 85 f. erwähnt. Sie sind 
einerlei mit der AnäkU oder Nanüa und dem OnUin ; und ihre geschichte 
vom äußersten Osten der Alten nach dem äuftersten westen zu verfolgen 
wäre sehr lehrreich, wenn es uns« hier nicht zu weit abführte. Wir 
wollen hier nur hervorheben dass man nach dem offenbaren sinne aller 
dieser inschriften die beiden gottheiten zwar in der engsten wechselsei- 
tigen %'erbindung, aber doch die stets vorangesezte Tänit als die hervor- 
ragendere sich denken muss. Eine wichtige folge davon wird sich unten 
bei den schlufiredensai;ten zeigen, und uns zu deinen sicherem Verständ- 
nisse sehr nüzlich seyn. 

2. FUr das weihen selbst zeigt sich hier inschr. 2d und 83 das 
thatwort «iö3 als mit dem sonst stets gewöhnlichen 'ina wechselnd. Da 
das davon abgeleitete nennwort n««» wie es auch in der großen Kartha- 
gischen inschrift s. 77 sich findet von opfersachen gebraucht wird, so 
wird auch das thatwort ejine art von weihe bezeichnen können: wie es 
sich aber in seinem genaueren sinne von 'nns unterscheide, ist uns noch- 
nicht klar. — - Fragen wir was eigentlich in allen diesen 89 inschriften 
sowie in den vielen anderen ihnen ähnlichen geweihet werde, so ist es 
nur die mehr oder weniger verzierte Tempelinschrift selbst mit den worten 
des preises der gottheiten welche sie (enthält. iEs ist nicht etwa etwas 
besonderes welches der weihende hier den gottheiten übergibt um da- 
durch ihren segen zu gewinnen, ein altar oder etwas dejgl^e^chen , wie 



1) dass die nftt^en und die Stellung der gottheiten je nach der Verschiedenheit 
der Zeiten tmd der Tempel ^(ndchselte, ist in der abhandlimg unserer Nach- 
richten 1858 8. 140 gezeigt. 

M2 
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wir davon sonst bei PhOmkischen inschriften beisplele haben ') : er wflnscht 
bloss seinen namen als den die gottheiten preisenden im Tempel zu ver- 
ewigen. Hieraus folgt schon dass er nur ein allgemeines anliegen an 
sie hat, sei es dank fdx eine göttliche rettung die er schon erfahren, 
oder eine bitte um abwendung eines gefElrchteten Abels ^). Er hat ein 
solches anliegen zunächst ffir sich: doch finden sich einige fälle anderer 
art, wo z. b. ein vater fOr seinen söhn flehet, etwa weil er an einer 
langwierigen krankheit leidet'). Von lezterem falle gibt die inschr. 71 

1) wie in den von mir entzifferten Phönikisch-Kyprischen inschriften, s. die Gott. 
NacknehUn 1862 s. 460 mid 646. Die auf der ersten von diesen gefundenen 
eigennamen von männem Knn Bodo und cabtDdS^ IkiuuhiUm bestätigen sich 
durch die hier entdeckten inscfariften , 20. 85 und 45. — Aber eine inschrift 
dieser art mit derselben redensart "ina idk ist die unten weiter zu erläuternde 
erste Renan'sche. 

2) daher die bilder welche sich auf manchen dieser inschriften zeigen, wie bei 
den hier veröffentlichten die ausgestreckte band inschr. 26. 38. 50. 78 f., die 
beiden äugen als die der sehenden Gottheit inschr. 29, woraus inschr. 46 
seltsamer weise fische gemacht sind. 

3) hier ist zum Verständnisse des folgenden nichts unterrichtender als die inschrift 
in Graeoii inscript. bit I. p. xcvn: FEBRI DIVAE FEBBI SANCTAE FEBRI 
MAGNAE CAMILLA AMATA PRO FHJO MALE AFFECTO. Wir sieben 
auch hieher eine vor kurzem von A. Judas (in dem Anmuaire de la ioeUiS 
arcMol de Constantine 1860—61 pl. I) veröffentlichte aber wie gewöhnlich 
weniger gut verstandene inschrift welche so lautet: 

ma «« nyi3 b:^nV pyb 

eian ttra^D nza^n *tfia Mbp n 
d. i. »Dem Herrn Baal geweihet von Ikunshillem söhne Bodtan's dem beschüzer 
des Baalitten seines hörigen. Er hörte seine stimme gemäss dem wohlge- 
ffdlen seiner gnädigen fülle.« Ein Patron weihet hier etwas für seinen dien- 
ten: denn man kann nicht zweifeb dass ann und b^an sich verhalten wie 
^^ und ^i die beiden worte Mbr abvan entsprechen aber nach obigem 

ganz einem Aramäisch-Hebräischen wortgefiige LB. §. 309c, Auch das -^n^ 
nach^ gemäMt ist Aramäisch; n»:^n ist von c::»n als einerlei mit 090 in der 
Aramäischen bedeutung; die erwähnung der fuAe des Gottes aber in solchen 
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ein merkwOrdiges beispiel. Sie ist auch ihrer gestalt nach eigenthfimlich. 
Sie steht nämlich nicht wie alle die anderen vorne auf den stein ein* 
gegraben: der weiBe Marmor zeigt sieh hier ganz leer, wir haben aber 
auch von ihm jezt gewiss nur die rflckseite; die Vorderseite wo wir uns 
ein bild kunstvoll eingemeiftelt denken mflssen, ist zerstört; die inschrift 
lief dagegen ganz unten an den vier kanten herum , hat sich aber jezt 
nur an den beiden lezten kanten erhalten, und lautet hier nach richtiger 
wortabtheilung so: 

«3-^an n^p :>own asa b9 nas» p ^bab^a n(ia 

d. i gewei{het coft BaaimiUk $ohne ^Akb6rt wegen $eme$ Mohnee 

Büren mögest du $eme stimme ihn segnend! Diese inschrift ist uns auch 
wegen des wertes oaa in der bedeutiing sein söhn lehrreich : sie bestätigt 
dass das nachffigwörtchen sein im Phönikischen nicht bloss n- d. i ...6 

sondern auch voller em lauten konnte • was ich längst behauptete 

aber vielfach bezweifelt wurde, während es sich jezt noch immer mehr 
bestätigt^). Granz entsprechend ist, wie ich erst später sah, das ^9:1 b» 
wegen meines soknes auf der unten zu erwähnenden zweiten Benan*schen 
inschrift 

3. Wir sind nun durch alles dies genug vorbereitet die schluft- 
redensarten zu verstehen; und hier besonders sind wir durch die groBe 
menge der hier vorliegenden inschriften in den stand gesezt einen be-. 
deutenden schritt im Verständnisse aller solcher inschriften weiter zu 
machen. Schon manche der früher entdeckten inschriften schlieAen mit 
den werten ttd'na K^p yacD oder kfirzer bloss «bp ^^sod: und ich habe 
bereits 1852 einleuchtend dargethan^) dass sie bedeuten mflssen toeU er 

fiUlen acht Phönikisch. Bodidn mag aus BodldnU verkürzt seyn. Die inschrift 
ist ihrer fiissmig nach fibrigens Neupimisch: in der Schriftart aber geht sie 
gleichsam erst halb in das Neupnnische aber, wie man diesen Übergang aacb 
sonst bemerkt. 

1) s. die Brklänmg der großen Sidaniiehen inschrift s. 17; vgl. auch vrÜQ p>9 
vlaö ... V/akV»9 «ol "Tr^stq C. J. Or. H. p. 349. 350. 357. 380. 

2) in der Entufferung der neupunischen Inschriften (Oött. 1852) s. 22 f. Dagegen 
fallt das was dort über das istperf. -{'^n'^ gesagt, vonselbst schon durch die 
erUärongen weg welche ich in den Noehriehien 1862 s. 460 Tgl. s. 646 gab. 
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(der gott) seine (des gelobenden) stimme hörte und iftfi segnete , dass also 
sowohl 9»« als '*|-)a in diesem zusammenhange als perf. zu lesen und 3 
oder (wie es im Neupunischen auch geschrieben wird) 9'^ das acht Phö- 
nikische wort sei welches dem Hebräischen -«s entspreche, aber ganz 
anders als dies auszusprechen sei. In diesem falle bringen also die 
inschriften den dank fdr die erhörten gelübde dar, und könnten kurz 
dankinscfariften heißen, und von dieser art waren gewiss die meisten: 
daher sich die volle redensart allmählig abkürzte, oder auch ganz w^- 
gelassen werden konnte, weil ihr sinn sich dennoch leicht verstand. 
Unter unsem 89 inschriften haben nun 5. 6. 39. 68. 78. 80 die kürzere; 
die längere 49 (wo nur durch ein versehen des Steinschneiders der plaz 

• 

für 3 zwischen m . . na leer gelassen ist) und 75 , sowie noch einige andere 
wie sofort erhellen wird. Allein bei ,unsem 89 inschriften ist daneben 
noch etwas anderes merkwürdig. Da nämlich hier beständig zwei gott- 
heiten zusammengereihet werden, so erwartet man die mehrzahl des that-* 
wertes: davon zeigt sich aber nirgends eine spur. Nun ist zwar auch 
die einzahl sehr wohl denkbar, da unter beiden doch die eine und zu- 
nächst die erste am meisten hervorgehoben werden kann; und wirklich 
wird sich sofort an einem weiteren zeichen offenbaren dass die T^t 
vorzüglich gemeint wurde. Allein dann erwartet man das weibliche that- 
wort, muss also annehmen dass in anaiD hinten ein doppeltes oa in tf, 
ähnlich in K^*^a das -a des weiblichen mit dem nachffigwörtchen -e 
verschmolzen sei. Inderthat ist jedoch diese annähme , obgleich auf den 
ersten blick scheinbar schwierig, recht wohl möglich, weil wir wissen 
dass gerade im Fhönikischen das thatwort im perf. immer bloss auf *a 
auslautete (wie K*nn3 sie gelobte), und dieser reine laut dann in ihm 
leicht noch mehr als im Hebräischen sich verflüchtigen liess ; die übrigen 
Semitischen sprachen weichen ja hier überhaupt gänzlich ab. Der äußere 
beweis aber dafür liegt in der vollen redensart Mdnnn eiVp 9»\D3 welche 
sieb inschr. 58: 70. 73 in ganz klaren schriftzügen findet, nur dass der 
Steinmez in der lezteren irrthümlich n für n sezte. Diese redensart 
kann nur bedeuten weä sie seine. stimme hörte ihn segnend, da das lezte 
thatwort in einem solchen zusammenhange sehr wohl auch im imperf. 



ÜBER DIE GROSSE EARTHA6ISGHE ü. A. PHÖNIEISGHE INSCHRIFTEN. 95 

sich anffigen konnte^): sie zeigt sicher dass die rede nur auf ein weib- 
liches wesen gehen kann. 

Sehr gut ist aber, wie oben angedeutet, mOglich dass jemand auch 
wegen der zukunft seine opfer im Tempel brachte und ein sichtbares 
andenken an seine im Heiligthume für den besonderen ihm bewufiten 
zweck dargebrachten gebete und opfer stiften wollte. Dann ist es aber 
auch nur billig dass der schlußsaz ganz anders eingekleidet wird: er 
lautet dann ttb'^än vthp 9»tDn mögest du seine stimme hören ihn segnend! 
inschr. 68. 71. 83, oder vielmehr vorne noch vollständiger n ann o Herr! 

mögest du 66 ; und bei inschriften welche näher betrachtet einen 

solchen inhalt haben wie die oben weiter erläuterte 7 Iste, versteht sich 
ein solcher sinn des 9chlufis€t2es vonselbst. Auch kann es nicht auffallen 
dass in ihm der Herr angerufen wird obgleidi wir nach obigem die 
weibliche Tdnit erwarten: denn entweder ist das wort ^"^n in solchen 
fällen bloss aus nnnn abgekfirzt^ was bei ausrufhngen ganz gewöhnlich^) 
obgleich gerade im Hebräischen ungewöhnlich ist; oder die Phöniken 
machten bei solchen ausrufungen überhaupt keinen solchen unterschied. 
Jedenfalls ist die göttin zunächst gemeint, weil der gott nach dem ste- 
henden sprachgebrauche dieser inschriften als pM adön! angeredet wäre. 

— Sonst können wir aus diesen 89 inschriften besonders viele neue 
eigennamen kennen lernen : und es erheUet immer mehr dass die FhO- 
nikien bei den eigennamen der freien raänner zwar ähnlich wie die He- 
bräer und die Griechen gerne zusammensezungen liebten^), sonst aber 

1) nach LB. §.3416. Ganz entsprechend ist Yo«?» XQV^ in^xom edxijy C.i.Gr. 
n. p. 243. 422. 868. 2) s. Or. arab. §. 360. 

3) B. darüber die SL. §. 273 ff. In zusammensezimgen erscheint hier 49. 66. 61 
aach der nns bis dahia nicht nachweisbare gottesname pD Sakkäm oder 
SancAibi, woraus sich auch der name Sanchuniathon erklärt; doch hatte man 
(vgl. die Erklärung der großen Sidonischen insckrift s. 66 f.) schon früher an 
eine solche möglichkeit gedacht. — Auch solche manneseigennamen wie Man 
Channa (Hanno), N^ä Bodo, Mna^ Abdo (über das schließende k s. die SL. 
§. 16 b oder s. 67) sind gewiss aus zusammengesezten wie «anV^a (eig. OnäM- 
ger GoU) erst wieder verkürzt; ähnlich wie ]n73 Ifufiifi 56. 63 aus b^aan» 
MuHmbal. 
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den Stoffen nach ihre eigennamen von den Hebräischen meist sehr ver- 
schieden lauteten ; wie sich denn jezt immer allseitiger bestätigt dass das 
Phönikische als spräche trozdem dass es in manchen eigenheiten dem 
Hebräischen besonders nahe stand, doch auch weit genug yon ihm sich 
sonderte und keineswegs bloss wie eine mundart von ihm betrachtet 
werden darf^). 

Die Renan'schen Inschriften von Umm eTayämid, 

und die zweite Sidonische. 

Der Professor Ernst Renan in Paris hat von seiner PhOnikischen 
reise nur drei inschriften heimgebracht: und wir wundem uns vielleicht 
dass er bei den ungemeinen hfilfsmitteln aller art welche ihm zu geböte 
standen, nicht eine gröftere anzahl von ihnen entdeckte. Allein man 
muss bedenken dass die Phönikische bildung in Asien schon seit Alexan- 
der's zeit immer mehr der Griechischen wich, während sie in Africa bis 
zur Zerstörung Karthago's mächtig fortblflhete und auch nach dieser sich 
im kämpfe nicht sowohl mit der in vieler hinsieht ihr nahe verwandten 
Ghriechischen als vielmehr mit der ihr völlig widerstrebenden Römischen 
macht und bildung noch lange zu erhalten strebte. Die Phönikisch- 
Asiatischen inschriften können also nicht wohl wenigstens in groBer an- 
zahl bis in so späte zeiten herabgehen. ' Dennoch möchte ich nicht be- 
zweifeln dass man auf diesem boden noch eine gute ernte halten könnte« 
wennnur die örter wo diese vorzüglich zu halten ist erst recht gefunden 
sind; und die hohe Wichtigkeit der inschriften je älter sie sind läBt wohl 
auch in der nächsten zukunft die einmahl so kräftig angefangene nach- 
suchung nicht ruhen. 

Unter diesen drei Renan'schen inschriftien ist nur die erste eine 
etwas längere von 8 zeilen; die beiden anderen sind kurz und im ganzen 
leicht verständlich. Die erste aber ist aus vielen Ursachen eine fClr uns 
ebenso wichtige als schwer verständliche inschrift, die gleich ^iel neues 

1) wie wichtig es für alle geschiclite des Alterthumes sei dies wohl zu beachten, 
ist so eben noch in der dritten ausg. der GescHchie de$ votkes Israel I s. 549 f. 
erörtert. 
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fta unsere wilbegierde wie fftr unsere entziffeningskunst bringt. Benan 
selbst der sie mit den beiden anderen gegen ende des j. 1862 in abbil- 
dem veröfPenJÜicbte , versuchte damals zugleich in einem längeren attfsaze 
ihre atisleguidg; und nachdem inzwischen der bekannte Pariser Gelehrte 
Sam. Munk , mitglied der dortigen Akademie der Inschriften und schOnen 
Wissenschaften (dieser, was man sehr anerkennen müss, troz seiner er- 
blindung), so wie der Abb^ Barges Professor an der Sorbonne nach 
manchen Seiten hin über diese erst jezt im Louvre öffentlich angestellte 
inschrift einige abweichende ansichten veröffentlicht haben, kommt Benan 
so eben in einem neuen aufsaze auf ihre erklSrung zurück^). Allein 
diese vielfachen versuche die räthsel der inschrift zu lösen, halten vor 
einer genaueren Untersuchung nicht stand; .und anstatt ihre unhaltbaxkeit 
im einzelnen ausfElhrlich zu beweisen, halte ich es auch, hier ffir besser 
sogleich das richtige zu erlfiutem, da was bisjezt untreffendes vorge- 
bracht ist daraus leicht beurtheilt werden kann. 

Zum voraus bemerke ich. nur noch dass Benan zwar ein abbild^) 
dieser Steininschrift veröffentlicht hat, dieses aber an manchen stellen 
nicht sehr deutlich ist. Indessen werden jetxe drei Pariser Gelehrte die 
inschrift wohl überall genau genug eingesehen haben» sodass ich mich 
auf ihre beschreibungen verlassen lnBxm, zumahl wo ein richtiger »iim 
sich ergibt Die ersten buchstaben sind durch die beschädigung des 
Steines zwar ganz unleserlich geworden, jedoch dem siime nach leicht 
zu ergänzen; und Benan hat sie auch sogleich in seiner ersten abband«- 
lung treffend ergänzt 

1. Dass die alten trümmerhaufen in welchen Benan diese inschrift 
auffand, von einer Stadt Laodikeia kommen, einer der vielen Laodikeien 
welche unter Seleukos I sich diesen neuen namen zulegten od^r ihn zu- 
gelegt erhielten, beweisen die zwei worte «»n«b aboa womit die dritte 
zeile b^finnt Dieses hat Benan auch von anfimg an richtig erkannt, 



1) 8. aber dies alles die Revue de rkMrmHon, pubUquß 1862 Sept. p. 376; be- 
sonders das Journal asiaiique 1862 U. p. 365—380; 1863 IL p. 161 — 195. 
517 — 531. 

2) im lezten hefte des Jomn. as. 1862. 

Uüt-PhUol. Claise. XIL N 



98 H, EWALD, 

da solche Phflnikische buchstaben wie »^ntib nur auf ein Laodikeia hin- 
weisen können. Anf den ersten blick könnte nur dis zweifelhaft schei- 
nen ob man das k von der gmppe K^nttb nicht besser zum folgenden 
ziehe, da dann das bekannte PhOnikisohe wörtchen n-«N ifdt^) als das 
Accusativzeichen sich bilden wfirde welches anch ganz in diesen Zusam- 
menhang paBt. Allein die Syrer sehrieben den namen einer solchen 
Stadt Laodikeia aus guten grttnden immer msimV und sprachen ihn Loa- 
diki; und sogar die Araber nannten einen solchen ort nicht etwa jji^, 
sondern bildeten den namen nach ihrer spräche in neuer weise weiblich 
als Ä^jsJ^t um, was sich nur erklärt wenn sie von den Syrern Laodike 
hörten^). Das wörtchen n*«» könnte nun zwar nach der eigenthfimlichkeit 
jener zeit und jenes ortes auch wohl in n'« jM verkürzt scheinen, wie 
es im Aramäischen lautete: doch ist es auch möglich anzunehmen das 
eine m sei an dieser stelle fElr zwei geschrieben, zumahl sich vor diesem 
D'^M in dem steine wirklich ein größerer Zwischenraum findet. 

Das erste dieser beiden worte aV&a ist dag^en zwar ansich heute 
ftir uns s6 dunkel und zweifelhaft dass wir darauf erst unten weiter 
zurückkommen können. Aber desto leichter sind die auf jenes n-« fol- 
genden worte nnbnm tnyion zu verstehen, da sie nur bedeuten können 
dies thor und die thor/lügel (oder mil dem Aorß,). Die bildung einer mehr- 
zahl nhb^ von einem nennworte welches wie ich sonst bewies ') in der 
Fhönikisohen einzahl ganz kurz bi lautet, überrascht uns zwar auf den 
ersten augenblick, da das Hebräische dafür ganz anders nhb'7 bildet^]: 
allein diese bildung hat ihre möglichkeit und ihr gesez ^). Soviel erhellet 

1) 80 muss man dies wörtchen aussprechen, wie aus LB. §. 105b Tgl. §. 264a 
erhellet; man sollte doch aber auch in solchen dinigen endlich allgemein zu 
der nothwendigen genauigkeit und richtigkeit kommen. 

2) was die Araber ihren lauten zufolge als Laodiki horten. Im Arabischen hört 
man nun zwar vorne nur noch ein ä: aber die Phöniken müssen, wie ihre 
Schreibart -Mb beweist , vorne noch ganz ursprünglich zwei laute l&th oder l&a 
d. i. zwei sylben gesprodien haben. 

3) Vgl. das oben s. 83 gesagte. 

4) 8. LB §. 186 e. 

5) es ist nämlich dieselbe bildung welche man in dem Ai^amäischen T\^mt^ täter 
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aiber hier ffir den scheinbar noch dunkeln sinn der inschrift dass wenn 
neben dem thore noch besonders die thorflflgel erwähnt werden, wir 
uns ein sehr hohes prachtvolles thor denken müssen, in welches man 
auch wie etwa in das eiües palastes häufig einzog; und .ohne dies wäre 
ja auch diese ganze weihinschrift nicht wichtig genug. 

2. Der sinn der ganzen inscfarift hängt aber demnächst Ton den 
beiden werten *«nda '^nbs z. 4 ab : und hier kann mian sich dofort nicht 
genug hüten das to^ nur so wie das scheinbar entsprechende. HebrÜsche 
^n-^^s als ich btmeie zu fassen. Denn im Fhönikischen wird diese erste 
perSon ^g: des perf* hinten nie wie im Hebräischen so gut wie aus- 
nahmslos^) mit *« geschrieben: entweder war der endlaut in ihm schon 

von M beobachtet, wovon der gnmd weiter LB. §. 116a. 187 d erörtert ist. 
Gerade wenn der stamm den dritten wurzellaut verloren hat, drängt sich bei 
der bÜdung der mehrzahl am leichtesten ein n an seine steUe; und so kann 
diese bil^ung hiefr einen neuen beweis dafür geben dass das Phönikiscke wirk- 
lich ein hinten so sehr verkürztes bi für den begriff ihür gebrauchte. 

1) wie LB. §. 190d weiter, erläutert ist. Immerhin ist es jedoch merkwürdig dass 
auch das Hebräische hie und da schon einen Übergang zu derselben verkür- 
zung zeigt welche im Fhönikischen allein herrscht. Nur eine einzige inschrift 
hat sich bis jezt gefunden in welcher ein *«- erscheint: das ist die erst ganz 
neuerdings entdeckte, in dem Römischen Bulletino dell' Institute archeologioo 

: 1861 veröffeniliohte iechMie AlhenUek^ imöhmßf^ welche ziemUch leicht zu ver- 
stehen aber in ihrer ganzen art sehr merkwürdig ist. Sie ist mit einer Grie- 
ckiscken dein grabmahle eines Aeqaloniers eingehauen/ welcher wie die bilder 
und die i außerdem noch beigefügten 6 Griechischen diohterzeiien sehen erläu- 
tern , als reicher kaufinann zur see von einenr feindliohiBn Löwen d. i. von 

. einem hölUsdien stürme Überfällen aber doch wie von guten Engeln verthei- 
digt wenigstens vor dem äußersten bewahrt d. i. nicbt in der see versunken 
sondern in Athen gestorben von einem Sidoniscfaen. fröunde feierlich begraben 
imd mit diesem grabmale beehrt wurde. Wenn hier nun unter dem Griechi- 
' sdien das Phönikisehe steht (ich seze beides sogleich mit der wortabtheilung 
hidier): 

ANTWATPOS AOPOMZIOr ASKALSINITBS 
JOMSAAÜS JOMANÜ SUHNIOS ANE9HKE 

^3Vpv)fet nnnTD9ia9 p .T»v "fall 

N2 



100 H. EWALD, 

ebenso wie im AxamSifichen hinten ganz abgefallen; oder wenn er Tiel* 
leicht noch gehört wurde , so war er doch tonlos und brauchte deshalb 
nach dem eigenthflmlichen geseze der Phönikischen Schriftart obwohl das 
wort schließend nicht durch einen vocalbuchstab bezeichnet zu werden. 
Wir werden also dies *« wohl anders zu deuten haben. Das vorige tibd 
wäre uns auch abgesehen von dem zweifelhaften sinne dieses hier gleich- 
falls schlieAenden ^ in seiner bedeutung ^ehr dunkel , wenn ich es nicht 
schon 1862 in einei; Kyprischen inschrift als dem nbn der Sidonischen 
Inschrift gleich und etwa unsem sarg bezeichnend nachgewiesen hätte ^). 
Allein wollte man es nun mit dem vorigen na zusammen ab meäi grabhaui 
fassen , so wflrde das zum sinne der ganzen inschrift nicht taugen. Denn 
wir wissen jezt genug wie die Phönikischen grabinschriften aller art 
etwa lauteten und in welchen redensarten sie sich bewegten: unsre in- 
schrift aber kann schon wegen des n^na idm z, 1 nur eine weihe-, nicht 
eine grabinschrift seyn ; aber auch der ganze verlauf ihres Inhaltes fahrt, 
wie sogleich erhellen wird , nicht entfernt auf eine grabscfarift hin. Und 
so können wir auf diesem wege unmöglich zum ziele gelangen. Viel- 
mehr fELhren dahin nur folgende zwei beobachtungen. 

Nehmen wir den ausgaog der ganzen inschrift wie er sich in den 



80 lautet das leztere »Ich Mm Siawmm $akn "Abdastärt's nm Asqalön. — 
Aufgerichtet von mir Doiii0al&h sohile Domcbamiö's von Sidon«: und es erbellt 
leicht ^e es, unter treuer beibehaltang der cügenthömliolieB Pbomkischen 
insefariffcenart , doeh sonst dem Griechischen hinreioheiid entqnricht. Hier 
£&det sich also zwar '^nanorr ich errickieie mit ^ gesdirieben: aber es ist eben 
die frage ob diese ausspraehe !mcht bloss Agkabmitok gewesen seL Denn 
anch sonst ist in dieser inschrifli einiges eigentbümliche : die sohriftzfige na- 
mentlich sind sehr, ungewöhnlich; der lezte buchstab von tnv) ist jedoeh wahr- 
scheinlich ein T; and ein name wie TMi d. i. diemer konnte wohl dorch ein 
Griechischds Antipatros (d. i. der an des vaters stelle tritt wie sein diener 
und vertheidiger) umschrieben werden. Neu ist uns auch ein Sidonisoher gott 
ts^n, im Grieehischen Avach die laute do/n wiedergegeben. — Hat aber der 
Sidonier die A^alonische mundart gewählt, so wissen wir zugleich wie man 
damals unter den nadikommen der Phüist&er sprach. 
1) in den NackrichUm 1862 s. 547. 
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drei lezten zdüen ungewöhnlich; groiartig darstellt, so finden wir ihn im 
allgemeinen leicht verstfindlich und vollkommen Idar. Der istifter der 
weihinschrift sagt hier das weihegeschenk solle ihm mhi eurigM amdenkem 
mid guten namen mUer den fÜBen* eemes herren des BdlmmAn u>erden; und 
es ist leicht zu sehen dass naob (wie statt des zuerst von Renan gefun- 
denen *^t1^ zu lesen ist) üur ein Wechsel von *i^^ iit Allein höchst 
schwierig ist das wort '«ddV im anfangef dieses ganzen langen schluftsazes 
z. 6 : die lesart ist aber völlig sicher. Aus dieser Schwierigkeit kann 
man nicht aaders sich retten als d^urch daas mau zugibt das nachftig* 
wörtcheu £är ujoser sein werde hier durch "^ bezeiclmetk während es im 
Fhönikischen sonst durcäx n^ gekennzeiichnet wird: dann bedeutet '^^db 
leklM soviel wie 4as hebräische 'in'i:'^^ dußs e$ nei^ was allein in diesem 
zusammenhange passend ist. Nun aber ist die annähme dieser möglich- 
keit einer verschiedenen Schreibart gar nicht so schwierig als sie vielleicht 
auf den ersten augenUick : scheint. Denn das PhJkükische weicht schon 
dadurch von alleu. übrigen Semitisl^hen spradien ab dass es fElr das wört- 
chen fem K- schreibt; was niemand fOr möglich hielt ehe man durch 
die deutlichsten befwei^e überfClhrt wurde. Dieses schließende et- ist aber 
gewiss -^ zu sprechen, nämlich verkttr^t a«s -^Aii^ -ih, wie im Aramäi- 
schen beständig n^ dafBr : geschrieben wird; woraus wir nur wiederum 
sehen dass das PhOnikische sieb auch hierin ganz anders als das Hebräi- 
sche ans Aramäische : attflchlieSt. Lautete aber dies schlußfflgwörtchen 
einmahl -^, so konnte daifOr siclier audi -* geschrieben wärden: dies wBr 
dann eigentlich nur folgerichtiger, weil das m doch nur Air das nicht 
mehr als h lautbare si geschrieben wurde und den laut ä darstellte der 
ansich noch näher durdh *« zu bezeichnen war. Und wirklich findet sich 
etwas ähnliches anfangend und sehr zerstreut auch schon im Hebräi- 
schen^). Und wenn die Schreibart mit n- sonst herrschend bli^b, so 
konnte sie doch in d^r gegend und in d^r zeit angewandt werden wo 
unsre Inschrift abgefiei&t wurde. Aber wir werden sehen dass sich nur 
so das *>^ auch jener beiden oben besprochenen werte "^nsst ^rlb^ z. 4 ver- 



1) 8. LB. §. 166 oder s. 57 der lezten ausg. 
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stehen läÜ: ist dieses so, so können wir da der fitU innerhalb dieser 
Inschrift dann dreimahl wiederkehrt, bei einem einzelnen dieser fälle 
desto weniger im unsichem bleiben. 

Die zweite beobachtting mass sich um jened> schon oben. als dnnkel 
bezeichnete wort abt z. 3 drehen. Wie das wort in. diesem seinem zu-* 
sammenhange steht, nmss es eben dön theil Ton Laodik^ bezeichneh 
an welchem der Stifter unsres weihgeschenkes sein glänzendes thor bauen 
und mit dieser inschrift versehen liess. Man wird also annehmen können 
dass es mit dem Wechsel von / und r dem ni^yog ^^ entspricht, einem 
werte welches gleich dem ähnliches bedeutenden nya durch soviele alte 
sprachen sich hindurchzieht^}. Geben wir es als noch am meisten ent* 
sprechend durch unser bürg wieder, so können wir die ganze inschrift 
schon jezt sicher genug in folgender weise nadx ihren einzelnen werten 
eintheilen und flbersezen: 

0"^V« ns!^ nna «« aa« V^ab Ti«b 1 

sy . rnoa -^naa •»ftVa na nb»S w« 4 
0]>b rt« in 2IZ • o^^'a P»^ SIS 6 

ta»TD b:^a ^:ik d^^d nrm 7 • 

» Dem Herrn dem Baalsham^ weihete 'Abdelim söhn Muttun's - sohnes 
'Abdelim's sohnes Baalshamar^s an der bürg von Laodik^a dieses thor 
mit den thorflflgeln • welches ich zum dienste ihres Mausoleum's baüete 
im jähre 280 des Herrn Milkom dem jähre 143 der Tyrier, damit es 
mir zum ewigen andenken und guten namen werde. Er segne midi!« 

Die bürg der Stadt war demnach dem groAen Phöhikischen gotte 
BaalshamSm geweihet und sein Tempel und bild ragte fiber ihr hervor. 
Aber sie schloss auch ein Todtenhaus in sich, und zu diesem hatte 
unser 'Abdelim sein glänzendes thor gebauet. Dieses Mausoleum lag 

1) die Widmung eines vollen nvQjrog findet sich im C. L Gr. U p. 139. Vgl. auch 
dort p. 648. 



ÜBER DIE GROSSE KARTHA6IS0HE U. A. PHÖNIEISGHE INSCHRIFTEN. lOS 

gewiss zu den fSEWen der bürg: aber indem 'Abdelim seinen bau dem 
oben auf ihr hervorragenden gotte weüiete, konnte er hoffen dadurch 
selbst zu seinen fBAen von ihm ewigen rühm und sogen zu empfiemgen. 
So erklärt sich, auch die ganze fassung der inschxift. 

Die wortfägung . des ganzen sazes ist eigentlich die als sollte ea 
heiBen »hier sehet was dem Gölte 'AbdeUm weikete, nämlich diesee (hör 
u.s«w.«^ sodass die$e$ thor im Aocusative als erklärung des was erscheint 
Das ächtPhönikische wort n^PDb z. 4 entspricht vollkommen einem Her 
bxmischen mb^b; und das fiGhlüfifagwOrtchen in <*ria:i benttä (was Hebräisch 
Tma^ wäre) geht auf das ihm nächste übt z. 4 zurück. Auch die ge- 
sammte wortf^ung der inschrift welche zunächst leicht sehr verworren 
scheint , ist so voUktoamen klar. 

3. Man kann auf diese art« die ganze inschrift ihrem wesentlichen 
Inhalte nach sehr woU verstähen* ohne rtLcksicht. auf. die bloss einge^ 
schaltete Zeitbestimmung: diese ist aber föruns noch besonders schwierig, 
da sie die erste ihrer art ist welche. uns wieder vor die äugen tntt und 
zwar eine doppelrechnung gibt aber eine solche, von. deren zwei halften 
keine uns so leicht deutlich ist. Die zahlen sind (vorausgesezt dass das 
erste zeichen nach dem stiche wirklich die Hunderte bedeutet) 280 und 
143 : jene sollen nach adbra ym^ diese nach dem Tyrischen volke be- 
rechnet werden« Jene zwei Wörter kdimten, wenn sie keinen e%ennamen 
bez^chnen, soviel als der Herr der körnige zu. bedeuten scheinen: allein 
sollte dies (was schon ansich unwahrscheinlich) soviel seyn als kömg der 
kömge und etwa den Persischen könig bezeichnen, so wissen wir doch 
gomicht dass je nach einer Persischen zeit von Kyros an fortlaufend 
gerechnet wurde; oder sollte es den Syrischen kOnig als den nachfolger 
des Persischen bezeichnen, so wflrde vielmehr der bekannte name der 
Seleukidischen Zeitrechnung zu erwarten seyn. Man konnte beide Wörter 
zur noth auch wohl tas^» ;hvf die Herren könige verstehen, alswenn damit 
die könige Syriens und Ägyptens zugleich gemeint wären: dies wflrde 
wieder wesentlich auf die Seleukidisohe Zeitrechnung hinfahren, aber 
neben ihr würde eine besondere Tyrische nicht wohl zu nennen seyn. 
Sollte aber die bekannte Tyrische Zeitrechnung gemeint seyn welche erst 
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mit dem verfalle des Seleukidischen reiches und der neuen freiheit von 
Tyros beginnt, so wfirde dazu auch die zahl der Seleukidischen nicht 
stimmen. Allein das sicherste ist jedaifidls die beiden Tirorte QsVsa pst 
so zu verstehen wie sie auf der großen Sidonischen inschrift z« 18 ei^ 
sdieinen: dann kann der Herr MiUam als ein Sidonischer gott die Zeit- 
rechnung von Sidon bezeichnen inde die Priester sie dort nach der reihe 
der Götter bestimmen mochten. Denn das wahrscheinlichste ist doch 
dass man in einer der kleineren FhÖnikisdien stftdte die jähre nach den 
beiden gewöhnlichsten Fhönikischen Zeitrechnungen, der Sidonischen als 
der alterthflmlichen und der Tyrischen, zugleich zählte; Alexander aber 
hatte Sidon wieder neben Tyros unabhängig gemacht Der name Lao- 
dikeia zeigt jedenfalls dass die inschrift erst unter den Seleukiflen gesezt 
seyn kann: doch filllt sie wohl eben so sicher schon in die frtLhere und 
bessere zeit ihrer herrschaft« Nur soviel lässt sich bisjezt Aber diese 
zwei Zeitbestimmungen sagen: weiter könnte man nur vorgehen wenn 
die eine oder die andere sich auf anderen Urkunden finden ließe. 

Nur kurz xind zunächst nur wegen ihres lezten wertes erwähnen 
wir hier die zweite Renan'sche inschrift, welche lautet: 

und deren sinn im allgemeinen nidit im geringsten dunkel wire wenn 
nicht an der stelle der ersten zeile wo ich hier die zwei striche sezte 
eine Schwierigkeit sidi aufthäte« Hier ist etwa fbr zwei buchstaben 
riaiim : allein statt ihrer erblickt man auf dem abdrucke an erster stelle 
nur einen ansich unverständhchen haken «J. Nun drängt sich zwar die 
vermuthung dass hier nnncy zu lesen sei vonselbst auf: allein das wort 
ÄBtarte gibt hier doch im zusammenhange keinen sinn, man mflftte sonst 
anndimen die Astarte werde hier männlich Köniff genannt und dem be- 
kannten Gott Ch*mdm gleichgestellt. Da uns aber eine inschrift solcher fas* 
sung noch nicht weiter bekannt ist, so muss man hier entweder alles fGLr jezt 
im ungewissen lassen, oder vermuthen dass nb rDteb zu lesen sei: r^Der 
Mähat der Taube (die uralte heili^eit der taube in Syrien ist bekannt) 
des Gottes Ch'mAn geweihet eon ^Abdeeckmün wegen semes sohnesvi. Uns 
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liegt, et hico: beacmdets nur an dem legten worte *<»: dies konnte zvmt 
bedeuten «lem toA» im schnellen wecbsel der rede ; doch es leuchtet v<m 
selbst ein daas ifenn es nach s. 101 gesprochen sein Mhn bedetiteoa lann, 
dies viel besser päsat^).. 

^-n- Indesseit Würde ixx jH^gst» zeit auf Siddniscbeih bodön andere 
weitig eine in vieler hinsieht isehr wichtige Inschrift gfefanden welche 
hier am passendsten zu berflcksiohtigen ist Diese ilischrift ist die erste 
und meines wissebs einzige -'w:el<^Q aaeb der im j. 1854 erfolgten ent- 
deckung der großen Sidoftisdben auf jei^m boden sich fand: sowenig haben 
sich bisjezt die hofihungen verwirklieht welche man damals nach jenem 
ersten glücklichen funde fasseoi Jconnte; tmd wir wollen wünschen dass 
man dort *bald mit' neuent eifer und rglücke das werk der nachforschung 
beginne, da die inschriften jenes bodöns, wie.ihioh diese »weite oWohl 
kleinere Sidemsehe 0^gt, an geschdditlicher Wichtigkeit sehr lehrreidi 
werden können. Sie wnrde im jezigen Ssndd zwar von dem dortigen 
Englischen Consul gründen , kam: aber bald in den hesn des Com/te de 
y<^i , weloUer damals schon lange kEngs der Syrischen kflsten ^o eifrig 
und nicht ohne manche gute erfolge sich mit der erforschixng KatfäanKi-' 
scher AlterthAttiex' beschäftigte. DerseHie' brachte sie dann nadi Paris, 
und verö^nt^ju^hte sie - in einer besondern abbandlang wo er auch ihre 
ent^iffedcUHOig TBibuohte; Ich habe jiun schon aenlioh -bei einer andern 
Phfinikischeii inschnft.' veianksstäig gdiabt ^) den ausgezeiohiieten eifer 
zu pjpeisen itomit. det Cotnte de Vogü^ alle' diese evforscirangen verfolgtf 
abei: auch siu bemerken daas seine erklirungen FhAttikisefeer schriftdönk** 
male mi manchen unvollkonimenheiken leiden , r wiewofel sie'Unmer noch 
btsiser sind als die des Fianaesen A. Jadas. Dasselbe triffifc hi«r ein : 
i<^ halte es jedpch aueb hiiex nieht filr nöthig darauf weiter einzugehen, 
da d^e hersteUung eineip richt^eren' erkl&rnng genügen rwird. . 

• I>iese Inschrift hfat sehr.grofte feste. Büge ^ und.glehört augensoiiein^ 



1) die bedeutung des b^ kann übrigens nicht zweifelhaft seyn, vgl. das inig ,to€ 
vlav 'AisnXfim^ xa) i/Ulq Bvxiqv und ähnliches im C. /. Gr. TL. oben s. 83. 

2) in den M^moires presentSs par dirers sarants ä TAcad. des Inscriptions et 
beUes lettres T. VI, 1. 

HisL'Philol. Ciasse. Xll. P 
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lieh zu den Sltesten PhOnikisehen inschriften welche wir bidjezt besizen. 
Ihre Zeilen sind zwar oben und unten sowie andi links durch die be- 
Schädigung des Steines etwas Terlezt, isodass wir bedauern mftssen einige 
buchstaben entweder gamicht oder nur halb sicher bestimmen zu können : 
doch leidet dadurch der sinn im ganzen wenig. Ich lese sie nach der 
mir wahrscheinlichen ei^änzung dieser buchstaben soweit sie sich geben 
lässt und nach der besseren erklärung so: 

abttb II n«a Vo» rri-^a I 

n'nnvm pi taanx 3 
t*^« imD n^« tan« ^b» 4 
n*)n«3^b "»V n-^sosn 5 
d. i. »Im monate Mapal im 2ten jähre meiner herrschaft habe ich König 
Bod'ashtöret könig der Sidonier und söhn Bod'ashtöret's königs der Si- 
donier den vorplaz dieses heerdes ihr der Astarte errichtet«. 

Ich zweifle nSmlich nicht dass das nur in den obersten strichen 
der buchstaben noch ein wenig erkennbare erste wort der lezten zeile so 
hnzudtellen sei : es ist dies das acht Phönikische wort ttdon , welches ich 
in der Schreibart Mao'« schon 1841 zum ersten male nachwies und das 
sich seitdem so viel bestätigt hat £benso ist jdas ^ des folgenden wertes 
"«b im steine zwar schwer jedoch eben noch hinreichend zu erkennen: 
und dann kann es in der redensart ihr der Astarte womit nadi bekannter 
Aramäischer weise nur die Astarte etwas stärker hervoigehoben wird, 
als IS zu sprechen wieder nur dds bestätigen was ich bei der vorigen 
Inschrift s. 101 Aber dies nacläEtigewörtchen bemerkte; auch darf es uns 
keine Schwierigkeit machen dass es hier sogar weiblich gebraucht wird, 
da wir bisjezt dagegen nichts einwenden können. Wenn diese zwei 
Worte aber so zu verstehen sind« so ist damit schon der ganze umriss 
des Sinnes der inschrift g^eben; und dieser sinn ist so einfach und so 
klar dass er die bfirgschaft seiner richtigkeit in sich selbst trägt Mitten 
im laufe des sazes der inschrift sind nur die beiden worte tnM ]no z. 4 
nach sinn und lesart etwas zweifelhaft, was wenig auffallen kann da 
sie das zum Tempel gehörende bezeichnen welches der könig hier der 
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Afitaite widmet; solche namen von bausaohen siiid bei einer spräche die 
wir kaum erst aus einigen ihrer flberbleibsel mühsam wiedererkennen 
Flüssen, leicht etwas dunkler. Das erstere dieser Wörter nun ist dem 
zuge seines zweiten buchstaben nach wahrscheinlicher pv als po zu 
lesen: dann muss jedem der Arabisch versteht dabei das in Arabischen 
sohriftstellerQ häufige wort ^ü^Xm für die tempeMürHeher einfallen» welche 
doch nur von etwas dem vorplaze eines tempels eigenthümlichem ihren 
SD kurzen namen haben ■ können. . Wirklich haben sie nun zwar von dem 

^«juk (lautwechsel für o^^) dem langen Mrhange vor dem tempel den 
namen: allein es konnte im Phönikischen wohl auch überhaupt den 
vorplaz eines tempels bedeuten wo ein Altar stand. Auf einen altar 
fCQirt uns aber das folgende wort wenn wir es nti lesen dieser heerd: 
denn dieses dem Lateinischen ara vielleicht nur zufällig gleichlautende 
nfii am fftr heerd fanden wir neuestens in einer Kyprischen inschrift ^) ; 
und obgleich ein grofier Altar auch wohl zwei heerde haben kann wie in 
deni dort^en fidle, so kann doch ein wort wie keerd auch wohl den 
wesendich in ihm bestehenden feueraltar bezeichnen. Der lezte buchstab 
des wertes ist wegen der beschädigung des Steines nur rechts an seiner 
spize zu erkennen, ich halte ihn aber für ein r, wozu die noch vor- 
stehende spize nach der eigenthümhchkeit dieser schrift gut passt^. 
Sollte jedoch der zweite buchstab des ersten wertes ein *i seyn , so würde 
p« mit deJm Hebrfiisoh-^Aramaischen f";^ zusammenzustellen seyn und 
die axe oder den groften ringkreis des Altars bedeuten und als bauaus- 
druck vielleicht eine Apris bezeichnen können. Wir wollen, da das 
wort hier zum ersten mahle erscheint, über die eine oder andere mOg- 
lichkeit jezt nicht bestimmt entschdden: jedenfalls bezeichnen die worte 



1) 8. die Nachrichten 1862 s. 544. 

2) wie richtig dies sei beweist die große Sidonische inschrift, wo das t denselben 
zag hat womit das y rechts beginnt, als wäre y nur ein t mit einem stär- 
keren striche links. Im allgemeinen aber sind die buchstabenzüge gerade auf 
den beiden Sidonischen Inschriften sich so gleich dass man schon von einer 
Sidonisch- Phönikischen Schriftart reden könnte. 

02 
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den. besosudern neuen theil des gioien AstartetempelA in Sidon welcheli 
dieser kdnig anbauete und der Astarte mit dieser insofarift «weifaete. 

In det ersten sseile ist der lezte buchstabe des menatsnamens nickt 
EU les^n: icb'babe daher nur weil mir ein V nach den spuren der ver-* 
legten schriftreihe am leichteMen zu pass^i schien, den namen als Vett 
fluqqMrf beigestellt ;. ünd es igrftre sehr eu wttnsohen dass die reihe der 
uns schon bekaxmten Kandanäischen monatsnamen durdi diesen neuen 
sicher vermehrt > wfirde. Hinten wo der stein sehr gelitten hat, soll nach 
de Vogfi^'s Versicherung die ai^hl fOiif ii u zu lesen seyn : aus dem ab- 
drucke de# Steines sieht man f^ber nur ein h und einen weiter abstehen- 
den stricl^ welcher von einem obesa zerstörten n ttbiig seyn kau^. Ver- 
gleicht man nun die deutlich ganz ebenso beginnende erst? oder groBe 
Sidonische inschrift wie ich sie 1855 erklärte, so erwartet maA an dieser 
stelle ein "^rj^^^ meh^er hinrs^ß^ mag sich alao ge^ne. denken das« 
hinten noch die beiden bucl^u&taben ^b standen. Sollte 4ei( stein aber 
hinter dem drittep^ striche m^ noch ftlr ein b räum gehabt haben: so 
wür(^ die worte m memem dnttm Jahre^ mit dem geringen unterschiede 
iA der zahl dennoch denselben sinn geben mQssen, da es sich vonselbst 
versteht dass hier nicht von den geburts^ sondern nur von den h^rrschafts- 
jähren des kOiuigf die rede seyn kann. — Übrigens nennt sich unser 
könig 9. 3 f. nicht ohne ursacb^ kffnigssohn , ähnlich wie der kfoig der 
großen Sidonischen inschrift« nur viel ein£B^her; und weil ilun diese 
ahstammung so schwer wiegt , so erklärt aich daran« auch 4m wort tffitf 
z. 3 ^} : diese abstanjtmung ist ihm der zweite grund fSEU seine wOrde. 

Möchten wir nur, wie wir durch Josephus ein verzeichniss der 
Tyrischen k&nige und ihrer Zeitrechnung besizen, so auch eine ähnliche 
geschichtliche Übersicht der Sidonischen könige bald empfangen! Dann 
könnten wir nach dem sicheren gründe solcher inschriften auch die ge- 
schichte aller PhOnikischen schrift leicht mit höherer gewissheit wieder 
erkennen. 



-^^-* 



1) vgl. Ps. 72, 1. 
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Pie neuentdeckte Sardlsche Inschrift. 

In iSaxdinien dessen eimtige Fhönikische bil4ung uns heu^ am 
deutlichsten sehon so viele andere in ihm entdeckte PhSnikisiihe in^ 
Schriften bezeugen« ist in jOngster aeit eine neue entdeckt, auch bereite 
durch die Gelehrte^ j^ner gcsgendeif/yeröffentUpht und zu d^uteji vfor^ 
sucht ^). Wir flbeigehen au,ch hier diese gans^ ungenügenden versuche, 
um sofort . die richtigere Erklärung des sowohl geschichtlich als ^ptachlich 
sehr eigenthClmlichen denkmales zu geben. 

Diese inschrift stand , wie ihr inhfdt lehrt , am . liiBe ^ein^ ehernen 

■ ■ * * 

altaxes des Sardisch'-Fhönikischem Askl6pios. Sie ist Lateinisch -Grie« 
chisch-Phönikisoh« und gewährt uns schon durch die9e hSc^ung dreier 
sprachen manche besondere yortheile. YprzQglich erhelle^ aus. dem flog^kr 
an erster stelle gebrauchten Lateinischen leicht dass sie 'Wilhrend .der 
jähre zwischeQ dem ersten und zweiten, Funiscben kriege oder doch nichti 
lange zeit sp&ter verfisLSst seyn muss, weil nach dem ende des zweiten 
dieser kriege der gebrauch des FhOndkischen in öffentMcben denkmäl€ini> 
Sardiniens wohl bald ganz aufhörte. Ein anderer vortheil dieser inschrift. 
ist dass sie uns fSast ganz unversehrt und gut lesbar erhalten vorliegt. 
Sie besteht aus ftlnf langen jedoch ungleichen zeilen. Die erste 4^ 
beiden Fhönikischen zeilen enthält nicht weniger als 58 FbBnikische 
schriftzeichen woraus aueh erhellet mit welchem rechte oben s. 69 f. deii 
groAen Karthagischen inschrift sehr lange zeilen zugeschrieben wurden. 
Wir haben deshalb das bild dieser inschrift schon oben s. 74 gegeben, 
die Fhönikischen Bchriftz^hen jedoch wie überall in dieser abhandlung 
sogleich nach dem richtigen sinne in worte abgetheilt. Die Fhöniki9cfaen 
schriftzfige selbst sind in dieser inschrift ähnHch wie die Griechischen 
und nur noch arger auf eine seltsame weise durch den kttnstler wie 
zerhackt eingegraben, sodass man sich in diese ächte Fhönikische Fractur- 
Schrift erst völlig einlesen muss: hat man indessen dies gethan, so zeigt 
sich dass die inschrift übrigens mit Sorgfalt ausgefEUirt und allem an- 
scheine nach ganz fehlerlos ist. 

1) rtt den sehriften der Turiner Akademie der WW. von 1862. 
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Der Lateinisch - Griechische theil kann uns nun zwar hier wie in 
allen ähnlichen fmien zum sicheren Verständnisse des Phönikischen sehr 
ntlzlich seyn : allein wir wissen schon durch eine menge frflherer heispiele 
dass die Alten wenn sie zwei- oder dreispradiige inschriften sezten, 
dabei nicht so ängstlich genau bloBe flbersezungen der einen spräche 
durch die andere geben wollten. Wenn zumahl eine spräche schon seit 
langen zeiten zu vielen tausenden von ihschriften angewandt war und 
sich dadurch an eine eigenthfimliche fassung und gestalt der werte gerade 
für inschriften gewöhnt hatte, so drftckte man den sinn ihrer gewohnheit 
gemäss aus; das Phönikische aber hatte seit den frflhesten Zeiten auch 
als inschriftensprache seine feststehende eigenthflmlichkeit Aber man 
ging auch über die hieraus sich ergebende freiheit noch weiter heraus, 
wie hier sogar das Lateinische wenig dem Griechischen entspricht. Und 
so werden Wir bei dem Phönikischen hier am ende zwar ddrauf zu sehen 
haben wie weit es im ausdrucke des sinnes mit den beiden andern spra- 
chen übereinstimme oder nicht, seine erklärung selbst aber ganz unab- 
hängig davon feststellen. Wir erklären es am besten nach den drei 
theUen in welche sein langer saz sich passend zerlegen lässt, und kön- 
nen dabei vorläufig immer auch das in den andern sprachen entsprechende 
berücksichtigen. 

1. Die ersten werte Dem Herrn EshmAm Uterrich einen ehernen Altar 
100 Pfand wiegend sind dem sinne nach am leichtesten deutlich. Der 
bekannte Phönikische Eshmdn muss in Sardinien in einer so eigenthüm- 
lichen weise und daher auch mit einem so besonderen namen verehrt 
seyn dass ihm hier nicht wie sonst der gewöhnliche Griechische name 
Asklöpios hinreichend zu entsprechen sondern ihm den Phönikischen 
beinamen auch im Griechischen und Lateinischen beizusezen nothwendig 
schien. Wir treffen nun diesen beinamen welcher sich als MERRE oder 
MHPPH so seltsam ausnimmt, hier zum ersten male: so könnten wir 
ihn sogar leicht fdr einen bloss Sardischen gott zu halten geneigt wer- 
den, wenn nicht die laute n^K» schon ihrer Schreibart zufolge zu gut 
Semitisch klängen. Auch ist es bei näherer betrachtung doch wohl mög- 
lich den namen aus dem Phönikischen zu deuteif. Wir können uns das 
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wort als n^^ denken: dieses k&xrnte nach der vielen spuren zufolge 
feineren Fhönikischen ausspräche einem mittelworte nnM» (nn^ia) ent- 
sprechen und entweder den Lebemterlängerer oder yielmehr allgemeiner 
den HeUer bedeuten, jedenfalls also zum begriffe des Askl^pios gut 
stimmen. Denn die w. nn«i konnte Phönikisch in gewissen ftUen der 
w, x^tn entsprechen: und entweder wftre ?{i«?} dann aus ta*»»; Tm» ver- 
kflrzt, oder es wSre unmittelbar von ^'^^"^Si heibmg^) abzuleiten, welches 
vorzuziehen scheint. Die bedeutung des namens ist im ganzen klar; 
und er lehrt uns zugleich dass der Phönikische Eshmün doch ursprüng- 
lich mehr als der Griechische Askl6pios war. 

Ebenso finden wir hier zum ersten male die *iob fElr pfund, ein 
wort welches nicht Semitisch aushört und doch der XtxQa und der Ubra 
vOUig entspricht. Die frage unter welchem volke dieses wort zuerst ge* 
braucht sei, mflßte mit der anderen sich verbinden woher die imcta M^t 
komme, liegt uns jedoch hier zu ferne. — Das schriftzeichen hinter r\\m 

« 

soll offenbar wie sonst hundert bezeichnen, erscheint aber hier ebenso 
zerhackt wie die fElr die Fhönikischen buchstaben. 

2. In den folgenden werten was weihete Klean der genoise der sait^ 
Bieder ist vor allem das zum ersten male hier vorkommende wort nnbas 
als von n\7j^ $ah abstammend deutlich; das n f flr n konnte mundartig 
seyn; die stärkere sfichliche bildung welche man sich zugleich als die 
mehrzahl nnbi^ia denken kann, weist aber auf künstliche salzwerke hin. 
Demnach werden wir in den vorigen buchstaben atn» die arbeiter in 
solchen zu suchen haben: und wir können nicht bezweifeln dass die 
w. aTM der bedeutung nach unserm eiedem nahe genug entsprach. Denn 
das a^T v'"^ gibt den hier verwandten b^riff des $eAmeUen$, woran sich 

1) dieses Hebräische wort läftt sich mit der w. *]nM lang ebenso wohl verbinden 
wie im Arabischen (welches diese w. in der ersten bedeutimg verloren hat) 
das dem sinne nach gleiche JJ? auch aasdrückt was langt d. i. irgendwozu 

hinlangt, hinreicht, tauglich mid nfizlich ist, sodass ^ib geradezu das «#•- 
Hche andeutet; yonda ist bis zum begriffe des pauenden und heilsamen nicht 
weit, und diese bedeutung hat sich in dem selten gebrauchten Arabischen 
^y und dem altAramäischen ?f^^» erhalten. 
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wieder der in dem seltenen s^t und in fflx «^o^ liegende begriff des 
stäriceron fliefiens anschlieEt. Bedeutet also anii; oder amq im PhOniki«- 
schen den eine solche arbeit künstlich betreibenden, so konnten die 
nnbuB 0)%!Kn sehr wohl die arbeiter von salzwerken seyn und ganz den 
in der Lateinischen Inschrift genannten sahrü entstprechen. Das zeichen 
fttr T ist insofern etwas zweifelhaft als es in diesen zerhackten etlgen 
vielleicht ein o darstellen kCnnte; doch sieht es diesem wie es sonst in 
der inschrift oft genug erscheint , nicht genüg ähnlich ; und jedenfalls wSre 
wie iqi laute so in der bedeutung des wertes kein großer unterschied. 
— Steht aber dies fest, so können die vorigen buohstaben aan^ nur den 
genoueu ^pzeigen: und da eine w. lon im Phönikischen sehr wohl dem 

p^ti «£Wj entsprechend die festere gleichsam klebende Verbindung aus- 

drflcken kann, so macht die bedeutung hier ebenso wenig Schwierigkeit 
wie die bildung eines beschreibewortes :ipn; nach dem acht Phönikischen 
7|>tj: LB. §. 162 fl. 

Wir müssen jedoch jezt den i'^bsM betraöhten, einen sonst nirgends 
vorkomiDenden auch wenig Fhönikitefa aushOrenden mannesnanxen ,- wel- 
dter erst aus einem Griechischen Kletm PhAnikisch un^elafatet aber 
offenbar in dieser umlautung unter den Phönikiach redenden b\ Sardinieii 
sohon'viel gebraucht war. Dass die Phöniken auch die. \salz8iedereien 
fr4hL im GroB^i betriehen und Scudinien nachdem es Punisdi geworden 
war ihnen dazu eine der besten gelegenheiten bot, ist faekanat: wir 
ersehen aber aus unserer inschrift dass noch damals sogar unter der 
Sömiachen herrscbaft: auf Sardinien eine Punisch redende groile imiung 
von salzsiedem akih erhielt. Unser reiche Kleon muss, obwohl -allea 
anzeichen nach ein gebomer Grrieche, sich längst in diese Innung haben 
aufnehmen lassen, und lebte auch in der spräche imd sitte ganz wie 
ein Pünier. Aber obwohl er sich sowohl auf Punisch als auf Lateinisch 
nur als einen theilhaber dieser Innung bezeichnet, so nennt er sich doch 
wenigstens Griechisch vielmehr 6 inl tdiff äJLfSp und w^tr denmach ent- 
weder der erste beamte oder vielmehr der reiche be^izer dieser salz werke 
selbst. Allein dass jene Innung danial«h als eine höchst angesehene und 
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sehr selbständige entweder för sich oder in einer gröfteren Fanischen 
gemeinde noch bestand, zeigt sich deutlich genug 

3. in dem schluBtheile der inschrift nach ihrer Fhönilpischen fas* 
sung, wo die worte mir d6n sinn zu haben scheinen sich ballend an den 
beschluss der Väter -Suffeten Himükal und Abdeskmün söbne Chamldn*$. Das 
n von nöiD als der oben erwähnte erste buchstab der zweiten zeile ist 
zwar rechts ganz yerstümmelt: allein was von dem bucbstaben noch 
Qbrig ist, passt gut zu einem 'n; und n»1d in der bedeutung )tffcA haltend 
an eine Vorschrift oder ihr folgend« konnte recht wohl mit folgendem -b 
verbunden werden. Das wort "^b^». kann vergl. mit dem Hebräischen 
rt^yi sehr wohl unserm erlasse ähnlich einen öffentlich erlassenen obrig* 
keitlicheu/ befehl ausdrücken, und -«D-iKb n»«} so ganz dem xcerpi'nQOinayfKx^) 
des Griechischen theiles entsprechen. Allein während das Griechische 
nicht weiter andeutet welche obrigkeit dem reichen Kleon auf sein ge- 
such durch einen öffentlichen erlass die erlaubniss ertheilt habe diesen 
Altar am Asklöpiosheiligthume zu stiften, drückt dieses der Phönikische 
theil ganz urkundlich aus durch die erwähnung der beiden damals der 
gemeinde vorsizenden Väter - Su/feten , ganz nach Karthagischer weise. 
Der dritte buchstab von ma« könnte zwar etwas zweifelhaft seyn, sofern 
sein rechter strich sehr kurz gelassen ist: allein dasselbe trifft auch so- 
fort bei dem n von n^bön ein, wenn man es mit den übrigen n ver- 
gleicht; Fhönikisch aber konnte das wort eäter nhhfif ähnlich wie 2oiio? 
lauten. Wenn aber die Suffeten sonst nicht Väter - Su/feten heilen, so 
konnte das doch in dieser Sardischen Gemeinde aus besonderen veran- 
lassungen sehr wohl möglich seyn. 

Vergleichen wir aber zum Schlüsse diese FhOnikische fassung mit 
ihren beiden Schwestern, der Lateinischen Cleon salariorum sodelatis soc. 
Aescolapio Merre donum dedit Ubens merito merente (für merenti) und der 
Griechischen *AaxJiijnt(p Mij^^^ ärd&s/ia ßw/ndr ^atijae KAicor 6 inl ixSv 
aXdiv xarä ngöaray/ia: so kann man zwar jezt leicht übersehen wie 



1) Tgl. in demselben sinne und ebenso kurz «cwö nQotnarfi^a %aq%m^Q^ov C. /. Gr, 
n. p. 244 ; 360. 429. 

tf W. - PhiioL Clasne. XII. P 
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höchst verschieden sie sind tro2 iht^er höchsten dnneseinheit : allein es 
ergeben sich dabei noch einige wichtige folgerungen. Die FhOnikische 
fassung steht zwar den damaligen Terhältnissen der BOmisohen weit ge- 
mSss am ende, allein sie ist die einfachste and doch bestimmteste, ganz 
wie fClr die Panische gemeinde berechnet ans deren mitte sie sich erhob. 
Die vorne stehende Komische hSlt sich zwar was die bezeichnnng des 
gebers betrifft ganz an die beseheidenheit der PhOnikischen , lautet aber 
sonst prahlerisch genug, als wollte sie zu den herrschem der zeit reden. 
Die Ghiechische fasst besser als die Römische und der Phönikischen in^ 
sofeme entsprechender das wesendiche der Schenkung und ihrer errich^ 
tung nur kfirzer zusammen, bezeichnet aber das amt des schenket« 
deutlicher: sie gibt die spräche des sohenkers selbst, und wenige moch- 
ten dort wie er das GUechische verstehen. 



Eine neuentdeckte Kyprische Inschrift 

veröffentlichte ich selbst zuerst wenigstens mit Hebräischen buchstaben 
in unseren Nachricldm vom j. 1862^): womit man jedoch die in einem 
stflcke noch genauere lesart imd erklärung vergleichen muss die ich dort 
kurze zeit nachher gab^) und deren inhalt auch in dieser größeren ab- 
handlung oben s. 107 berücksichtigt ist. Ich ergänze hier nur dass herr 
W. S. W. Vaux, einer der oberaufseher des Britischen Museums und 
herausgeber des oben erwähnten großen bandes Karthagischer inschriften, 
mir etwas später einen abdruck von ihr mit einem kleinen versuche sie 
zu erklären und einer Umschreibung in Hebräischen buchstaben zu* 
sandte^) welcher ebenfalls von einem weiteren buchstaben am ende der 
zweiten zeile nicht die geringste spur zeigt. Indessen habe ich schon 
oben s. 107 erläutert wie ich sofort nach der genaueren mittheilung Aber 
die lesart diese stelle betrachtete. 



1) 8. 467 ff. 

2) ebenda s. 543 — 49. Man findet in beiden auüsäzen auch noch weitere erfor- 
schongen. 

3) ans den Transactions of the R. Society of Literatur e vol. YU new series. 
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Nachschrift. 



Obige abhandlimg ist größtentheils schon seit längerer zeit v^aßt: jezt bewegt 
mich die vergleichazig einiger erst eben gelesener Schriften unserer seit noch einen 
kurzen räekblick auf den allgemeinen zustand zu werfen in welchem die entzifferung 
Phönikischer inschriften sich heute findet. 

£$ kann nicht anders seyn als dass jedes neue Schriftstück welches uns heute 

I aus einem völlig Verlorenen alten weiten schriftthume wieder zugänglich wird, unsre 
erkenntnisB dieses schriftthtunes mehrt, und dass das immer weiter lernen nirgends 
so seine nächste anwendung finden muss als hier. Sehen durch blofte emsige ver- 
gleichung aller der oft so weit zerstreuten einzehien stüoke dieses schriftthumes 
welche hier allmäüg wieder an den tag kommen, läAt sich manches immer sicherer 
und vollständiger wiedererkennen. Kein einziges schriftthum des Alterthumes war 
vor dem Griechischen über so viele weit von einander entfernte länder ausgebreitet 
als das Phönikische, wie wir dies erst jezt klar genug einsehen können: nachdem 
also die aufinerkaamkeit der Wissenschaft in unseren tagen einmahl auf dieses £eld 
stärker hingelenkt ist, mehren sich aus den verschiedensten gegenden her die ent- 
deckungen verlorener Phönikischer schtiftstücke; und sind auch die meisten kürzer 
und verstümmelter als mau wünschen solltet so kann doch jedes dieser hunderte 
von stückeben sehen durch seine blbAe vergleichung mit den anderen für uns seinen 

* guten nu^en haben. Findet sich z. b. ein eigenname wie roVsan s. 113 welcben die 
Römer als Himilco sprachen, so ist heute leicht zu dehen von welcher göttin er aus^ 
^ing und dass er vorne aus 'i7{t verkürzt wurde: denn Ihnliche eigennamen und 
ähnliche Verkürzungen sind jezt schon viel£Eu^ genauea: nachgewiesen ^ , und di^za 
findet man jezt unter den eigennamen der ÜJirthagischen inschriften solche weibliche 
die mit -nh beginnen welches nur aus -nhR verkürzt seyn kann. 

Allein die entzifferung des Thonikischen hatte von anfang an und hat noch 
immer ihre großen Schwierigkeiten, mit denen niemand glücklich ringen kann als 
wer vor allem in den verschiedenen Semitischen sprachen und schriftthümem au& 
vollkommenste heimisch ist und wohl begräfen kann was überhaupt sowohl nach 
sprachlichen als nach sachlichen gründen möglich oder unmöglich ist. Das schlimmste 
ist wenn leute sich hier einmischen wollen denen schon diese erste und nothwen- 
digste bttrgschaft fUr eine glüdtüche beschiiftigung mit dem Phönikischen vollkommen 

1) im LB. 6. 278 b. Anch der mannesrnnDr ^ITTT itt aas ViM Terkürzt* 

" • ■' P2 



116 H. EWALD, 

fehlt ; leider aber beschäftigen sich solche denen aller beruf und alle geschicUichkeit 
abgeht noch immer viel zu viel mit diesen Phönikischen dunkelheiten , und stiften 
damit fortwährend einen argen schaden. Denn hinzukommt dass man mit so klei- 
nen oder so dunkeln Schriftstücken leicht auf das willkürlichste umspringen und den 
lesem alles bieten zu können meint: sowie es auch bei anderen als Phönikischen 
inschriften so oft der fall ist dass lente die von einer gründlichen sprach • und 
Schriftwissenschaft nichts wissen desto unverantwortlicher mit den oft so kleinen und 
meist 60 völlig dunkeln Schriftstücken auf münden und anderen denkmälem verfahren 
zu können meinen. Ich will nicht umsonst durch meine erste etwas längere abhand- 
lung vom j. 1841 in der Zeiisehr. für die Kunde de$ Morgenlande» die sich mit 
Phönikischem beschäftigenden zum einhalten des ächten wissenschaftlichen w^^es 
aufgerufen haben: was damals gesagt und bewiesen wurde, war ganz nothwendig zu 
sagen, und ist weder damals noch später widerlegt. Gesenius hatte sich wohl mit 
der Phönikischen schrift als schrift viel beschäftigt und die denkmäler fleiftig ge- 
sammelt, war aber im Sprachlichen immer ein stümper geblieben und verstand sogar 
auch in bloßen schriftsachen noch immer vieles des wichtigsten ganz unrichtig; noch 
mehr war dieses dann bei Movere der fall troz seindt unermüdlich reichen Stoff- 
sammlungen. Wenn nun noch heute Franzosen wie A. Judas ^) und Engländer wie 
der herausgeber der oben erwähnten Karthagischen inschriften^) an solchen unvoU- 
kommenheiten kleben bleiben, so kann uns das in Deutschland wenig auffallen: 
schwerer dagegen ist es zu ertragen dass sie auch noch mitten in Deutschland an 
so manchen stellen wie absichtlidi beibehalten und empfohlen werden^. Weiter 
darüber zu reden ist nicht dieses ortes, weil hier alle Wissenschaft aufhört^): es 
mußte nur kurz darauf hingewiesen werden, um keinen zweifei über soldie erschei- 
nungen zu lassen. Denn je schwerer einzelne Wissenschaften zu einer höheren Voll- 
endung emporstreben, desto wachsamer müssen sie vor dem eindringen aller ver- 
kehrten bestrebnngen geschüzt werden. 



1) vgl. weiter was cnlest aber ihn in den <3M. Oü^ An*. 1808 s. 808 ff. gesagt wwde. 

2) ich habe eben deshalb die meinnngen dieses herausgeben oben gar nicht näher bemerkt 
noch berücksichtigt. 

8) wie die abhandlang von 0. Bktu über die große J^irihagische inschrifl (in der DMGZ. 1862 
s. 488—47), aaf welche ich eben aufmerksam gemacht bin, wohl kaam werth war gedrackt 
sn werden. — Aach von HMenkeim'i Abh. über dieselbe inschrifl (in seiner Englisch- 
Deatschen th. Zeitscfar. lY. 1862) ist nichts weiter su sagen; vgl. aoch noch GM, GeL Ahm. 
1857 B. 268 — 272. 

4) wdlil aber gehört eine etwas n&here beortheQong der veröffsntlichongen des Jüdischen Predi- 
gers in fireslaa M. A. Levy in die GeL Am. (wo sie nan 1864 st. 28 schon erschienen ist). 
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— Zq einer weiteren nachschrift; veranlaßt mich der bei der Hannoverschen 
Philologenversammlnng vom herbste dieses jahres eingereichte aufsaz Fr. RitschPs 
und Joh. Gildemeister^s über die dreisprachige Sardische inschrift. Nach dem 
ersten der von mir s. 118 aus dem C, L G. angeführten beispiele') ist der ausdmck 
natA fiQO^ta/fka allerdings auf einen göttlichen befehl zn beziehen welchen Kleon 
nach dem bekannten heidnischen aberglanben ') in seiner Enköm^sis empfangen zu 
haben meinte. Steht dieses fest, so mnss man sich entschließen die lezten worte 
des Phönikischen theiles der inschrift so zn lesen: '«) nva «"^Dn nVp 712^ Er (der 
gott) hörie seine stimme ihn heilend. Im jähre der Suffeten n. s. w. Das wort fif^sn 
ist dann ei^cn auszusprechen, als perf. Qal mit^dem Suffixe: diese Wortbildung ist 
zwar weit mehr Aramäisch als Hebräisch; aber eine solche erscheinung trifft sehr 
richtig mit alle dem überein was ich längst über das verhültniss des Phönikischen 
zum Hebräischen lehrte; und ihr entspricht in diesem besondem falle sogar im He- 
bräischen selbst £sst gänzlich eine mehr mundartige und dichterische abweichung '). 
Sazverbindungen aber wie er hörie seine stimme heilte ihn (d. i. ihn heilend) sind 
zwar ebenfalls mehr Aramäisch als Hebräisch^): allein auch das ist eher eine 
empfehlung dieses Verständnisses der worte. Inderthat liegt die redensart Kbp 9739 
tr^f^ wodurch sich auch der sinn der folgenden worte bestimmt, nach der bekannten 
weise der Phönikischen dankinschriften so nahe dass sie sich von selbst ei^bt sobald 
man den oben erwähnten Griechischen ausdruck richtig bezieht. Die doppelte lücke 
welche die inschrift im Phönikischen hier hat, darf das richtige verständniss ebenso 
wenig aufhalten wie die in gerade dieser inschrift auffallende gestalt des v in dem 
worte niD^ im jähre 

Gegen die oben s. 112 angenommene bedeutung eines wertes wie itMn läBt sich 
nur das eine sagen dass um den begriff von sahsiedem zu geben es hinreichen würde 
ihm nbt3 anzufügen, nicht aber ein wort der längeren und bestimmteren bildung 
nhbt^ hier ebenso leicht passend wäre. Wollte man jedoch von der anderen seite 
annehmen worte wie nnbao^ Ott könnten dem Griechischen ausdrucke t inl %mv 
aXmv ganz entsprechen, so würde dies dem Semitischen sprachgebrauche widerstre- 
ben. Kann nämlich dieser Griechische ausdruck nichts als den aufsehet der salmoerke 
bedeuten, so müßte der im Semitischen nicht durch '»n tdm sondern nothwendig 



1) dass die beiden andern dort erwähnten von anderer art seien, habe ich an jener etelle bereits 
deutlich genug zu yerstehen gegebeu; warum sie aber dort angeführt wurden ist ebenso 
leicht deutlich. 

2) YgL über diesen die AUtrikSmer s. 298 ff. 

3) nach dem LB, §.2625. 
4). ta. §. 2855. S49«. 
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durcli '79 ^9 V» bezetchnet seyn ^). Die FhönikiBche redensart der oder die an den 
sabuDerken (d* i. die theihiehmer an ihnen) kann demnach nicht eine wörtliche über- 
seaung der Griechischen bezeichnoBg Kieon's seyn, sondern nur den Lateinischen 
Worten salarii $oe. entsprechen. Hieraus folgt aber weiter dass das vorige o;u;n'; 
in einem solchen susanunenhange kaum etwas anderes aussagen kann als ihr nämlich 
der theüf^hmer an den salMoerken genösse^ was bei uns fast nichts anderes ist als 
der genösse der iheilnehmer an den saltwerken^ nach einer Wortverbindung wekhe 
wiederum mehr Aramäisch als Hebräisch ist ') , die sich uns aber nach dem oben 
bemerkten dadurch leicht um desto mehr empfehlen kann. Sollte nun die abkürzong 
«. hinter eac. wirklich nur sertnu bedeuten können , so mfiftte man bei dem Phöniki- 
schen aon*« einen ähidichen sinn suchen: allein ich vermisse den beweis warum es 
hinter $oe. (d. i. soctamuß oder MoctetaüM) nicht sodaiis bedeuten könne. Eleon konnte 
als aufseher über diese salzwerke ein reicher sklave der geseUschaft^ er konnte aber 
auch ein gesellschaftstheilnehmer seyn; imd lezteres ist die sache geschichtlich be- 
trachtet auch ansich viel wahrscheinlicher. 

Ich habe längst gezeigt') dass die Phöniken die bildung solcher gesellschalten 
zum besseren betriebe der gewerbe und des handeis liebten; und schon der gebrauch 
des PhönikiBchen in unserer inachrifb beweist dass bei diesen Sardischen salzwwken 
am nächsten nur Phöniken beschäftigt waren. Auch der heilgott dem der dank der 
Inschrift gilt, war deutlich ein Pbönikisoher. So erhebt sich vonselbst die frage ob 
nicht auch Kleon troz seines Griechisehen namens ein Punier von gehurt und bil- 
dung war; und wir würden daran gamicht zweifehi wenn Griechische spräche in 
Sardinien geblühet hätte und wir auch sonst viele Griechische inschrift^a von dort 
besäAen. Da beides nicht der fall ist, so wird man den Griechischen theil der in- 
Schrift immer am wahrscheinlichsten divon ableiten dass Eleon selbst ein Grieche war. 



1) man darf noh aioht darauf berafen ätm ^$913 and andre thatwM«r des hemcfaens mk -*3 
•ich Tef^xnden könaen: diete vcrbindong hat einen andern gmnd. 

2) vgl* IfB. §. 309 c. 

8) schon 1886 in der erklarong von Qob 40, 80. 
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Der Kerameikos und die Geschichte der Agora von Athen. 



Der Königl. Gesellschaft der Wusenschaften vorgelegt am 7. Janaar 1865. 



in demselben Mafte , wie sich das staatliche Leben der Griechen in der 
Stadt vereinigte, musste auch der städtische Mittelpunkt der Brennpunkt 
des öffentlichen Lebens werden. Darum ist die grosse Bedeutui^ des 
Stadtmarkts ein Kennzeichen des Griechenthums. Auf dem Markte der 
Stadt stellt sich der Staat dar'). Daher wird im Anfange von Sophp* 
kies Elektra der lykeische Markt statt Argos genaust^}. Die markt* 
schirmenden Gottheiten (äyogäg inlaxonoi) sind zugleich die Staatsgötter 
(die &Bol noJUovxoi Aesch. Sieben 271); Ausweisung vom Markte (Meier 
de hon. damn. 103, 183) kommt der LandesverweiBung ^eich und die 
im Auslande lebenden Hellenen sehnen sich vor Allem nach den Markt* 
Versammlungen der Heimath (Iph. T. 1096). Der Markt ist der Platz 
des ernsten Geschäfts wie des Mflssiggangs; er ist die Btldungsscfaule des 
Mannes zum Handeln und Reden (Od. 4, 818). Seine Einrichtung ist 
der MaAstab des Öffentlichen Wohlstandes (Herod. 3, 67); er vereinigt 
am Herde der Stadt die ehrwürdigsten Altäre und Heiligthfimer , die 



1) Duncker Gesch. des Alt. 3*, 608. 

2) Was Eolster in seinen sophokl. Studien S. 157 hier von 'ECntergedanken des 
Dichters' zu erkennen glaubt, halte ich ftir unbegründet. 



t_ 
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Gräber der Heroen, heilige Bäume, die Erinnerungen der Geschichte, 
die Denkmäler ausgezeichneter Mitbüi^er: er ist der Sitz der The- 
mis, deren Zucht das menschliche Treiben ordnet (onop tä (üvw imnQdaxezo 
xal rä dixaauJQia iyfypsw ^ yäg Sifxig inörrcr^s tdir ixxXrimmv Schol. Od. 
EK, 112). Auf ihm findet die Stimmung der Gemeinde ihren Ausdruck, die 
Festfreude so wie die Landestrauer (Herod. VI. 54) ; nach der Bewegung des 
Markts bestimmte der Grieche die Tageszeiten und schon die vielen 
Ausdrücke, mit denen seine Sprache den Marktplatz bezeichnet, so wie 
die vielen davon hergeleiteten Personen- und Ortsnamen könnten allein 
genfigen, die Bedeutung desselben für das Leben der Griechen zu bezeu- 
gen ^). Durch ihre Marktversammlungen unterschieden sich die Griechen 
von den zerstreut wohnenden Barbaren, und dieselben Märkte waren 
es, in denen von der einen Seite eine Schwäche des Volks, von der an- 
dern seine Stärke gesehen wurde. Kyros begründete seine Geringschä- 
tzung der Hellenen dadurch, dass sie Marktleute wären (Herod. I, 153), 
während bei ihnen selbst das Sprichwort ging : , 'auf dem Markte werden 
wir stark sein*^). 

Der Widerspruch, welcher in diesen Aussprüchen liegt, löst sich, 
wenn wir die zwiefache Bedeuttmg des Worts unterscheiden. Die Per- 
ser hielten das Kaufen und Verkaufen auf öffentlichem Platze fttr etwas, 
das mit der Würde des freien Manns unverträglich sei und die kri^e- 
rische*t Tüchtigkeit eines Volks untergraben müsse. Sie pflegten daher 
diese Geschäfte gerne Leuten anderen Stamms zu überlassen, namentlich 
den Lydern, dem Krämervolke des vordem Asiens, und noch zur Zeit 
des jungem Kyros waren es Lyder, welche den wandernden Heeresmarkt 



1) Als . Synonj^e von äyoqd erwähne ich nur dyvQ^g, €Iq^, äyrnv^ äiia^ äJUakc, 
cvpodogjdn^iJia$,däfko^? (Boss Inseb*. 11, 110)^ nhtfdiov (Meineke Vind. Strab. 
p. 119, 24 jL), x^Q^^j xyxXogt ftdxbXkog, IfoiidQOfkoc ^Paus. VI 23), läSop? Mei- 
neke Beri. Monatsber. 1862 S. 576). üeber &wnog vgl Ahrens Themis S. 15. 
Die zahlreichen Personennamen sind dreifacher Art nach Analogie von 
*AyoQd»Qitog oder BovXayoqaq oder *jiymQ$og, */^}^QQiog, ^AnelXäg u. s. w. 

Gehört unter den Ortsnamen auch das lykische ^Anikl(u hierher? 

2) Hesych. €lv d^oq^. 
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der Perser bildeten (Anab. 1, 6. 6). Lyder und Phönizier haben die Ein- 
richtung der Kaufmärkte besonders au^ebildet Wohin sie kamen, 
richteten sie ihre Bazare ein , wie es Herodot im Anfange seiner Ge- 
schichten von den Phöniziern in Aigos meldet, und wir können an den 
Kflsten Griechenlands eine Reihe solcher Pl&tze nachweisen, welche als 
Marktplätze der fremden Seefahrer eine bleibende Bed^itung fElr die 
griechisdie Culturentwickelung gewonnen haben. Daher nannte man in 
Thessalien die Hfifen geradezu Märkte. Hesych. u. d. W. äyogä. So ist 
vielleicht Migonion (Pelop. 11 323) als Uferbazar zu deuten im Gegensätze 
zur äfiixiog ata (Iph. T. 402). Auch die lykische Kftsteninsel Enagora 
oder Xenagora (Plin. V §. 131) mag ursprünglich so viel wie Kfistenem- 
porium bedeuten, wie jetzt Kastelloriz<m auf Megiste ein solches ist. 
Boss Kleinasien S. 61. 

Aber auch die Perser hatten einen Markt, welchen «e im Gegen- 
satze zu dem der semitischen Völker den 'freien Markt' nannten, einen 
Platz des öffentlichen Lebens in der N&he der Staatsgebäude, den Sam- 
mdort der männlichen Bevölkerung nach ihren veischiedenen Alterstu- 
fen (Xen. Gyrop. 1,2). 

Merkwfirdjg ist nun das Verhalten der Griechen in ihrer Maxkt- 
sitte den Völkern des MorgenlandcB gegenftber. Sie haben nicht die 
Sprödigkeit der Perser gehabt und iodcht auf die Dauer fremden Leuten 
den H&ndei in ihrem Lande überlassen; vielmehr haben sie den Han- 
delsgeist der Semiten sich angeeignet und die geschäftliche Betriebsam- 
keit ihnen abgelernt, erst einzelue Stämme, wie die Aßgineten (Herod. 
9, 30), dann mehr und mehr das ganze Volk. Denn auch iii den Staa- 
ten, weiche Handel und Gewerbe durchaus weht begfinstigten, wie z. B« 
in Sparta, galt die persönliche Betjieiligung an Kauf und Verkauf 30 
wenig fOr etwas EhrenrOhriges, dass vielmehr der Ausschluss vom Markt- 
verkehre eme Strafe, eine Minderung der Bflj^erehre war. Piese vor- 
urteilsfreie Jjebensansioht war £är die Griechen die Bedioagung ihres na- 
tionalen Wohlstandes« die. Gsnmdloge jener allseitigen Culturentwicke- 
lung, welche das Volk auszeichnet. Bie w&^W auch niemals «i» so mäqh- 
üges Oolonialvolk geworden, w^exm sie zu spiöde gentesen wären» die Ge- 

HiML'PhiioLCtasse. XII. Q 
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brftuche und Erfindungen der fretnden «HahdelsySlker sich anzueignen, 
mit denen sie sonst sehr wenig Sympathie hatten. Dean das ist nidht 
zu verkennen, dass sie von Sause aus dieselbe Abneigung g^en den 
Handelserwerb und dieselbe Geringschätzung desselben hatten, wie die 
arischen Völker Vorderasiens, und dass sie dieselbe nie verläugnet hab^ 
(Vgl. Mfiller Dorier II 27). Mit feinem GefOhle haben sie die Gefahren des 
Markts fSr den Staat wie für den Einzelnen zu wflrdigen gewusst, und 
nicht bloss die bäuerliche, altväterliche Weisheit Hesiods warnt vor dem 
Besuche des Markts (W. u. T. 29), sondern auch unter städtischem und ioni- 
schem Volke erhielt das Wort dyoQotog eine' so flble Bedeutung, dass es 
fast dasselbe wie noyriQog war, während man vor dem Bflrger unwillkfirlioh 
eine besondere Achtung hatte, der sich wenig auf dem Markte sehen liess. 
(Eur. Or. 918 drSgalog dvfig iX^ydxig Saiv xdyoQas XQ^^^^^ xvxXov. Vgl. 
negtr^ififut dyoQäg, dyvQiut, ariofivXXaip xurä Ti^p dyoQay u. s. w.) Fdr 
die Jugend aber galt es als ein wesentlicher Theil guter Zucht, sich vom 
Markte fem zu halten. In Theben bestand eine alte Satzung, nach wel- 
cher jeder Bewerber um ein ötfentliches Amt nachweisen musste, dass 
er zehn Jahre lang kein Marktgeschäft betrieben habe. DeundnixBO&m 
dyogäg bedeutet bei Arist. Pol. p. 1278 offenbar so viel wie dn£x^a&m 
ßcepavawr f^ytop (p. 1321) und die Bestimmung entspricht den Satzungen 
neuerer Reichsstädte, nach denen Keiner raths&hig sein soll, welcher 
ein Ladengeschäft betreibt. 

Aber nicht bloss die Antipathie der Perser gegen Marktverkehr fin- 
den wir bei den Hellenen vneder, sondern auch die Einrichtung, weldier 
sich im Gegensätze zu den umwohnenden Krämervölkern die Perser 
rAhmten. So bestand unter demselben Namen bei den Thessaliem 
(Aristot. Pol. 1331 a) die iXev&i^ dyoQa ffp Sei xa&agäp ulvai mkf tiptmp 
ndrtcop, und dieser Markt findet sich unter verschiedenen Namen und der 
herrschenden Verfassung gemäss in verschiedener Form in allen Griechen- 
städten; es ist der Platz der Gemeindeversammlung (dyo^ ßavJifi^QOs)^ 
der Sammelort der gleichberechtigten Bflrger, und dieser Markt ist es, 
von dem der homerische Spruch gilt : ip dyo^ a&4pog S^ofUP. Denn hier 
bildet und stärkt sich das Gemeindegeftlhl; hier zeigen und bewähren sich 
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die MSaner, die des Vertiauena wflrdig sind (vgl. dyo^s äyaJLfm Bergk. 
Bei. Com* Att. p. 422. sq.) ; hier ist der Sitt jener aidais^ welche dmi 
Feigen vom Markte scheucht (Her. I, 37) und jener auch dem Freien 
wohlanständ^en Ehrfiurcht vor den an Ansehen und Erfahruiig Voran* 
stehenden {i vbSp iAav&i^fäP gtoßog Arist. Pol. 1381 b). 

Die Griechen haben also bei ihrem gesunden Sinne för politische 
Ordnungen beide Gattungen von Markten bei sich ausgebildet, den 
Kaufin arkt sowohl wie den 'freien Markt*. Beide erschienen ihnen als 
unentbehrliche Bestandth^ile jeder wohleingerichteten Stadt, und Aristo- 
teles, welcher aus allen das Gemeindewesen betreffenden Bestrebungen 
und Einrichtungen des Volkes das Besultat gezogen hat, verlangt daher 
fftr die Stadt einen dreifachen öffentlichen Platz .* erstens eine Tempel- 
hShe von ansehnlich fester Lage, darunter . einen nach thessalischer Lan- 
dessitte von allen Kau%eschäften fireien Markt (d., i. die obere Agora, 
xaSugä iSrüor) und endlich einen Kaufmarkt, bei welchem niir auf die 
ftr den Verkehr zweckmissige. Lage Bftcksicht zu nehmen* ist ({ dyofä 
^ n^ tag 'dpayatatag TifdSsig, ^ är€tyxaUi ay^^a)* Die beiden Sammel- 
plätze der Gemeinde sind klar unterschieden, wie zwei verschiedene Or- 
gane, das eine f&r die höhereiii'geüstigen, das andere fdr die sinnlichen 
Funktionen des Gemeinwesens. 

Hier erkennt man den organisirfebden . Geist der Griechen, weldier 
sich in ihren städtischen iänrichtungen offenbart und welcher den For- 
schungen auf dem Gebiete alter Topographie, einen besondem Beiz ver* 
leiht. Die Frage nadi der Agora ist bei jeder alten Stadt die Kernfrage 
und wir können nach der Einrichtung der Agora die verschiedenen Stu^ 
fen der Stadt- und Landesgeschichte unterscheiden. 

Es gab Märkte ohne Städte, Plätze dßs Waarentausches , wo man 
an gewissen Jahrestagen zusammen iJkam , wie auf dem Delphion mitten 
im Gebirge zwischen Pontus und Adria (Arist. mir. ausc. 104. W. Mfiller 
Corcyr. p. 62). Es gab innerhalb der einzelnen Landschaften gewisse 
Centralpunkte, welche zur Vermittelung der verschiedenen Landestheile 
dienten. So war ein Landesmarkt von Megaxa bei Tripodiskos zur Zeit 
Strabos (p. 394), und wenn hier, wie wahrscheinlich, schon in filtern 

Q2 
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Zeiten ein bunt bewc^gter Jahrmarktoort war, so bereift Bich, waiam g^ 
rade hier die Anfänge der Komödie su Hause waren ^). Endlich gab es 
solche Markte ohne Stadt an den GrEnzen zweier Stadtgebiete. Das wa- 
ren die dy0Qi$l i^oQku, a6ißadoi a\ n^ög %oig Sqois rth änvyen6nop, durch 
Vertrag geheiligte und unter den Schutz der beiderseitigen Stadtgotthei- 
ten gestellte Freistätten» welche zu {riedlichem Verkehre von Nachbarge- 
meinden benutzt wurden (Demosäi. 83 §. 37). Ein besonders merkwfir-« 
diges Beispiel haben wir jetzt daftbr in der U^tj dyog^ zwischen Salma* 
kis und Halikamass (Sauppe GOtt Nachr. 1663 S. 318). In ühnlicher 
Weise diente als gemeinsame DingdtStte fiftr die Akamanen und die 
Amphil^chier (denn so dflrfen wir das 9co$p6r wohl auffassen Thuk. 8, 
106) Olpai. 

Die M&rkte waren die Anfiuigspunkte und Keime der um sie er* 
wachsenden Städte, .daher auch so manche Städte den Namen Agora 
trugen^); sie yerödeten mit der Stadt und wurden zu Weidepl&tzen (Dion. 
Or. VII p. 117 Ddf. Plut. TimoL c. 22), oder auch die Städte gingen 
unter und die Märkte blieben, wie es mit Aleision der Eall war, der ho- 
merischen Stadt, in deren Nähe Alesiaion sich als Platz eines monadi- 
ohen Jahrmarkts erhalten hatte (Strab. 341). 

Die Märkte der Städte waren die ältesten Theile derselben {rgh 
nuXabfomg dyo^ Find. Nem. 3, 14). Ihre Plätze bestimmten sich ent- 
weder durch innere imd selbständige Entwickelung der Verkehrsverhält- 
nisse und erwuchsen aus den Gauen (^L Rudorff Grom. Instit. S. 240), 
oder in Folge äusserer Einwirkung, indem «ich der Verkehr nach d^i 
Kfistenpunkten zog, welche fremde Kaufieute oder Ansiedler zum Lan- 
dungsplatze wählten. So entstanden jene Kflstenemporien , yon denen 
oben die Rede war (S. 121)« die hie und da ausserhalb der späteren 
Stadtmauer lagen, wie in Chalkis (BOckh. Staatsh. 1 , 85). In den Co- 



1) Die von Bursian hier angenommene Verwechslnng (Geogr. y. Griech. S. 381) 
ist mk- sehr unwahrscheinlich. 

2) Ueber die Entstdiutig mittelalterlicher Städten aas Märkten und ihre darauf 
bezüglijohe Benennung Tgl. Fiensdorff Stadt- mid Geriohtsytrf. Lübecks S. 19- 
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lonialländem pflegte sich das attische Leben ganz nadi dem Landung»» 
platze binzuziehai und die dortigen Städte erwuehsen aus den Hafen- 
plätzen und StapelOrtcirn. Im Mittt^rlande hatten cdch meistens schon l«nd<- 
einwärts städtische Mittelpunkte gebildet, so dass nnr Hafenplätze aw 
den Kflstenemporien erwadiaen. 

Die aus natfirlichen Landesrerhällaiissen erwachsenden StadtmärkCe 
waren Niederungen (daher descendere in forum) , xönoi »elUiot , wo die 
Wi^fe zusammentreffen, sdavrdywyo^ mig tb dnö tiig &ajLdnij£ nefino/$f-» 
roig xal toig dhd tilg x^lf^^ näatp (Ar. FoL 1381b); daher häufig sum^ 
pfige Gegenden (Ov. Fast. 6 , 395), auch mit fiiessendem Wasser versehrai 
(Herod. 5, 101) und zur Anlage von Wasserbassins geeignet (Bitfasr KL 
Anen II 628, 592 ^). 

Um den Markt haut sich die Stadt an, welche sidi aus deoi um- 
liegenden Gauen hier zusammenzieht. Daher kommt der Markt in die 
Mitte der Stadt zu liegen {h fifaof äyopd — iSoi ^tf&vacu 7t^ aäti %d 
fAiaw Arist. Vögel 1004). Daher wird der Markt den iax^^^^ ^ n6^w$ 
"entgegengesetzt (Thuc. 8, 95). Aber auch am äusseren Bande der 
Städte waren Waarenplätze , wo Stadt- und Landgebiet zusammenstiessen, 
also den Gränzmärkten analog. So hatte das messenische Thorgebäude 
einen runden Flatz in seiner Mitte, auf dessen Bestimmung ich (Felop. 
n. 142) hingewiesen habe; eine Einrichtung, welche sehr an die Benur 
tzung der Thorräume im Moxgenlande erinnert (Vgl. J« D. Jacobi de 
foro in portis. lips. 1714). 

Die centrale Lage der griechischen Märkte wurde flberhaupt nicht 
mit pedantischer Aengstlichkeit festgehalten « sondern das oiganisirende 
Talent der Griechen zeigte sich darin, dass flberall den örtlichen Ver- 
hältnissen gemäss die Verkehrsplätze eingerichtet wurden; so hatte be- 



1) Die Benutzung der Niederungen zuEan^lätzen finden wir auch im Morgen- 
lande; wie z. B. in Jerusalem die Einsenkung zwischen Moria, Zion und 
Akra, die mit einer Mörserschale verglichen wird (Zeph. 1, 11), der Auf- 
enthalt der Eaufleute war und der ^mit Sflber Beladenen*, und genau in der- 
selben Niederung befindet sich auch der heutige Bazar (Robinson Neue 
Unters. S. 65, Thenins Bücfaer der Könige. Anhang S. 12). 
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kann tlicb 'der Febaieua einen doppelten Bfarkt; der eine war der Se^ 
Stapel und' Hafenmadct, der andere das Organ fib den Verkehr zwi* 
sehen Hafenstadt und Binnenland. Der attische Kerameikos war auch 
nidits weniger hls das raumliche Oentrum der Stadt» aher er lag fKr die 
wichtigsten Beziehungen der Stadt unübertrefflich gut. Auch nach deaa. 
Zeitverhfiltnissen richtete sich die Marktlage. Denn durch wesetitliche 
Verftnderungen der städtischen Bewohnung wurde ein froher wohlgelege- 
ner Marktplatz unpraktisch. So können wir Verlegungen des Marktpla- 
tzes in verschiedenen Städten nachweisen, namentlich solchen, die eine 
besonders bewegte Qeschichte durchlebt haben, wie Athen und Syrakus. 
Den Milesiem weissagte Thaies, dass ein ganz schlechter und «verachte- 
ter Platz ihres Weichbildes noch einmal ihr Markt werden wArde (Plut. 
Selon 13); der attische KoUytos wurde in späterer Zeit das vomdimste 
Stadtquartier, weil ein Theil desselben Markt wurde. Auch in Amphi- 
polis unterschied man einen Altmarkt vom Neumarkte (n^ v^g mv ^yo^ 
^g aimig Thuk. 5, 11) i). 

Im Ganzen hielten die Griechen daratif, dass nicht die ganze Stadt 
zum Markte werde und alle Strassen zu Bazaren. Sie beschränkten den 
Verkehr auf bestimmte Plätze, sie gaben diesen ausserdem eine veligiSse 
Weihe und eine staatliche Bedeutung, indem sie daselbst als heiligen 
Mittelpunkt den Staatoherd gründeten und in Verbindui^ damit -dii Öf- 
fentlichen GtebäAde, namentlich das Prytaneion; sie machten den Markt 
.zur Stätte der wichtigsten Funktionen des Staats, 'Vor AUem der Hechts^ 
p<fl^e, w^A darum hat auch die Kunst keine das Gemeindeleben betref- 
fende Au%abe frflhei^ > m Angriff genommen , als die Ausstattux^ des 
Marktplatzes. Die schön geglätteten Bichtersitze (Seanl Xt^oi), der 
Sehmuck des hozMrischen Markts, sind die ersten Werke einer öffent- 
lichen Kunst der Hellenen, die nicht bloss dem Herrschergeschlechte 
dient, und als den schönsten Anblick schildert das homerische Epigramm 
(10) die vor dem versammelten Volke auf ihren Richterstühlen sitzenden 



1) Beispiele Toa provisorischer Marktrerlegung {jk$%afn^aa$ tifi^ d/OQctp tmy 
kavfOymy Tbok. 1, 62; 7, 89. — Altmatkt in Ortygia: Rh. Mas. XX, 21. 
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eharwttrdigen Vorsteher der Gememde. Es zeigt aan Besten, wie die Hel- 
lenen mit dem Begriffe der Stadt auch den des Stadtmarkts ethisch auf- 
zufassen und ihm dadurch eine ganz andere Bedeutung imd Weihe zu ge^ 
ben wussten als die Völker dte Morgenlandes ^). 

Dieses Gericht auf der -A^ora vor dem Ringe des Volks ist aber 
nicht das ursprüngliche. Denn in ältester Verßissungsperiode , so lange 
in der Königsburg der Schwerpunkt des öffentlichen Lebens lag, war e6 
vor den Thoren^ des Palastes, wo der König seine Bescheide ertheilte, und 
diejenigen zusammenrief, welche einen Antheil am Gemeinwesen hatten; 
die Vorplätze des Palastes waren also die ältesten Sammelorte 'der Bür- 
gerschaft, ini Ilftä/xoio SÜQjimv in der Dias, vor den Pforten des Pen- 
theus (Eurip. Bakchen 315) u. s. w. In Theben und Athen erhielt sich di^ 
Tradition des alten Burgmarkts und wie die Könige des heroischen 
Griechenlands, so richteten auch die Könige Israels (2 Sam. 15, 1) und 
die der Germanen (Grimm Rechtsalt. 804} an ders^ben Stelle. Vgl'. 
Ahrens Hiemis 2, 18. 

■ 

Bei dem Sturze des Königthums wird Verwaltung und Gericht in 
die untere Stadt verlegt, in die Wohnplätze des Volks^ bei dem jetzt die 
Staatshoheit ist. Kaufmarkt und Gemeindeplatz treten nun zusammen 
und nach altem Sprachgebraubhe bezeichnete ayoQa auch ixxXtiata (Hock 
Kreta m S. 59). So lange nun eine bestimmte Anzahl edler Geschlech- 
ter sich als das Volk betrachtet, wohnen sie um den Marktplatz herum 
(einccTffdm ol cnkd td aavu oixovrteg) und sehen die Umgebung des 
Staatsherds und der Staatsgebäude wie ihr Quartier an, das nur scheu 
und vorübergehend von den Männern des Demos besucht wird. 

Mit der weiteren Entwickelung des Verfassungslebens hängt das 
Bedürfaiss nach einem vom Kaufmarkte getrennten Gemeindeplatze zu- 
sammen; für die Versammlung der Bärgerschaft wird ein oberer Platz 



1) Im Morgenlande dienen die Thorräume auch als Plätze für die Prozesse, so» 
me für die freiwillige Gerichtsbarkeit nnd für öflfentliche Bekanntmachnngen. 
Winer Bibl. Bealwörterbuch U 715. 
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abgegrSnzt ^), wie es Aristoteles verUu^; aber die Gfeticbte bleiteB «m 
Markte und ebenso die öfientlichen Gebfiude« Die ganze bauliche £nt- 
Wickelung des griechischen Markts knflpft sich also an die Agora im en- 
geren Sinne, und wie die Kunst der heroischen Zeit dem Sitee des Kö^ 
nigthums diente, so richtete sich seit Begini^ der Demokratie die kfinst- 
lerische Erfindsamkeit darauf, den Sitz des Demos schön« behaglich 
und grossartig auszustatten. 

Wo diese Erfindungen zu Hauiie sind, ist uns nicht überlie&rt. 
Aber wir können mit gutem Grunde die reichen Handelsstädte loniens 
als die Wiege der Demokratie so wie der demokratischen Architektur be- 
trachten. Dort ist ohne Zweifel der Säulenbau zuerst zu prachtvollen 
Communalbauten (JLi^fta) verwendet und der Marktplatz zuerst mit schat- 
tigen Hallengängen umgeben worden. Bei den Siphniern sehen wir, 
wie ein splcher Luxus des Gremeindelebens mit einem gewissen Gtrade 
de^ öffentlichen Wohlstandes einzutreten pfl^te (Herod. 3, 57). 

Von lonien wurde diese Kunst in Kimons Zedt nach Athen ver- 
pflanzt. Damals entstandet^ die ävogal nardatdaZoi (Findar. dithyramb. 1), 
die Lagerplätze und Marmorhallen ((noat, dnoamasigy iSaiQia€$s, dyogmpö/uot 
n8Q(ncno& C. Insc. Gr. n. 3545), die Wasserkünste und Baumpflanzungen 
auf den Märkten der Städte, welche mit einander wetteiferten, in zweck- 
mässiger Einrichtung und geschmackvoller Ausstattung derselben ihren 
Kunstsinn zu bethätigen. Chalkis war stolz auf seinen Markt und selbst 
kleine Orte, wie Anthedon, konnten sich ihrer Marktanlagen rühmen. 
Die Markthallen entstanden als Denkmäler glückUcher Zeiten eine nach 
der anderen, und so konnten die Märkte bei aller Pracht doch im Gan- 
zen eine unregelmässige Gtestalt haben. Es war eine neue Erfindung, 
die ohne Zweifel auch aus lonien stammte, dass man den Markt als 
ein Ganzes, als eine bauliche Anlage auffasste, die froher getrennten, 
von Strassen durchschnittenen und in schiefen Winkeln neben einander 



1) Wefl j» darauf ankommt,, dass die Menge, als Bürgerschaft yersammelt, 
eia tiberslohtlipfacs Ganze bilde (f Mlti&iq /»i^ ivatt/geto^ dkl* sik6y$(noq ^ xai 
(pa¥€i(d Dion. Hai. Ant. Rom. 4, 15. 
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liegenden Hallen symmetrisch ordente und auf diese Weise einen ofinen 
Gbmeindesaal au Stande brachte, welcher duröh Thore mit den anderen 
Stadt(3ieilen in Verbindung stand ^). Dies ist der wmxbqos xQ&noi;^ den 
ich in der Areh. Zeitung 1848 S. 295 f. deutlich au machen gesucht 
habe; das ist die Grundform des Forums, welches Vitruv V. 1 beschreibt: 
Ghraeci in quadrato amplissimis et duplicibus porticibus fbra constituunt 
crebrisque cdumnis et lapideis aut marmoceiB epistylüs adomant et su- 
pra ambulationes in contignationibus faciunt. 



■>- ^ 



Wenn ich nach diesen allgemeineB Bemerkungen aum Stadtmarkte 
von Athen übergehe, so bedarf ein Versuch zur topographischen Her- 
stellung desselben wohl keiner weiteren Befürwortung. Mir wenigstens 
erschien es schon lange als eine idringende Au%abe, dass man, nachdem 
gewisse Vorfragen, wie ich hoffe, erledigt sind, die Markttop<^raphie 
nicht, wie es bisher geschehen ist, im Zusammenhange mit der Topo- 
graphie der ganzen Stadt behandle, sondern einer besonderen Betrach- 
tung unterziehe. Denn die Erfahrungen der letzten Jahre haben deut- 
lich genug gezeigt, wie viel Einzelforschung noch nöthig ist, ehe ein Ge- 
samtbild der alten Stadt gelingen kann und wie wir nur Schritt fElr 
Schritt auf dem schwierigen Boden der attischen Topographie vorwärts 
kommen können. Auf dem Gebiete des Kexameikos stehen fOr^s Erste 
keine Nachgrabungen in Aussicht, deren Ergebnisse man abwarten könnte, 
und wenn bei dem empfindlichen Mangel an deutlichen Ueberresten des 
Alterthums die Wiederherstellung in manchen Einzelheiten auch hypo- 
thetisch bleiben muss, so enthält doch jeder ernstliche Versuch dazu 
schon die heilsame Nöthigung« alle Funkte des Problems sich klarer zu 
machen, das Sichere und Unsichere bestimmter zu unterscheiden tmd den 



1 Ueber Marktthore vgl. Göttling de faicantata 1863 p. 5. Aber Thuk. 4, 111. 

ist kein solches Marktthor gemeint. Vgl. Wegebau S. 83 und Vischer in 

Jahn's Jahrb. f. Phil. LXXIII. S. 139. Marktthore in Xanthos (Ross Klein- 

asien S.47, Kadyanda (Ritter 11 957) Korinth (Pelop. 11 530), Patrai(1 443) u. s.w. 

BisL-Philol. ClaMxe. Xfl. R 
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Vorstellungen, welche wir uns unwillkfiriich bilden, eine schärfere Fas- 
sung zu geben, wodurch Wahrheit und Irrthum sich deutlicher heraus- 
stellen muss. Deshidb habe ist "es versucht, den Raum, von welchem 
doch jeder Philologe ein mehr oder minder' deutliches Bild im Geiste 
tragen muss, in einem aasgeffthrteren Grrundrisse, als es bisher gesche- 
hen ist, vorzulegen ^). 

Die Herstellung der Agora muss von dem einzig Sicheren, das 
uns fiberliefert ist, ausgehen; das ist die Beschreibung des Pausanias. 
Ihr richtiges Verständniss ist die erste Aufgabe, weil nur hier die Grup- 
pen der Marktgebäude in ihrem Zusammenhange mit den flbrigen Stadt- 
quartieren angegeben sind. Dann erst wird es möglich sein, das aus an- 
deren Notizen Bekannte einzureihen, um so das skizzenhafte Bild, wel- 
ches wir aus Pausanias gewinnen, zu vervollständigen. 

Seine Beschreibung der Agora ist ein Theil der Periegese von Athen, 
welche in sechs Abschnitte zerßlllt: 1. vom Eingangsthore Aber den 
Markt bis zum Fusse der Burg. 2. Ilissosufer und Enneakrunos. 3. Fort- 
setzung der Marktbeschreibung bis zum Prytaneion. 4. vom Prytaneion 
nach dem Olympieion und Stadion. 5. vom Prytaneion zum dionysischen 
Theater und Umgebung. 6. die Akropolis, an welche die Grottenheilig- 
thümer unterhalb derselben imd* der Areopag mit seinen Merkwfirdig- 
keiten angereiht wird^). 

Diese Eintheilung der Peri^ese erscheint im, Ganzen zweckmässig 
und vernünftig. Die verschiedenen Absätze erklären sich am natürlich- 
sten aus dem Wechsel der OrtsfÄhrer, dessen Einfluss auf die Gestal- 

1) Dankbar gedenke ich dabei der Unterstützung meines Freundes, des Herrn 
Oberhofbaaraths Strack. Im Einverständnisse mit ihm habe ich den Plan 
entworfen und seiner Hand verdanke ich die Zeichnung derselben. 

2) Als Anhang folgt c. 28, 8 eine Aufisählung der attischen Gerichtshöfe; dies 
ist der einzige Theil der Stadtbeschreibung, welcher einen sachlichen Zusam- 
menhang hat und offenbar dadurch veranlasst i^t, dass P. bei Gelegenheit 
des Areopags sich nach den übrigen Gerichtsstätten erkundigt und darüber 
eine zusammenhängende Auskunft erhält. Sie lagen z. Th. ir dipavtX v^g 
nolefog und waren schon darum dem Periegeten entgangen, welcher den 
Hauptstrassen folgt. 
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tung des Textes ich bei andrer Gel^enheit nachgewiesen zu haben 
glaube (Pelop. II 52, 109). Durch die Abhängigkeit des Pausaniais 
von der Leitung der Giceronen lässt sieh manche Seltsamkeit erkl&ren, 
welche bei einem Manne, der den Stoff mit Selbständigkeit und Freiheit 
beherrschte, unerklärlich wäre. Am seltsamsten bleibt die Enneakrunos^ 
episode, welche nicht nur an ihrer Stelle jedem vernünftigen Plane wi- 
«derspricht, sondern auch an sich als ein besonderer Theil der städtischen 
Wanderung schwer zu begreifen ist, da eine spätere Tour in dieselben 
G^enden zurfickfiihrt. Auch an eine Verunstaltung des Textes ist nicht 
zu denken, da ganz deutlich zwei Wanderungen vorliegen. Wenn man 
also nicht ganz besonderen Umständen, die ausserhalb aller Combina- 
tion li^en , diese Abnormität zuschreiben will, so kommt man auf fol- 
gende Vermuthung. Die Punkte nämlich, welche Pausanias bei seiner 
ersten Ilissoswandenmg erwähnt, (Odeion, Enneakrunos, die Heiligthft- 
mer der Demeter imd Kora, sowie der Triptolemostempel und der Tem- 
pel der Eukleia) liegen alle in der Nähe des itonischen Thors. Da nun 
Pausanias zuerst itt dies Thor eingetreten ist und dann erst , eines Bes- 
seren belehrt, . von der Westseite, dem Hauptdngange der Stadt, her ei- 
nen neuen und richtigeren Anfang seiner städtischen Petiegese machte 
so ist es mir nicht unwahrscheinlich , dass er jene Punkte gleich nach 
seinem ersten Eintritte besichtigt und verzeichnet hat, so dass sie eine 
besondere Gruppe in seinem Tagebuche bildeten, welche er dann später, 
um die Merkwürdigkeiten der innem Stadt nicht auseinander zu reissen, 
an einer andern Stelle eingeschaltet hat. Dass er dies nicht geschickter 
gemacht hat, kann bei der geringen Kunst und Uebung, welche Pausa- 
nias gerade in der Bedaktion seiner attischen Aufzeichnungen erkennen 
lässt, nicht Wunder nehmen. Vgl.. Lenormant in seinem Aufsatze ^de 
la maniere de lire Pausanias' in Bulletin Arch^ol. de l'Athenaeum Fran- 
fais. 1855 p. 10: Soit que l'exp^rience manqudt ä Pausanias, lorsqu'il 
commeufa sa description/ soit que Ic nombre des ouvrages , qui se rap- 
portaient ä TAttique, lui e&t caus^ de Tembarras, ce livre se distingue 
4)ar des omissions considörables etc. Auch einen Strabon (vgl. 396) 
brachte die • Fülle der Merkwürdigkeiten Athens in Verwirrung. 
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Nachdem wir uns auf diese Weise den befremdenden Umstand an 
erkl&ren gesucht haben, dass zwei Tonren des Pausanias in dieselbe lUsr- 
sosgegend f&hren und die Beschreibung der Agora dorch ein ungehfirir 
ges Einschiebsel in zwei Hälften getrennt ist, fassen wir dieselbe als ein 
Ganzes auf und suchen sie uns im Einzelnen deutUch zu machen. 

Pausanias kennt nur die Agora im inneren Kerameikos. In Be*- 
zug auf ihn herrscht ein doppelter Sprachgebrauch. Im weiteren Sinne 
▼erstand man darunter das ganze Stadtquartier vom Fusse der Akropo- 
lis bis an die Westgränee der Stadt die ganze innere Hfilfte des dureh 
die Ringmauer getheilten Gaues der Kerameer ; so in allen Stellen , in 
welchen der städtische Keraiüeikos dem äusseren entgegengestellt wird, 
und dort, wo Privatgebäude innerhalb der Stadt als im Kerameikos ge^ 
legen angeführt werden. So bei Isaios VI § 20 : ^ ä^ xsQet/mxip awo^ 
xta. Im engeren Sinne aber beseichnet der Name Kerameikos einem bei 
den Griechen weit verbreiteten Sprachgebrauche gemäss den wichtigsten 
Theil des städtischen Graues, d. h. den Markt, und in zahlreichen Bei- 
spielen, namendich wo von Aufstellung öffentlicher Denkmäler die Bede 
ist, bedeutet ^ xB^/ussup gerade so viel wie A^ dyoQä. Zestermann 
Basiliken S. 86. 

Pausanias bespricht den Kerameikos nur in dem zweiten Sinne, 
nicht als Qmxi oder Stadtviertel, sondern als einen städtischen Platz, 
Xfo^tov. Der Platz ist im Ganzen ein niedrig gelegener; deshalb werden 
die östlichen Gebäude als oberhalb des Kerameikos angefahrt. Es muss 
femer ein Platz von ansehnlicher Grösse gewesen sein, da er ihn auf 
zwei verschiedenen Wegen in zwei Absätzen beschreibt (was z. B. bei 
einem Platze von der Grösse des römischen Forums schon sehr auffal- 
lend wäre), und zwar geht er erst an den äusseren Seiten herum, um 
dann das in der Mitte des Platzes Befindliche zu erwähnen. Dass er 
aber bei seinem Umgange nicht die Absicht habe, iil Aufzählung der 
Merkwürdigkeiten vollständig zu sein, giebt er deutlich zu verstehen, in* 
dem er in Betreff des inneren Marktraums ausdrücklich sagt, dass er 
das nicht Allen in die Augen Fallende und Allbekannte {%ä adx, €ig ana^'- 
ras intaij/jut) hervorhebe. An einer andern Stelle (3, 11, 1) spricht er 
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sogar von einer Reviaon (in€n^6Q&(o/sä), welche er mit seiner Atthis vor* 
genommen habe. Daraus geht hervor, dass er bei späterer Durchsicht 
seiner Aufzeichnuugen nur einen Auszug aus denselben 2u veröffentli- 
chen beschlossen habe mit Ausschluss des minder Merkwürdigen. Nach 
welchen Grundsätzen er aber die Sonderung des Merkw&rdigen von dem 
minder Merkwürdigen (anox^lra^ rä dSiOjLoytätmaj in^Xi^aa^'m t& fidiima 
äi$a /^y^/ifi£) gemacht und wie er diese Rücksicht mit der anderen ver- 
einigt habe, das Allbekannte zu übergehen, darüber finden wir bei dem 
Schriftsteller keine Auskunft und es ist wohl vorauszusetzen, dass er da- 
bei im Ghmzen ziemlich principlos verfahren sei; denn eine rationelle 
Ausgleichung dieser beiden Gesichtspunkte ist ja an sich ganz unmöglich. 
Für die ganze Schriftstellerei des Feriegeten scheint mir aber das Be- 
sultat sich zu ergeben, dass er, als ihn seine liebe zum Alterthume vor 
Allem nach Athen hinfährte, fCLr litterarische Darstellung noch ganz un- 
vorbereitet war, dass er anfangs den ganzen Stoff mit vollen Händen ger- 
ben wollte und erst später, als er die Atthis in besonderer Ausgabe ver- 
öffentlichte, sich zu einer abkürzenden Redaktion veranlasst sah, wie er 
sie sich nachher bei besonders wichtigen Städten zum Gesetze machte. 
Wie grossen Nachtheil uns, denen Fausanias die einzige peri^etische 
Quelle ist, die zweite Hand, welche er an seine Tagebücher legen su 
müssen glaubte, gebracht hat, ist Idcht ersichtlich, und bei solchen Plär 
tzen des Alterthums, wie der attische Markt, tritt uns natürlich das Lü- 
ckenhafte der Beschreibung am empfindlichsten -entgegen. 

Fausanias betritt den Markt, indem er von Westen her die grosse 
HaUenstrasse herkommt, welche den Kerameikos im engeren Sinne mit 
dem Dipylon verband^). Es war diese Strasse gewissermassen eine Er- 



1) lieber den Eintrit des P. durch das Dipylon vgl. meine Abb. s. Gesch. des 
Wegebaus S. 68 (276) ; Bursian Geogr. v. Gr. I, 278 sträubt sich noch gegea 
das Dipylon, obwohl er zugiebt, dass der gewöhnliche Weg vom Peiraieus 
durch dasselbe ging, und warum ging denn P. vom iionischen Thore um die 
halbe Stadt* herum, wenn er nicht dadurch den Vortheil erreichte, die eigent- 
liche Stadtwanderung bei dem Hauptthore zu beginnen, der porta velut in 
ore urbis posita, maior aliquante patentiorque quam ceterae (Liv. 31, 24). 
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Weiterung des Marktplatzes und die Einleitung und Vorbereitung dessel- 
ben, indem sich in ihr zu beiden Seiten nur Gegenstände von allge^ 
mein städtischer Bedeutung fanden und namentlich die Bildnisse ausge^ 
zeichneter Männer und Frauen rechts und links vor den , Säulenhallen 
in Erz au%estellt waren, wie sie sonst die Marktplätze selbst zu schmfl- 
cken pflegten. Es wird nicht gesagt, dass es nur Athener und Athene- 
rinnen gewesen seien; es' ist im Gegentheil sehr wahrscheinlich, dass 
man namentlich in der perikleischen Zeit hier Bildnisse von Hellenen 
aller Gegenden vereinigte, um Athen als den Mittelpunkt griechischer 
Bildung zu kennzeichnen, wo jedes Verdienst, das sich auf dem weiten 
Gebiete derselben geltend gemacht hatte, seine Anerkennung und Wür- 
digung finde. Die Hallen gingen ununterbrochen vom Thore bis zum 
Marktplatze; es war also eine Strasse und ohne Zweifel eine der we- 
nigen kunstgerecht angelegten, breiten und geraden Strassen von Atheil, 
wie es schon die Festprozessionen verlangten und wie es namentlich von 
den Marktstrassen verlangt wurde. (Vergl. Arist. Vögel 1005 die öSei 
SQdtci). Sie ging in der flachen Höhlung des Bodens entlang, welche 
der von Natur so deutlich vorgezeichnete Ein- und Ausgang der Stadt 
ist, und welche zu allen Zeiten, so lange Athen an der Nordseite der 
'Burg gelegen hat, als westliche Thorstrasse gedient hat, sie föUt also mit 
dem unteren Theile der heutigen Hermesstrasse zusammen; wo diese 
aber eine östliche Bi^ung macht, ging die alte Strasse in gerader Linie 
sfidöstlich weiter, bis sie den nördlichen Rand des Marktes erreichte. 

Die beiden Strassenseiten waren äusserlich gleichartig, aber wesent- 
lich verschieden von einander. Denn die eine Seite hatte einfache SäAr 
lengänge , welche nur die Einfassung der Strasse bildeten , die andere 
aber Hallen mit anliegenden Grebäuden (i; h(Qa tvSp avotop ix^$ IsQä &Biäv 
etc.). Der einsilbige Ferieget sagt uns nicht, welche von beiden zur 
Rechten und welche zur Linken gelten war. Indessen lässt sich mit 



Die Hallenstrasse, welche P. geht, ist die via lata intra portam. Auch ^ das 
Pompeion ^das aber nicht, wie B. sagt, an der Strasse lag) so wie der De- 
metertempel zeugen für das Dipylon. Vgl. Att. Stud. I, 66. 
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Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die h(Qa roSr amnop mit den U^ 
&SW n. 8. w. die linke war. Denn während rechts vom Thore der 
Raum durch Felshdhen eingeschränkt ist, breitet sich zur Linken d. i. 
gegen Norden eine geraumige Fläche aus, wo fflr grössere Anlagen Fiat« 
war. Auf dieser Seite also haben wir uns hinter den Säulenhallen die 
von Fausanias angefahrten Baulichkeiten zu decken, zunächst dem Thore 
einige Heiligthflmer, dann das Gymnasien des Hermes, dann einen gros« 
sen Bezirk des Dionysos Melpomenos, welcher das berfichtigte Haus des 
Folytion einschloss . so wie die Weihgeschenke des Eubulides, und endlich 
das Gremach, in welchem eine Gruppe iion Thonfiguren den Landeskönig 
Amphiktyon darstellte, wie er die Götter und namentlich den Diony- 
sos bei sich bewirthete. Diesen Gastsal haben wir uns also schon in 
der Nähe der Agora zu denken, und es leuchtet ein, wie sehr derselbe 
seiner Bedeutung nach dieser Lage entspricht« da am Markte der Herd 
der Stadt war, in welche Dionysos von Eleutherai auf dieser Strasse ein- 
gewandert sein sollte, und der Altar der zwölf Götter, an. welchem auch 
die dionysischen Festchöre ihre Gesänge aufführten. 

Die Lage des Markts kann im Allgemeinen nicht zweifelhaft sein. 
Sie ist schon dadurch bestimmt » dass man vom Kerameikos bei den 
Standbildern der Tyrannenmörder zur Burg hinanging. In dieser Richr 
tung ist nur eine flach gesenkte, muldenförmige Niederung, welche sich 
zum Burgaufgange hin erstreckt, eine Niederung, welche im Süden, durch 
die ansteigenden Terrassen des Areopags, im Westen durch den Höhen- 
zug, welcher im Hügel des Theseions ausläuft, im Osten durch das er- 
höhte Terrain am Nordfusse der Akropolis ihre natürliche Begränzung 
hat. In dieser Niederung haben wir uns den Markt als einen vierecki- 
gen Flatz zu denken, dessen drei Seiten den Bändern der Niederung 
entsprechen, während an der vierten oder nördlichen Seite der natürliche 
Zugang war, durch den man von der Dipylonstrasse den Markt betrat. 

So wie Fausanias den Flatz betritt, erblickt er zur Rechten die 
Halle des Archon-König mit den Gruppen des Skiron und Kephalos 
auf dem Dache. Diese Halle kann nach den Worten des Feriegeten 
noch« ah der Nordseite des Platzes gelten haben, aber auch schon an 
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der Wmtsrite. Das Letztere ist wahrscheinlicher, besaaders deshalb, 
weil Pttnsanias später die an der entgegengesetzten Marktseite befind- 
liehen Gebäude als oberhalb der Königshalle gel^;^n bezeichnet Da- 
raus dflrfen wir folgern, dass sie das erste Hauptgebäude an der West^ 
fronte des Markts gewesen sei 

In der Nähe der Stoa, als6 Yor der gegen Osten geöffiieten Säulen- 
halle, und zwar, wie das Folgende lehrt, bei dem südlichen Ende sah 
man eine Gruppe von drei Standbildern, welche historisch genau unter 
sich zusammenhingen; es waren die um die Wiederherstellung der atti- 
schen Selbständigkeit und Seemacht vor Allen verdienten Männer, Konon, 
Timotheos und Euagoras, und diese standen wiederum in der Nähe einer ohne 
Zweifel kolossalen Statue des Zeus Eleutherios oder Soter, einem Denkmale 
der Perserkriege, welchem später Kaiser Hadrian an die Seite gestellt wurde. 

An dieser Gruppe vorfibergehend war Pausanias schon vor der 
Fronte der zweiten Markthalle angelangt, denn 'hinter den Standbildern' 
(P. ist nämlich, um die nach Osten blickenden Statuen von vorne zu se- 
hen, auf den innem Marktraum vorgetreten) , also an derselben Markte 
Seite war eine Halle mit den Gemälden der zwölf Götter. Diese Halle, 
auch die des Zeus Eleutherios genannt« schloss sich also unmittelbar an 
die KOnigshalle an, und damit stimmt auch die Angabe bei Harpokration : 
^iffl moai naQ' dki^Xas ^ t^ rw ^EXw&BQtav Jidg xäl ^ ßaatJlB$og, ein Aus- 
druck, aus welchem man mit Unrecht gefolgert hat, dass die eine hinter 
dw anderen gdegen haben müsse oder dass sie gar an verschiedenen 
Marktseiten anzusetzen seien, wodurch der Zusammenhang in der Perie- 
gese des Pausanias gänzlich zerstört werden würde. Er geht ohne Zwei- 
fel an derselben Maiktseite gegen Süden weiter und ntcgd bezeichnet 
aufch hier nichts Anderes als ein einfaches Nebeneinander oder die un^ 
mittelbare Ortliche Folge (vgl. Ausdrücke wie rtSy fwnjfvaop x&s nctgaHr- 
XfjJtövg ^(o$ig u. A.). Damit ist aber nicht gesagt, dass beide HaHen ge- 
nau in einer Elncht gelten haben; es deutet vielmehr schon das Smad-^p 
dBxwd hin, dass dife Zeusballe etwas weiter rurflck lag^). 



1) Als ein jnisainmengeböriges Paar von Markthallen werden die Basileios and 
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Nahe bei der Zeushalle, welche gewiss das ansehnlichste und ge^ 
rSamigste Marktgebäude auf dieser Seite war und vor allen der Bürger^- 
schüft zu einem angenehmen Aufenthalte diente, lag der Tempel des 
ApoUon Patroos, welcher als Vater der ionischen Geschlechter Ahn und 
Schutzherr der Athenelr und der Hort ihres Staats war. Da die spSter 
genannten Gebäude am Arebpag lagen» so ist es wahrscheinlich, dass 
der Apollotempel noch in derselben Beihe von Gebäuden stand, welche 
den Markt an der Westseite schlössen, so dass seine Fronte mit der 
Zeushalle ungeföhr in einer Linie lag, und vor seiner Fronte standen, 
gegen Morgen blickend, nach dem innem Marktraume votgerückt, die 
beiden Standbilder des Gottes, der Patroos des Leochares und der Alexi« 
kakos des Kaiamis. 

Mit dieser Anordnung stimmt es, dass Pausanias, nachdem er die 
bisherigen Gegenstände mit ausdrücklicher Bezeichnung der Nähe an ein- 
ander gereiht hat, nun ohne einen Ausdruck dieser Art zu gebrauchen, 
zu einer Gruppe Ton drei Gebäuden fibergeht, welche eng unter einan- 
der verbunden nach unzweideutigen Kennzeichen dem SSdrande des 
Markts ahgehören. An ihnen entlang gehend kommt P. zur sfldOstlichen 
Ecke des Kerameikös, und so spricht Alles daftlr, dass er nach, dem 
ApoUon Patroos von der westlichen Marktseite auf die Südseite übergeht, 
wo sich das Terrain zum Areopag hebt. 

Die drei Gebäude fahrt Pausanias in dieser Folge auf: Metroon, 
Buleuterion und Tholos, indem er sie durch ein zweifaches nir^Cop zu 
einer Gruppe verbindet. Dass sie am Rande einer ansteigenden G^nd 
lagen, folgt daraus, dass 'oberhalb' derselben die Standbilder der Heroen 
standen, nach welchen die attischen Bürgerstämme benannt waren. Diese 
müssen also auf einer den Kerameikös überragenden Terrasse gestanden 



die Eleutherios bei Hesychios angeführt nach der Verbesserung von Meur- 
sius (Hes. ed. M. Schnridt I p. 362) , wenn sich daraus auch über die Lage 
nichts Näheres folgern läßst, imd eben so wenig aus Diog. Laert. VI, 2, 22, 
woraus Leake (D. A^ S. 78) auf die Nähe von ZeushaUe und Pompeion 
schliessen wollte}. • 

a%$t.-PhUol ClasMe. XIL ^ 
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haben, und diese Terrasse, welche, wenn auch kflnstlich au%emauert, 
doch ohne Zweifel auf einer natOrüchen Bodenerhebung beruhte^), kann 
nach der ganzen Oertlichkeit nur am Abhänge des Areshflgels gesucht 
werden. Diese Annahme wird dadurch bestätigt, dass in der Nfihe der 
Arestempel angefahrt wird, welcher Ton der nach demselben Gotte be- 
nannten Höhe doch nicht wohl getrennt gedacht werden kann, und end* 
lieh setzt Fausanias hinzu, nicht weit davon ständet! die Statuen des 
Harmodios und Aristogeiton. Da diese nun nach anderen Zeugnissen in 
der Nähe des Bui^aufgangs standen, so fblgt aus dem Allen auf eine, 
wie mir scheint, zwingende Weise, dass Fausanias vom ApoUotempel her 
am Areopag entlang gegen Osten bis zum FuBse der Akropolis vori^ärts 
gegangen ist, und so wird die Anordnung der Grebäude auf der Südseite 
des Markts im Allgemeinen ausser. Zweifel gestellt. 

Die Tyrannenmörder standen nicht in enger Reihe mit anderen 
Denkmälern, darum werden sie von Fausanias auch nicht in unmittel- 
barer Nfihe eines anderen Gebäudes angefahrt, und auch Arrian's Aus- 
sage^), dass sie ungefähr dem Metroon gegenüber standen, lässt noch ei- 
nen geräumigen Zwischenraum voraussetzen. Es war ein hochragender, 
weit sichtbarer Standort, den sie einnahmen, eine von andern Aufstellun- 
gen absichtlich frei gehaltene Terrafise, welche als Opferstätte des Fole- 
marchen und als Tanzplatz für Festchöre diente^, eine stattliche Hoch- 
fläche noch innerhalb des Kerameikos und zum Markte gehörig, ungefähr 
dort, wo noch heute die Wege sich trennen, welche aus der Unterstadt 
rechts zum Areopag, links zur Burg hinauffahren. 



1) Man erkemit noch Sparen alter Terrassen am Areopag, wie sie auf dem 
Plane angedeutet sind. 

2) Anab. 3, 16 : MsZytat ^Adi^Vi^CkV h KßQc^MSMm ei ehdveg, ^ Sv^iksv ig n63Uy^ 
KataPnKQi^ Ikdhtna tov M^vQmav* 

3) Tim. Lex. Plat. u. OQXfjorQct tdnog i7uq>ay^g elg 7raPij^Q$v, iy&a ^AqfkoiUn) 
xaü *jiQiütojr€(tovog etxövsg. Nach dem Vorbilde der Athener hat man auch 
auf manchen anderen Stadtmärkten Bilder von tvQceyvoKwvo$ aufgestellt, de- 
ren Beaufsichtigung den Agoranomen oblag, die die imiUlsia %Av Btxovmy 
hatten. Berl. Monatsb. 1863 S. 267. So war es gewiss auch in Athen. 
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Rathhaus und Metroon lagen selbst schon auf höherem Grande. 
Dass letzteres 'auf Felsgrund stand, schliesse ich aus dem Barathron odtör 
Chasma, welches unter demselben befindlich war (Suidas s. y. BaQa&Qov 
und Mf[€i^ccyiiQTrig) und das wir uns doch als eine Felskluft oder -spalte 
denken mftssen ; zugleich kann man aber aus den Worten Arrian's schlies- 
sen, dass von der Ostseite des Metroons eine freie Aussicht gegen Osten 
war, weil die gegen Westen gerichteten Bildsäulen der Tyrannenmörder 
ihm gegenüber standen. Deshalb habe ich es auf dem Plane etwas tie- 
, fer als das Eathhaus angesetzt. Dieser freien , sonnigen und bequemen 
Lage wegen liebte es gewiss auch Diogenes, sich vor dem Metroon zu 
lagern, wo er das rege Volksleben vor Augen hatte ^). Darilber also lag 
die Eponymenterrasse auf einem Absätze des Areopags» und an derselben 
Höhe standen in der Richtung nach der Bui^ die Statuen des Amphia- 
raos und der Eirene, welche ihren Knaben Plutos auf dem Arme trug; 
dann die Erzbilder des Lykui^os, des Kallias, des Demosthenes und un- 
weit des letztem das Heiligthum des Ares mit einer Gruppe von Stand- 
bildern umher. 

So war Tansanias bis zur Südostecke der Agora gekommen und da- 
mit schliesst der erste Theil seiner Beschreibung derselben, welcher viel- 
leicht einem herkömmlichen Pensum der Fremdenfahrung entspricht. 
Fragen wir nun, wo er den Faden wieder aufnimmt, so giebt darüber 
Fausanias selbst einen Fingerzeig , indem er Kap. 14 , 6 die Marktseite, 
welche er jetzt beschreibt, als die höhere und die Punkte, welche er 
zunächst erwähnt, nach der Stoa Basileios bezeichnet. 'Oberhalb des Ke- 
rameikos, sagt er, und der Königshalle ist ein Tempel des Hephaistos'. 

Wenn wir die Worte vnig dh i^ K8g€c/A€ix6p u. s. w. in dieser 
Weise auflFassen (und ich wfisste in der That nicht , wie sie anders ver- 
standen werden sollten^), so müssen< wir daraus schliessen, dass die er- 
sten Gebäude, welche jetzt von Pausanias genannt werden , der Hephai- 



1) Diog. Laert. VI, 23. Sen. Ep. 90, 14. Als eine Stätte bewegten Volkslebens 
kommt der ßoofAÖg t^g M^g xäv ©• auch bei Aesch. c. Tun. § 60 vor. 

2) ifÜQ nach Analogie von ea^uBq viüq f*v ^EiMcmrmv obtavpteg. 
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stoatempel und dad benachbarte Heiligthuin d^r 4{>brodite Urania, dem 
Markte so nuhe lagen, dass man von ihnen die Königshalle erblicken 
konnte (denn an diese knüpft F. an, um seine Iieser %\i orientiren, und 
dies war bei der Fortsetzung der Marktbeschreibung um so passender» 
da er bei denftelbe^ Halle den Anfang dersdben gemacht hatte); aber 
sie lagen nicht unmittelbar am Markte, denn es wird noch ein Weg ge- 
macht, um von jenen beiden Heiligthümem zur Markthalle Boikile zu 
gelangen (hva$ Si nQOs t^^ atoup, fyf üoiHlXtiv ipofiaiovaiv ^ Sffiip 'EQßiiig 
XccAxovg xaJLovfiBPOG dyoQccios »ol twJLij njLfiahp}. Auf diesem Wege kommt 
also P. an einem Thore vorüber, und da dies Thor ohne Zweifel am 
Bande der Agora gestanden hat, so muss hier auch eine ^ fortlaufende 
BegrSnzung derselben stat^efunden haben; denn feste o^ gehören zum 
Wesen eines griechischen Markjtplatzes (vgl. Arist Ach. 727). Als Granz- 
reichen dienten aber die Hermen, und da wir nun wissen-, dass von der 
Poikile und zwar nach Norden bin (wie sich gleich ergeben wird) eine 
Hermenreihe ausging, so wird es gewiss in hohem Grade wahrscheinlich, 
dass Pausanias durch diese zur Poikile gelangt ist. An dieser HenneU'^ 
Strasse stand auch der Hermes Agoraios, und da derselbe an der ijineren 
Marktseite stand und Pausanias erst ihn und dann das Thor nennt, so 
folgt daraus, dass P. nicht durch das Thor, wie Einige angenommen 
haben, den Marktplatz betreten hat; er muss denselben schon vorher 
erreicht haben und zwar durch die offene Hennenreihe, welche Durch* 
blick und Durchgang gestattete. Nach dieser, wie ich hoffe, einfachen 
und einleuchtenden Combination sind also auf meinem Plane die beiden 
Tempel des Hephaistos und der Aphrodite der Königshalle gegenüber 
hinter den Hermen angesetzt worden und diese Ansetzung wird dadurch 
bestätigt, dass in anderen Zeugnissen das HepAiaisteion nicht am Markte, 
sondern in derN&he desselben angefEÜurt wird [nJLtiafop r^s äyoQäg Harpokr. 
und Sttidas u. d. W. KoJUurafrctg}^ 

Die Poikile bildete den wichtigsten Theil der östlichen Marktseite. 
Mit ihr beschliesst Pausanias die Beschreibung der den Markt einfas- 
senden Gebäude und geht zu dem inneren Marktraume über, ohne die 
vierte d. i. die nördUche Marktseite besonders zu erwähnen. Diese muss 
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aber nothwendig auch ihren Abschluss gehabt haben, da wir unB keine 
Agora ohne eine vollständige Upigrftnzang denken könixen, und diepen 
Abfichluss bildeten die Hennen. Denn die Hermenreihe nahm nach be^* 
stimmten Zeugnissen nicht nur bei der Poikjle ihren Anfang, sondern 
auch bei der Königshalle (änik t^s üoixtZfig xcd t^ tov BaoMmg moäg 
iUAif o\ ^EQfAoi xaJlavfi€ff<n Harp. u. d* W. ^B^/uai) ; eine Ausdrucks weise, 
welche um so passender erscheint, wenn die Hermen nicht in gerade)? 
Linie von einer Halle zur anderen sich erstreckten, sondern, wie es auf 
dem Plane angegeben- ist • an der nordöstlichen Marktecke einen Win-» 
kel bildeten, von welchem sich ein Arm der Hermenreihe bis zur Poi-» 
kile erstreckte. Unter diesen Verhältnissen konnte sehr wohl von einem 
doppelten Anfangspunkte die Bede sein. 

Die Hauptreihe der Hennen war aber diejenige, welche von der 
Königshalle gegen Osten ging ; damit gewinnen wir die vierte Mwktseite 
und zugleich den Abschluss des Kerameikos im Norden. Wenn uns 
also ^wei verschiedene Gruppen von Markthallen genannt werden, ein-- 
mal Eleutherios, Basileios und Poikile, und wiederum Poikile, Hermen- 
halle und Basileios (Tzetzes in Cramer. Anecd. IV p. 31), so werden in 
der ersten Gruppe diejenigen zusammengestellt, welche die grOssten und 
ansehnlichsten waren, in der zweiten aber die drei Hallen, welche, mit 
ihren Enden zusammenstossend , den nördlichen Theil des Marktplatzes 
einfassten. Indessen haben wir uns die 'Hermen' wohl nicht . als eine 
eigentliche Markthalle vorzustellen (wenn auch Aeschines g. Ktes. 18ä 
sie so nennt und die ^moä 'E^/Mot^ bei Harpokration auf einer sehr 
wahrscheinlichen Emendation Sluiters beruht), sondern als eine offene 
Beihe von Hermenbildem » welche in grosser Anzahl und mehrfiE^chen 
Beihen neben einander au%estellt waren. 

Dass aber diese Hermen wirklich an der Seite standen, wo die 
Hauptstrasse vom Thore her in den Markt mfindeteu bezeugt Xenophoa 
im Hipparchikos 3, 1. Dort ist von den Beiteigeschwadem die Bede« 
welche auf dem Markte Athens einen feierlichen Umzug halten« wobei 
sie vor jedem der dort beündlichen Heiligthümer Halt machen und ihre 
Verehrung bezeugen« Dieser Umzi:^ geht von den Hermen aus und 



• » 
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kehrt dahin zurflck. Nach Vollendung dieses religiösen Akts , bei wel- 
chem sich die Reiter in feierlich ruhiger Haltung der Bürgerschaft zeig* 
ten, soll wiederum von den Hermen ein neuer Ritt von den nach Stäm- 
men geordneten Geschwadern gemacht werden , ein schneller Ritt , wel- 
cher das am Fusse der Akropolis gel^ene Eleusinion zum Ziele hat. 

Hieraus geht deutlich hervor, dass man die Hermen als den An- 
fang und Hauptzugang des Markts betrachtete, und zweitens, dass dieser 
Zugang an der von der Akropolis entfernten und ihr gegenftber Uzen- 
den Seite befindlich war. Denn es liegt in der Natur der Sache , dass 
die Reitergeschwader auf ihrem Ritte nach der Buig erst den ganzen 
Platz durchritten und darauf in die Strasse einlenkten, welche vom Ke- 
rameikos nach dem Eleusinion fElhrte. 

Die Reitei^eschwader stellten sich also an demselben Platze auf 
wo Pausanias den Markt betrat. Es war das caput fori , ohne Zweifel 
der beste Punkt, um den ganzen Platz zu fiberblicken. Da hatte man 
rechts die Königshalle, links die Foikile, gerade vor sich die reich be- 
setzten Terrassen des Areopags, seitwärts davon oberhalb der Tyrannen- 
mörder die Propyläen u. s. w. Hier war der beste Standpunkt fär die 
Zuschauer der Marktfeste; deshalb wurde auch hier das Schaugerflste 
für Aristagora erbaut, welches die Höhe der Hermen ftberragte {ücQtor 
f$su(o^T8^ ixÄy 'Eq/luSp Athen. 167), damit sie dort, vom Gedränge un- 
belästigt, den ganzen Platz am Panathenäenfeste überschaue und selbst 
ün Schmuck des Festes sei. In seiner Eigenschaft als Hipparchos er- 
richtete Demetrios seiner Geliebten diese Tribfine, deren Errichtung zu- 
gleich meine frühere Annahme bestätigt, dass die Hermen nicht als eine 
bedeckte Stoa zu denken seien. Als ein Hauptpunkt am Markte und 
insbesondere als ein Aufenthalt und Tummelplatz der Reiter werden 
die Hermen auch in dem Bruchstücke des Hippotrophos von Mnesima- 
chos sehr anschaulich geschildert (Meineke Fr. Com. XU 568), und wir 
müssen darnach einen geräumigen Platz sowohl ausserhalb der Hermen 
als auch zwischen denselben annehmen. Wir dürfen hier überhaupt kei- 
nen einzelnen Zugang oder Thorweg annehmen , welcher von der Thor- 
strasse auf den Markt führte , sondern eine Reihe von Zugängen , viel- 



ATTISCHE STUDIEN 148 

leichfc sehn nach der Zahl der BfirgerstSintne , welche hier, in eben so 
viel Geschwadern vertreten, auf den Kerameikos aufritten. Auf jeden 
Fall sprechen diese Erwfigungen dafiElr, dass die Hermenreihe sich im 
Norden Hber die ganze Breite des Kerameikos erstreckte, und dadurch 
bestätigt sich wiederum die Ansetzung der Basileios an der Westseite, 
womit wir die Periegese des Markts begannen. 

Bei der Begrenzung, wie wir sie festzustellen gesucht haben, erhal- 
ten wir einen Platz, dessen Diagonale (von der Königshalle bis oberhalb 
der Orchestra der Tyrannenmörder) ungefähr dieselbe liänge hat, wie die 
obere Burgfläche von dem Thore der Propyläen bis zum Ostrande des 
Burgfelsens, also etwa 450 Schritt. 

Bisher sind wir in der Hauptsache dem Pausanias gefolgt und ha- 
ben anderweitige UeberUeferungen und Thatsachen nur so weit benutzt, 
als sie fOx die Anordnung der von P. angeführten Denkmäler und fiOr 
die Ei^nzung seiner Beschreibung eine unmittelbare Bedeutung haben. 
Von erhaltenen Ueberresten des Alterthums ist keine Bede gewesen, da 
bis jetzt noch nichts zu Tage getreten ist, was an und ffir sich einen 
festen Haltpunkt fär die Topographie abgäbe. Man hat freilich auch 
auf dem heutigen Boden des Kerameikos Kennzeichen und Spumn des 
Alterthums nachweisen wollen. Man hat auf die vielen Kapellen hinge- 
wiesen, welche in dieser Gegend noch stehen und frtthejr noch zahlrei- 
cher waren; man hat die Legenden zu Hfilfe genommen, um zu erwei- 
sen, dass die PhiUpposkirche den Platz bezeichne, wo der Heilige auf 
dem Markte der alten Stadt zum Märtyrer geworden sei. Man hat die 
Namen der Heiligen, welche im Kerameikos und Umgegend verehrjt 
werden, benutzt, um theils in ihrer Bedeutung, theils in ihrem Klange 
einen Hinweis auf die Gebäude des Alterthums zu erkennen. Es sind 
begreiflicher Weise besonders die einheimischen Gelehrten, welche in 
Griechenland wie in Italien die Tradition als ein Moment in der topo- 
graphischen Wissenschaft geltend machen, und auch Forscher wie Ran- 
gabö verschmähen es nicht, in der Kirche mp JCaJlxovftov eine Beminis- 
cenz an das Heptachalkon und das Heroon des Chalkodon zu erkennen 
und die äykt JlaQamwri mit dem Pompeion, den ay^o^ JViMÖXaog mit dem 
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Poseidon, die ivid%ua än6atoX0i mit der Zwöl%ötterhalle und sogar den 
&Y^o^ ^BUag mit der Basileios in Verbindung zu setzen. Vgl. Adyog ixfoh- 
pfl&9tg nagä toi xadtiytfmv ^AÄ€§. 'P^/Mtfifj tfi 20 Matav 1861. Auch 
wSre es ohne Zweifel unbesonnen, hier jeden Zusammenhang läugnen zu 
wollen tmd man wird es den neugriechischen Gelehrten Dank wissen, 
wenn sie noch sorgfältiger,* als bisher geschehen ist, die örtlichen Tradi- 
tionen sammeln. Andererseits ist aber nicht zu verkennen, dass es sehr 
schwierig ist, in Benutzung solcher Traditionen methodisch zu verfahren 
und auf sichere Resultate zu kommen, so dass man einstweilen darauf 
wird verzichten mflssen, den christlichen Ueberlieferungen eine topogra- 
phische Beweiskraft einzuräumen. 

Etwas Anderes ist es mit den schriftlichen Denkmälern, welche 
den Namen ihres urspränglichen Standorts enthalten und so als topogra- 
phische Fingerzeige dienen. Einige dieser Marktinschriften, welche gros- 
ses Interesse erregten, sind jetzt nicht aufzufinden imd deshalb apokry- 
phisch; namentlich solche, welche neben ein Paar gleichgültigen Wör- 
tern den Namen einer berfihmten Lokalität enthalten, wie die Leoko- 
rioninschrift (Fittakis Athenes p. 78) , die vom ApoUon Patroos (Bang. 
II 1048) und die vom Metroon (1168 — 66), welche die Lage dieses Ge- 
bäudes bei H. Hypapante, der N, W. Ecke der Burg gegenüber, erwei- 
sen sollten. Andere sind erhalten und sind besonders Vflr die Lage des 
Buleuterion von den neuem Gelehrten einstimmig als ein vollwichtiges 
Zeugniss angenommen worden. Vgl. Meier Comm. Epigr. p. 18. K. 
Fr. Hermann Gr. 8|aat8alt. §. 127, 2. Indessen hat man erst in den 
letzten Jahren die Beschaffenheit dieser inschriftlichen Fundstätten näher 
kennen gelernt. Die Ruinenmasse, welche auch noch auf der dem Pro- 
gramm der archäol. Ges. in Athen vom Juli 1861 beigegebenen Ts£e\ 
Buleuterion genannt wird, ist ein Stück der sogenannten Yalerianisehen 
Mauer, deren Beschaffenheit ich im ersten Hefte dieser Studien beschrie- 
ben und deren Lauf in der demselben beigegebenen Karte zuerst ver- 
zeichnet worden ist. W. Vischer ist gleichzeitig mit mir zu der üeber- 
^i^f^g^Tig gekommen, dass sie emer späteren Zeit als der des Valerian 
attgehöre ; er setzt sie sogar erst in die fränkische Zeit. Auf jeden Fall 
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ist die bestimmt gewesen, eine engere Befestigung det Unterstadt herzu- 
stellen, und zu ihrer Aufführung ist das Baumaterial der Umgegend in 
solcher Weise zusammengerafft, dass die darunter befindlichen Inschrif- 
ten för die alte Bedeutung des Platzes , auf dem sie gefunden sind, kein 
zuverlässiges Zeugniss ablegen können. Kumanudes hat in dem genann- 
ten Programm S. 17 von der Verschleppung der Inschriftsteine gehan- 
delt. Andrerseits lässt sich aber auch mit voller Gewissheit behaupten, 
dass die Steine nicht aus entlegenen Stadtquartieren, sondern aus der 
Nachbarschaft zusammengebracht worden sind, und dafElr also liefern sie 
einen unumstösslichen Beweis, dass wir uns in der Niederung nordwest- 
lich vom Burgaufgange auf dem wirklichen Boden des Kerameikos be- 
finden. In dieser Beziehung sind denn auch die Steine, auf denen des 
Zeus Eleutherios (Rang. 381 und 478), so wie des Buleuterions (430, 
und nach wahrscheinlicher Ei^nzung auch 467 und 474) Erwähnung ge- 
schieht, und ebenso die Zeugnisse von einer Aufstellung h dyoQq auf 
Urkunden, die bei der Panagia P^giotissa gefunden sind^), von grösster 
Wichtigkeit. 

Indessen hat jene Mauer nicht bloss als Magazin versprengter AI- 
terthümer und Fundstätte von Inschriften eine Bedeutung fÄr die Topo- 
graphie, sondern auch dadurch, dass ihre Richtung sich den natürlichen 
Terrainverhältnissen anschliesst und darum auch den alten Gliederungen 
des Stadtgebiets, welches sie durchschneidet, zu entsprechen scheint. Da 
nun der Ostrand der Agora, wie wir wissen , der höhere war , so ist es 
gewiss von vorn herein sehr wahrscheinlich, dass jene Befestigungsmauer 
der östlichen Marktgränze folgte, und darum haben wir auch die Poikile 
in die Linie der sog. Valeriansmauer gelegt. Es sind aber endlich in 
derselben auch zusammenhängende Grundmauern eines alten Grebäudes 
aufgefunden worden, welche auf dem beigegebenen Plane eingezeichnet 
sind und sich an die Nordostecke unserer Agora anschliessen. Die 
Grundmauern sind bis jetzt weder vollständig aufgeräumt, noch auch ge- 
nau verzeichnet worden. Es kann daher auch nur meine Aufgabe sein. 



1) Kumanudes a. a. 0. S. 16. Arch. Ephem. 4104, 57; 4108, 51. 
Hist.-PhiloL Classe. XJI. T 
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ffir diejenigen, welche den attischen Au%rabungen der letzten Jahre 
nicht genauer gefolgt sind» das Thatsfichliche kurz zu erdrtem und dann 
die Bedeutung dieser Buinen &ix die Topographie des Kerameikos in 
Erwägung zu ziehen. 

Hinter der Eorchenruine der Panagia Pyigiotissa wurde bis Anfang 
des Jahres 1862 ein Gebäude au%edeckt, welches sich 110 Meter von 
S. O. nach N. W. erstreckt, bestehend aus einer offenen Halle und ei- 
ner Bückwand mit 21 Thüren, welche in eben so viel geschlossene vier- 
eckige Räume von c. 5 Meter Tiefe führen. Vor dieser Thürwand zog 
sich in einem Abstände von c. 6 Meter eine Säulenreihe entlang, und 
von dieser wiederum, c. 7 M. entfernt, eine zweite, von welcher sich 
auf dem theilweise erhaltenen Fussboden Spuren von Säulen erkennen 
lassen, welche einen geringeren Durchmesser als die hinteren Säulen ge- 
habt haben. An den beiden Schmalseiten ist das Grebäude von Mauern 
eingefasst, welche von der Rückwand der Fenstermauer in rechtem Win- 
kel vorspringen und die doppelte Säulenhalle mit ihr zu. einem Gebäude 
verbinden. Die Mauer an der südlichen Schmalseite hatte innerhalb der 
inneren Säulenhallen ein breites Thor, innerhalb der äusseren einen 
schmalen Zugang und schloss g^en Westen mit einer Ante, welche der 
äusseren Säulenstellung entsprach. Unmittelbar vor Ante und Säulen 
zogen sich drei Stufen entlang und unterhalb derselben eine sorg&ltig 
ausgearbeitete Wasserrinne. Auch an dem entgegengesetzten Ende hat 
man die Stelle der entsprechenden Schlussante gefunden und Bruchstücke 
sowohl eines Architravs von pentelischem Marmor, welcher die äussere 
Säulenreihe deckte, wie auch Platten von hymettischem Steine, die zum 
Fussboden gehörten. 

In diesem Gebäude bat man seit einer Reihe von Jahren das Gym- 
nasion des Ptolemaios zu erkennen geglaubt, obwohl schon Kumanudes 
in seinem Berichte über die Ausgrabungen mit besonnenem Urteile gel- 
tend machte, daps die Beweise fElr diese Benennung sehr unsicher seien, 
und in der That kann weder die Inschrift im Corpus Inscr. Gr. 360, 
deren Fundort ungewiss ist, noch der dort gefundene Kopf, in welchem 
man Juba II, einen Verwandten des Ptolemaios, zu erkennen glaubte, 
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als Beweis gelten. Die nachweislich dort gefundenen Inschriften bezeu- 
gen nur die Nähe der Agora, und das ganze langgestreckte Hallenge- 
bftude hat gewiss ungleich mehr den Charakter eines Marktgebäudes als 
den eines Oymnaaiums. Das Ptolemaion muss ein grosser Complex ^on 
Eäumlichkeiten gewesen sein , um die TJebungsplätze der Jugend , die 
Bibliothek u. s. w. einzuschliessen. Daffir ist aber durchaus kein Raum 
vorhanden, da die BegrSnzung des fraglichen Gebäudes deutlich gegeben 
ist und im Rücken ein höheres Terrain beginnt, welches nicht zu dem- 
selben gehört haben kann. 

Neuerdings ist nun über die Bedeutung dieser Ruine, des einzigen 
ansehnlicheren Ueberrestes von Gebäuden des inneren Kerameikos, ein 
unerwarteter Aufschluss gewonnen worden. Es ist nämlich nach unserer 
Anwesenheit in Athen bei fortgesetzter Aufräumung der Fundamente 
ftine Inschrift zu Tage gefördert, auf deren Bedeutung für attische To- 
pographie schon K. Wachsmuth im Arch. Anzeiger 1863 S. 101 auf- 
merksam gemacht hat, die von Pervanoglu im römischen buUettino 1862 
S. 120 herausgegebene Architravinschrift, welche dem fraglichen Gebäude 
angehört und dasselbe als ein von Attalos und Apollonis errichtetes 
Gebäude bezeugt. 

Die Halle des Königs Attalos in Athen, welche Athenäus 213 d. 
erwähnt, ist ohne Grund und irrig mit der porticus Eumenia identificirt 
worden (Meier Pergam. Reich S. 20). Jene lag im Kerameikos , an der 
Agora, und zwar in der Gegend, wo sich das Volk vorzugsweise zu ver- 
sammeln pflegte, namentlich in der römischen Zeit, als die alten Plätze 
der Volksversammlting , Theater sowohl wie Pnyx, verödet waren, wie 
dies aus der lehrreichen Rede des Athenion bei Athenäus erhellt (rd 
&iuxQov dvsxxXtiotaaiov, xip^ nvx$fu ä^ji^tifiitnup z&v 3ii/iov). Damals wurde 
die Agora benutzt,, um von Seiten der römischen Behörden amtliche 
Mittheilungen an die Bürgerschaft gelangen zu lassen. Zu diesem Zwe- 
cke War vor der Attaloshalle eine Tribüne erbaut (ß^/A€c tö n^b rq^ ilT- 
xdXov cvoäg ^nodofitifiipw toig ^ Pwfutüor aiQixifiyoig Athen. 212 f.). Hie- 
h«r wurde das Volk berufen, und damals, als Athenion angekommen war, 

T* 
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sammelte es sich ungemfen an der gewohnten Stelle (niij^s ijr i t^Qa^ 

Wie verhielt sich nun die Attaloshalle zu den alteren Anli^en des 
Kerameikos? Man hat früher die ßuinen hei der Pyrgiotissa, so lange 
nur eine Ecke derselben sichtbar war, wl)hl für ein Stflck der Foikile 
gehalten; eine Ansicht, welche namentlich von Gdttling und Baoul 
Roche tte vertreten wurde, aber keine allgemeinere Billigung fand, weil 
man die Benennung 'Ftolemaion' fOx gesichert hielt Nach Beseitigung 
derselben könnte man zu jener Ansicht zurücklcehren und in der Atta- 
loshalle einen Neubau der Poikile erkennen wollen. Allein die Aufräu- 
mung der Ruinen macht diese Annahme unmöglich. Es kann das be- 
schriebene Gebäude weder ein Umbau noch ein Vorbau noch ein un- 
mittelbarer Anbau der Poikile gewesen sein, von der wir wissen, dass 

sie unter ihrem alten Namen und als Gebäude unversehrt bis in das 

• 

fünfte Jahrhundert unserer Zeitrechnung fortbestanden hat. Auch ist das 
Gebäude viel zu kolossal, als dass dafür innerhalb der alten Agora Raum 
zu finden möglich gewesen wäre. Seine Anlage forderte zugleich einen 
neuen Platz, welcher sich vor demselben ausbreitete, und dieser Platz 
muss eine Art Vorplatz der alten Agora gewesen sein, so dass die Her- 
men, welche früher denAbschluss des ganzen Marktes bildeten, nun die 
Gränztinie zwischen dem engeren und dem erweiterten Marktraume wur- 
den. Was aber die praktische Bedeutung der Attaloshalle betrifft, so 
enthielt sie, so weit man bis jetzt urteilen kann, einen Bazar, eine Reihe 
von Magazinen und Verkaufslokalen, nach Art der moä MvQÖnvoJLis am 
Markte von Megalopolis (Pelop. 2, 287). Am nächsten liegt es, an eine 
d2q}n6noßJiis zu denken, um so mehr, da Eustathios dne mit Gemälden 
geschmückte Prachthalle dieser Art in Athen erwähnt (vgl. Brunn Gesch. 
der Künstler II 81). Auch liesse sich vermuthen, dass es dieselbe Halle 
sei, welche als fiaxQä awa bei den Alten vorkommt, ein Name, welcher ihr 
gewiss vorzugsweise zukam und nicht nothwendig als zweiter Name der 
Foikile angesehen zu werden braucht , wie gewöhnlich geschieht (Ross 
Theseion S. 46). Doch lässt sich hierüber nichts entscheiden. 

So viel aber ist klar, dass der ehrgeizige Attalos sich nicht besser 
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als Fhilhellenen und Philathenäer bewähren konnte, als durch eine 
so glänzende Erweiterung der alterthümlichen Agora, indem er die Ost- 
liche Marktseite, welche zu Kimons 24eit ihre Anordnung erhalten hatte« 
nach Norden fortsetzte. Und es ist in der That merkwürdig, wie Atta- 
los in seinen attischen Werken sich vorzugsweise an die Werke jenes 
Mannes angeschlossen zu haben scheint. Auf der Burg schmückte er 
die kimonische Mauer, Tor der Stadt die Akademie , deren Schöpfer Ki- 
mon war; auf dei& Markte rührten die ersten Luxusbauten von Kimon 
her und die Poikile, deren Bichtung die Attaloshalle aufnahm, war seine 
und seines Schwagers Schöpfung. Dass Tansanias die Attaloshalle, an 
^velcher er vorbeigegangen sein muss , nicht erwähnt hat, kann um so 
weniger befremden, da er ohne Zweifel ungeduldig dem Baum der äl^ 
teren Agora zueilte, welchen er bei den Hermen betrat. 

Was die weitere Umgebung des Markts betrifft, so erwähne ich 
nur diejenigen l'unkte, welche auf die Topographie desselben von Einfluss 
sind; namentlich ist für die Ostseite auch die Gegend, welche hinter 
ihm lag, in Betracht zu ziehen. Hier war eine natürliche Erhebung, 
der Kolonos, seiner unmittelbaren Nähe wegen der Markthfigel genannt. 
Er war bei der Poikile (denn Metons Haus war ihr benachbart und zu*- 
gleich auf dem Kolonos gelegen); er erstreckte sich hinter der MakM; 
Stoa, auf ihm lag das Hephaisteion. Diesen Kolonos erkennen wir also 
in der ä!ohe, auf welcher das wohlerhaltene Thorgebäude der Athena 
Archegetis steht. Hier gränzte der Kerameikos an Melite, welches in 
grosser Breite die Gregend oberhalb des Markts und die Felshöhen der 
südlichen Stadt umfasste; wer sich daher vom offenen Markti:aume w^- 
schleichen wollte, naQijX&€ nQÖg MeXCniv &vm (Demosth. g. Konon 1269). 
Die natürliche Erhebung des Terrains hinter der Ostseite der Agotra be- 
stätigt also unsere Begränzung derselben, und mit dieser Anordnung 
stimmt auch Boss überein, nur dass er seltsamer Weise Melite von hier 
gßgen Norden sich ausbreiten lässt, eine Ansicht, welche jetzt hoffentlich 
durch hinlängliche Beweise beseitigt ist^). 



1) Die Stellen über den Kolonos siehe in Ross Theseion S. 46, die richtige Er- 
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Auf dem inneren Räume des Markts nennt Fäusanias nur ganz 
vereinzelte Gtegenstände, die Altäre des Eleos, der Aido, Pheme und 
Horme. Hier haben wir keine weitere Anknttpfung als die Thatsache, 
dass der Altar des Mitleids in der Nähe des ZwdlfgOtteraltars gelegen war, 
mit dessen Gründung einst die Pisistratiden den neuen Marktplatz inau- 
gurirt hatten. Der Altar des Mitleids, dessen Stiftung den Athenern im 
Alterthume besondere Ehre eingetragen hat (obwohl er nur ein sinniger 
Ausdruck f&r das Asylrecht des Herdes war), lag inmitten einer Baum- 
pflanzung, wie wir Statins glauben dflrfen (Theb. 12, 481): 

mite nemus circa cultuque insigne verendo, 

vittatae laurus et supplicis arbor olivae. 
Für diese Anlagen so wie filr die Platanen, welche seit Kimon den 
Markt schmückten, konnte der feuchte Grund der Niederung so wie 
das Regenwasser , das von den Höhenrändem hier zusammenfloss, nicht 
genügen, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass der heutige Laufbrun- 
nen, td ßQvadxi genannt, der sich dort befindet, wo die zur Burg und zum 
Areopag hinauffahrenden Wege sich trennen ^ mit einer alten Leitung 
zusammenhängt, welche den Kerameikos bewässerte. Ausdrücklich er- 
wähnt wird daselbst der Laufbrunnen 'bei den Weiden' (Lyk. g. Leokr. 
30), unweit des Bathhauses (Thuk. 8, 92)^). In dieser mannigfach be- 
pflanzten Niederung haben wir uns also auch die anderen Marktaltäre 
zu denken und namentlich den Zwölfgötteraltar, den eiiie Fläche umgab, 
welche geräumig genug war fdr die Kreistänze, wie sie hier aufgeführt 
wurden. Dazu gehörten auch die dionysischen Chöre, wieXenophon im 
Hipparchikos 3, 2 ausdrücklich bezeugt. So werden wir uns doch wohl 
auch die Aufführung des Pindarischen Dithyrambos hier vorzustellen ha- 
ben. Die ganze Niederung in diesem Theile der Agora war also unge- 



klärung des Scboliasten bei F. Dübner zu den Scholia ad Aves V. 997, 27 
p. 490. Unter der fkaxQa tnod kann, wie die TerraiDskizze zeigt, sehr wohl 
die Attaloshalle verstanden sein. 
1) üeber die Schwarzpappeln und Weisspappeln auf der Agora siehe die Stel- 
len bei Meier und Schömann Att. Proz. S. 606. 
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pflastert; an den Bändern derselben, vor 4^n Hallen, ist aber jedenfalls 
ein gepflasterter Boden vorauszusetzen^). 

So viel ist gewiss, dass der Zwölfgötteraltar nicht, wie man wegen 
seiner Bedeutung als umbilicus urbis anzunehmen geneigt sein möchte, 
im Mittelpunkte des Marktplatzes lag, sondern ganz gegen Sflden, also 
in der Niederung unterhalb des Areopags. Das folgt aus dem klaren 
Zeugnisse im Leben der zehn Bedner (Westerm. S. 77), das die Statue 
des Bemosthenes, neben welcher eine der Platanen wuchs (Flut. Dem. 
31), in die Nähe des Altars setzt. £r stand also dem Arestempel ge- 
gen Aber, den Staatsgebäuden benachbart, welche das geistige Centrum 
der Stadt bezeichneten. Nannte man doch die städtische Curie selbst 
d/A^oAbg noX^ios (C. Inscr. Gr. I p. 557), und so war in ihrer Nähe auch 
der Zwölfgötteraltar, der d^vöaig äareos i/s^aA6g, an seiner Stelle. Auch 
das römische miliarium, welches ja eine entsprechende centrale Bedeu- 
timg hatte, lag nicht im Mittelpunkte des Forums, sondern am Anfange 
desselben, in capite fori, und der alten Curie benachbart. 

Wir messen überhaupt bei Vergegenwärtigung des attischen Markt- 
platzes im Auge behalten, dass derselbe nicht auf einmal fertig war und 
dass wir deshalb auch kein durchaus regelmässiges Schema voraussetzen 
dürfen. Ohne Zweifel ist der Mar}ct allmählich erweitert worden, und 
diese Erweiterung hat gegen Norden stattgefunden, weil im Süden der 
Felsterrassen wegen jede Erweiterung unmöglich war, und ebenso waren 
im Osten und Westen natürliche Bänder vorhanden. 

Da es nun aber ftlr die Feststellung des Plans der Agora von gros- 
ser Wichtigkeit ist zu wissen, wo zur Zeit ihres vollen Ausbaus die 
Mitte derselben gewesen sei, so kommt uns hier der Scholiast des Ari- 
stophanes (Bitter 297) zu Hülfe, welcher uns bezeugt, dass das Stand- 
bild des Hermes Agoraios ir itiaji jjj dyo^q aufgestellt gewesen sei. 
Ausdrücke dieser Art, wie ip fiiaji t^ txöXh und in media urbe, sind häufig 
sehr unbestimmt und bezeichnen nichts weniger als die mathematische 



1) Die Deutung der Xi^i. im Dialog Eryxias S. 400 D auf Marktpflasterung 
bei Zestermann S. 27 ist mehr als zweifelhaft. 
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Mitte eines Umkreises, sondern nur den Gegensatz zur Feripberie ^). 
Hier aber ist es anders. Denn es handelt sich von einem Gegenstande, 
welcher neben der Poikile, also am Bande des Marktes, stand mid der 
Einfassung desselben angehörte. Also hier kann nichts Anderes gemeint 
sein als die Mitte der Ostlichen, durch den Bau des Attalos nach Nor- 
den ausgedehnten Langseite und hier muss also neben dem Hermes das 
Thor angesetzt werden. 

Wie nämlich die vom Dipylon her kommenden Züge durch die 
Hermen den Markt betraten, so bedurfte es eines anderen Zugangs, durch 
welchen die Festchöre von der Stadt her einziehen und wiederum vom 
Markte aus nach den andern Stadttheilen ihren Zug fortsetzen konnten. 
Der Hauptzug ging aber von der Agora gegen Osten am Nordfiisse der 
Burg entlang nach der Tripodenstrasse und durch diese um die Buig 
herum nach dem Lenaion. Diese Verbindung des Kerameikos mit der 
inneren Stadt herzustellen diente also das Thor, neben welchem jener 
Hermes stand, die sogenannte nvXtg, ein Wort, welches hier im Gegen- 
satze zum Stadtthore eine Pforte oder einen städtischen Durchgang be- 
zeichnet; es muss ein stattliches Gebäude gewesen sein , wie man schon 
aus der Bezeichnung nvXiAv schliessen kann und daraus , dass auf der 
Höhe desselben ein Denkmal des Siegs der Athener über den macedo- 
nischen Feldherm Pleistarchos aufgerichtet war, welches Pausanias der 
En?^Uinung werth fand. Das Gebäude hiess entweder bloss 'Pylis', wie 
bei Isaios 6 , 20 (es war also das einzige in seiner Art am Markte) oder 
genauer bezeichnet S TtvXdv b aTT$x6a^). Seit Verbindung des Keramei- 



1) Vgl. Archäol. Zeitg. 1843 S. 102. 

2) So bei Philochoros fr. 80. Die Bedeutung dieser Benennung ist dunkel. 
Liest man mit Leake: d&nuög, so kann man annehmen, dass sich darin die 
Erinnerung an eine Zeit erhalten habe , wo hier die Gränze des a<nv war 
und der Kerameikos noch ein vorstädtischer Bezirk, aus welchem man hier 
in» die alte city einen Durchgang hatte. Nach dem Absterben des städti- 
schen Lebens- wäre dann durch die sog. Valeriansmauer die alte Stadtgränze 
wieder erneuert und Athen von Neuem aof die engste Umgebung der Burg 
beschränkt worden. 
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kos mit dem filteren Athen am Fusse der Burg ging hier die Hauptader 
des städtischen Verkehrs hindurch, und darum war an diesem Thqjt^ 
auch jener Hermes an seiner Stelle, dessen Au^chtung eine neue Epoche 
des attischen Verkehrslehens^ die Gbrftndung der Hafenstadt, bezeichnete^ 

Vielleicht lasst sich für die Lage des Marktthors noch eine andere 
und genauere Bestimmung gewinnen. Jener dorische Säulenbau nämlich, 
welchen die älteren Topographen das llior der neuen Agora nannten« 
und dem Spätere den falschen Namen eines Tempels oder die wenige 
stens schiefe und unklare Bezeichnung 'Tetrakionion' gegeben haben, ist 
in der That ein Thor, wie die Nachgrabungen, über welche Bötticher in 
seinem 'Berichte' S. 223 f. genauere Auskunft gegeben hat, ausser Zwei^ 
fei gestellt haben. Es ist, wie eine unbe&ngene Betrachtung immer er- 
geben musste, ein Durchgangsthor mit einem breiten Interkolumnium 
in der Mitte für B^iter und Wagen. Es war aber kein gewöhnliches, 
nur für den Verkehr gebautes Thor, sondern der Athena Archegetis ge- 
weiht; es stand also in Beziehung zum Gultus der Stadtgöttin und es 
kann kein Zweifel darttber sein, dass die Festzfige zu Ehren der Stadt- 
gOttin, welche an der Nordseite der Burg entlang gingen, durch jene 
Thorhalle ihren Weg nahmen, wie ich es schon in meiner Abhandlung 
über den Wegebau bei den Griechen S. 77 (285) zu erweisen suchte. Da 
nun gewiss nicht anzunehmen ist, dass bei ihrer Errichtung die alte 
Bahn der städtischen Prozessionen wesentlich verändert worden sei, so 
können wir mit gutem Grunde voraussetzen, das jenes Marktthor, des- 
sen Lage wir zu bestimmen suchen, dem nur etwa 120 Meter östlicher 
gelegenen Athenathore gegenüber gelten habe; eine Annahme, welche 
mit den auf anderem Wege ermittelten Thatsachen vollkommen stimmt 
und der auf d^n Plane gezeichneten Umgränzung des Kerameikos eine 
neue Bestätigung giefot 

Was die Einrichtung des inneren Marktraums betrifft, so war der- 
selbe darauf angelegt, grosse Versammlungen aufzunehmen;' es war eine 
€v^X^Q^9 welche trotz der Altäre, Heiligthümer , Standbilder, Bäume 
u. s, w. einen freien ^u,m von ansehnlicher Grösse darbot '). Daher 

l) Inmitten des Markts lieiand sich aach das Leokorion, ein Denkmal auf- 
Uist. - PhiloL Classe. XIL U 
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standen auch die Statuen, von denen wir nähere Kunde haben, am 
Rande des Platzes vor den Hallen, um den freien Raum möglichst we- 
nig zu verengen. Dieser wurde hei feierlichen Anlässen entweder ganz 
oder zum grossen Theil in Anspruch genommen. Der ganze Markt 
wurde bei Volksfesten zu einem heiligen Räume, einem Temenos, ge- 
macht, und seine Gränzen mussten für die Dauer des Festes sorgfältiger 
gehtltet werden. Um also den Markt als den Schauplatz einer heifigen 
Handlung zu bezeichnen, wurde er mit Weihwassergefössen umstellt, 
und feierliche Satzungen bestimmten, dass Keiner, welcher unreine 
Hände hatte oder als schlechter Bfli^er bekannt war , innerhalb der Fe-* 
rirrhanterien sich sehen lasse ^). Diese Sprenggefässe denken wir uns 
also an den Punkten angestellt, wo die städtischen Strassen die Markt- 
gränzen berflhrten, also bei der Hermespforte, am Durchgange bei den 
Hermen, an der Strasse, welche bei der Terrasse der Tyrannenmörder 
zur Burg hinaufführte, bei den Ausgängen nach dem Areopag zu und 
fiberall, wo zwischen den Hallen Marktzugänge waren. 

Andere Abzäunungen erfolgten innerhalb der Agora, und zwar zu 
verschiedenen Zwecken, entweder um die Marktseiten gegen den inneren 



opfernder Vaterlandsliebe, ein erhöhter Platz, von dem einst, wie < ich mit 
0. Müller yermuthe, das festlich versanunelte Volk entsühnt wurde. VgL 
Ind. schol. Gott. 1840 p. 7. Ferner befand sich auf dem Markte, und zwar 
im südlichen Theile , der aus Solon's Leben allbekannte Heroldstein, i 
fotf niJQvnoq Xi&og, von dem Bekanntmachungen erfolgten und der Anfang der 
Kathssitzungen verkündet wurde, "wie in Rom der praeco die Kathsherm vom 
Forum in die Curie berief. Vgl. Liv. 3, 38 mit Andoc. de myst. § 36. Der 
andere U&og iv t^ ^yoqq waf der Schwuraltar, an welchem die neun 
obersten Vorsteher der Gemeinde auf die Verfassung vereidigt wurden. Er 
stand im nördlichen Theile des Markts vor der Eönigshalle, weil hier ein 
Theil der Verfassungsurkunde aufgesteUt war. Vgl. PoUux 8, 86 (verbes- 
sert von Bergk Rh. Mus. 1858 S. 453), Scbömann Gr. Alt. 2, 263, Böckh 
über die Atthis des Philochoros S. 13. 
1) ^EvrÖQ t^g dyoQäg mp neQ^QQayt^glwp noQ€Vca&cu, flfSUviu etg td S^fkOteX^ U(fd 

Aescb. g. Tim. 21.^0 vofAod^inig tdy dctqdtsvtov 8$(o tö^v TUQ^QQCttm^' 

Qlmr fi^c drofäg iS^Qr^$ Aesch. g. Ktes. 176. Vgl. SdioL p. 516. 



• 
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Baum od» diesen gegen aussen abzugränzen , mit andern Worten : um 
die Menge entweder ein- oder -auszuschliessen. Das Letztere erfolgte, 
wenn die Markthallen dem Publikum verschlossen wurden , damit die 
in den öffentlichen Gebäuden stattfindenden Verhandlungen nicht ge- 
stört würden. So wurde das Rathhaus vor der zudringlichen Menge ab- 
gesperrt, und an der Königshalle sah man bei feierlichen Sitzungen und 
namentlich bei Verhandlungen, welche die Mysterien betrafen , ein vor- 
gespanntes Seil, das unter Aufsicht von Amtsdienem bis auf fünfzig 
Fuss keinen Unberufenen an die Halle herantreten liess (PoUux 8, 123. 
141. Dem g. Aristog. 1, 776). 

Versammelte sich aber das Volk zur Ausübung bOrgerlicher Rechte» 
so musste der Marktraum selbst abgegränzt werden, wie bei den religiö- 
sen Handlungen, nur noch viel sorgfältiger, weil hier ungleich mehr da« 
rauf ankam, jeden Unberechtigten fem zu halten. Darum wurde hier 
ein ansehnlicher Theil des Markts durch Seile und Bretterschranken ab- 
gesperrt (FoU. 8, 20 ne^iaxoirtaartäg n rijs dyoQas fiiQos). Diese Vor- 
kehrungen bestanden natürlich nur fOr die Dauer der Handlung; indes- 
sen waren ohne Zweifel (wie auch vor den Säulenhallen) bleibende Ein- 
richtungen vorhanden, um vorkommenden Falls die Abschliessung zu 
erleichtem, und darum gab es auch einen bestimmten Theil des Markts, 
welcher immer zu diesem Zwecke diente, das sogenannte neQ$axotr$o/u)c. 
Da nun der südlichere Theil des Markts der geräumigere war, und hier 
die städtischen Amtsgebäude lagen, so ist es wahrscheinlich, dass jene 
Gtemeindehandlungen dort vor sich gingen, und diese Annahme wird da- 
durch bestätigt, dass des Demosthenes Bildsäule in der Nähe des Peri- 
schoinisma stand (Leben der X Bedn. 847), d. h. in der Nähe des südli- 
chen Randes seines Umkreises. Denn wir erfahren aus der Beschrei- 
bung vom Hergange des Ostracismus,; dass die Umzäunung des Platzes 
eine ringförmige war (tdnos u^ äyogäe n€Qmeg)Qayiii£rog iy xvxXif i^v^dx^ 
toig Plut. Arist. 7), und es i^t wahrscheinlich, dass die Räume, in welche 
sich die Bürger vertheilten, fächerförmig um den Mittelpunkt herum la- 
gen. Es waren aber Abtheilungen und Eingänge so viele wie Stämme 

{Sixa etaodoi Schol. Arist. Ritter 855), und bei jedem Eingänge wurden 

U2 
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die Eintretenden als Stammgenossen recognoscirt , ehe sie ihre Stimme 
abgaben, 

Hier drängt sich eine Frage auf, welche allerdings mehr in die 
Yerfassungsgeschichte als in die Topographie gehfirt, welche ich aber 
um so weniger ganz unberflcksiehtigt lassen kann , je mehr es mein Be«- 
streben ist, beide Gebiete mit einander in Verbindung zu setzen. War 
der Ostracismus die einzige öffentliche Handlung, welche die Bfirger- 
Schaft als solche auf dem Markte vollzog? Dies ist die gewöhnliche An^ 
sieht, und demnach müsste seit Abschaffung desselben das Perischoinisma 
auf dem Markte ganz bedeutungslos geworden sein und könnte nur aik 
eine Antiquität von den Späteren noch erwähnt werden. Indessen be- 
zweifle ich sehr, ob jene Andicht richtig sei; ich glaube vielmehr, dass 
das Verfiihren beim Ostracismus nicht einzig in seiner Art war, sondern 
dass auch andere öffentliche Handlungen, weldie einen ähnlichen Charak*^ 
ter hatten und ähnliche Vorkehrungen verlangten , auf dem Markte vor- 
genommen wurden. Das sind aber diejenigen Handlungen, in welchen 
die nach Stämmen gegliederte BOrgerschaft als Corporation darflber ab« 
stimmt , wie ein Einzelner sich zu ihrer Gemeinschaft verhalte , ob er 
zu ihr gehöre oder nicht, ob er zeitweise oder auf immer zu entfernen 
oder; ob Einer nach seiner Entfernung wieder zuzulassen sei. So fällt 
also mit dem Ostracismus auch die Aufnahme eines Neubflrgers und die 
Wiederaufnahme eines Ausgestossenen (Stifws) in dieselbe Kategorie. 
Die Bürgerschaft handelt hier nicht als Gesetzgeber und Regent des 
Staats, sondern wesentlich als Genossenschaft, ähnlich wie die Mitglie« 
der der einzelnen Gaue bei der ditt^^img Aber die Mitgliedschaft eines 
Gaugenossen auf ihrer Agora abstimmen. 

Zu solchen Handlungen eignete sich die Pnyx nicht. Auf die Pnyx 
waren ja überhaupt die Volksversammlungen nur deshalb verlegt worden, 
um durc^ die vom Rednerplatze aufsteigenden Sitze die Verhandlangen 
in der Büj^erschaft zu erleichtem. Wo also nur abgestimmt werden 
sollte, behielt man den Platz bei, welcher der ursprüngliche Sitz der 
bürgerlichen Genossenschaft war, und der seiner ebenen Beschaffenheit 
wegen fBr das ganze Geschäft des Abstimmens , fär die Einrichtung der 
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Gehege (saepta) u. s. w. ungleich passender war, als ein theaterfiimiiger 
Bei^abhang. So ko^mt es denn, dass sich hier die nrsprflnglidie Ideh- 
tität von dyoQa und ixxJtffata erhalten hat^ 

Bei diesen Gemeindehandlungen, wie wir sie dem Markte zueignen« 
bedurfte es von Seiten der Beamten nur einer Susserlichen Beau&ichti-- 
gung, weil hier kein /(nj/MrrCfii^ statt fand. Deshalb konüten hiör aach 
nach Eukleides die Frytanen ungestört in ihrer Thätigkeit bleiben , um 
so mehr da die Abstimmung unmittelbar vor ihrem Amtslokale erfolgte» 
Nun werden sicAi aiibh- die viel besprochenen /(Q^a (in der Bede gegen 
Neaina S. 1376] sehr einfach erklären, bei denen doch nach attischem 
Spmchgebrauch ein Jeder an die Agora denken muss , und man wflrde 
sich nicht so sehr bemflht haben, die yf^^ auf der Pnyx zu erkläre» 
Wenn man nicht von cter, so viel ich sehe, durch nichts begründeten An^^ 
sieht ausgegangen wäre, dass der Ostracismus die einzige Gemeindehand- 
lung gewesen sei, welche auf der Agora vorgenommen worden wSte^). 

Ist das Gesc^te richtig, so erhält also der Markt des Keramdkos 
eine neue Bedeutung fBr das öffentliche Leben, als der herkömmliche 
Rauin fflr diejenigen Entscheidungen der Bflrgerschaft , wo b^ möglichst 
vollzähliger Versammlung ohne Debatte heimliche Abstimmung nach 
Tribus statt fand und die genaueste Stimmzählung erforderlich war, wie sie 
durch die zehnGrehege wesentlich erleichtert war. Das sind die comitia 
tributa der Athener, welche sie wie die Bömer auf dem forum abhielten 
(xeoQtte Tfig dyoQäg nsQiaxotpffkxpteg, ir olg Sfieüay a% g^Jläi mffiBO&m xa9^ 
afrtds Dion. Hai. Ant. Rom. 7, 59). 2) 

Beim Ostracismus trat die Gemeinde zu einer gewissermasi^eil' rich- 
terlichen Entscheidung {xqCg^s) zusammen, und wenn auch die Gerichtshöfe 
Athens an verschiedenen Plätzen zerstreut lagen, so blieb doch die Agora 
immer der eigentliche Schauplatz des gerichtlichen Lebens, und es wird 



1) Vgl. bes. Westermann in den Ber. d. Sachs. Ges. der W. 1850 S. 165. K. 
F. Bermann zu Beckers Charikles U. S. 148. 

2) Damit soll nicht gelängnet werden, dass auch auf der Pnyx tribiftim abge- 
stimmt ^Verden konnte. Aber das geschah ganz ausnahmsweise und gewiss 
ohne Bretterschranken. Vgl. Schöniann de com. p. 127. 209. 



168 ERNST GUBTIÜS 

als etwas Absonderliches namhaft gemacht, wenn Jemand, der nahe am 
Markte wohnte, sich dennoch weder beim DikasteAon noch beim Bolen- 
terion sehen liess (Lysias 19, 55). Hier muss also ein besonderer Gerichtshof 
gemeint sein, und gewiss der grOsste, die Heliaia, welche in einer Niede- 
rung gelegen war (ä^ xotjUp url röntp Bekker Anecd. p* 253). Die of- 
fenen Gerichtshöfe, wie die Heliaia, waren wahrscheinlich theaterförmig 
angelegt, so dass man mit Rficksicht auf die ansteigenden Sitzstufen^ von 
einem ävaßahfBiP reden konnte, wie dies der von den Dikasterien ftb- 
liehe Ausdruck ist (vgl. Mätzner zu Antiphon S. 261). Vielleicht könnte 
man Ostlich von Buleuterion und Tholos einen Platz fflr die Heliaia 
finden, doch wage ich nicht fiber diesen und die anderen Gerichtshöfe 
weitere Vermuthungen aufzustellen, da nur so viel bekannt ist, dass sie 
zum grössten Theile am Markte oder in der Nähe desselben lagen ^). 
Eine Gruppe derselben lag in der Strasse der Hermoglyphen. 

Wir können uns überhaupt die Agora nicht ohne ihre Umgebung 
vorstellen. Diese gehörte mit zu ihr, und nicht nur der Gerichtsverkehr, 
sondern das ganze geschäftliche Treiben erstreckte sich nach allen Sei- 
ten über die engen Gränzen des Platzes hinaus. Im Süden gehörte 
noch ein ansehnlicher Theil des Areopags dazu; denn die Terrasse der 
Stammheroen, bei denen der erste Archon sein Amtslokal hatte, war 
nicht nur der wohlgelegene Sitz der Marktaufsicht und der Lagerplatz 
der Polizeisoldaten, sondern auch die Stätte der öffentlichen Bekanntma- 
chungen, und dazu gehörte auch eine Tafel, auf welcher die schweben- 
den Prozesse verzeichnet waren, wie wir aus dem ieiy/ia Sixwr bei Arist. 
Bitt 979 entnehmen können. Vgl. Schömann Opusc. I, 228. Im Osten 
war der Kolonos Agoraios , wo die dienstthuende Klasse auf die Arbeit- 



1) Der einzige Versuch, welcher, so viel ich weiss, gemacht worden ist, die He- 
liaia genan zu bestimmen, rührt von Chr. Petersen her, welcher sie in sei- 
ner Abh. über das Zwölfgöttersystem der Gr. und R. 1853 S. 36 an die 
Stelle setzt, welche später das Odeion des Herodes eingenommen hat. Da- 
durch würde die Heliaia Tom Eerameikos getrennt; sonst ist der Platz sehr 
glücklich gewählt und die sich immer aufdrängende Frage nach der älteren 
Benutzung jenes Lokals wäre dadurch beantwortet. 
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geber wartete und also die fua&ccQvla, welche einen wesentlichen Theil 
des Marktgeschäfts bildete, ihren Hauptsitz hatte. Die Handwerker aber 
hatten ihren Sitz in den vielen engen Gassen, welche namentlich an der 
Westseite den Markt umgaben und gegen den freien Mittelraum des* 
selben (td vnat&Qtw) einen auffallenden Gegensatz bildeten. Hier hatte 
die bfirgerliche Betriebsamkeit, die attische ßotvavola und ;|f8fß(0Mr£Ar^ 
ihr Arbeitsfeld. Hier war es, wo Sokrates seine Gespräche anzuknüpfen 
liebte und dem Vorflbergehenden mit seinem Stocke den engen Weg 
sperrte, wie er es mit Xenophon machte (Diogen. Laert. H, 6, 2). Hier 
waren die Grassen (at^conof), welche nach den Handwerkern genannt 
wurden, die vorzugsweise in denselben ihr Geschäft hatten, die Gasse 
der Hermenbildner, der Kistenmacher oder Schreiner, der Schuster u. s. w. 
Hier waren, wie die Werkstätten, so auch die Magazine und Verkaufs - 
lokale , hier auch vorzugsweise die Herbergen und Kneipen, die Barbier^ 
Stuben und alle Lokale, in welchen theils Geschäfte abgemacht, theils 
die mflssigen Stunden verschwatzt wurden. Hier hatten auch die Leute 
vom Lande ihre Plätze , wo sie zu treffen wUren , wie die Dekele^ bei 
dem XüVQelop zö nagä wig ^EQfxäg und die Platäer bei dem x^^Q^ tv^g 
(Lysias 23 § 3 und 6). 

Es liegt •in der Natur der Verhältnisse, dass man zum Kaufen und 
Verkaufen diese engen Gassen, welche Schatten gewährten und auch 
ganz oder theilweise leicht überspannt werden konnten, vorzog, wie ja 
in den Städten des Südens die Bazars zu allen Zeiten eingerichtet ge- 
wesen sind. Andere Verkaufsartikel aber wurden auf dem freien Platze 
ausgestellt^). Hier wurden vorzugsweise die Dinge feil geboten, die 
nicht Handwerksarbeit waren, also namentlich die Nahrungsmittel, welche 
von den Landleuten täglich zur Stadt gebracht wurden, aber natürlich 
auch alles Andere, was zum täglichen Lebensbedarfe gehörte. Man 
hatte hier wie auf einem Jahrmarkte die Uebersicht der Gegenstände, 



1) Dies heisst sig t^p dyoQctv ix^igety Aesch. g. Tim. § 97 , iy tfj dyoQq ^»- 
Jl6Xv zum Unterschiede von in* iQyactfiQlav nat^^(f^cu Demostb. g. Neaira 
S. 1367 § 67. 
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welche man wmelt in yersohiedenen Ghtssen aufsuchen mu^ste, und zuf 
Erleichterung dda Verkehrs waren die 6eg<en8tände des Handels getrennt« 
so dass Jeder wosste, wo er Brod, Fische, Gemüse« wo er GerUii, Klei- 
der, Sklaven oder die Tische der Geldwechsler zu suchen habe^). Auf 
dem Markte konnte eine grössere Menge die Waaren umstehen (awif'- 
Maivm n9Ql tä iSpix ijü Tfj äyoQq), wodurch der Absatz befördert wurde. 
So bildeten sieh unter Aufsicht der Marktpolizei die yerschiedenen ring* 
f5rmigen Abtheilungen des Kaufmarkts, die xvxXoi, und die ausstehenden 
Hdker hatten ihre Zeltbuden (oxtirai, y£f^), welche durch Decken und 
vorgezogene Felle {terQäywva axBnüa/jutm ix onQsag ßvQOfjg) den Ver* 
kftttfer wie die Waare gegen Sonne , Wind und Staub schätzten. Dap 
waren provisorische Einrichtungen , welche hinweggeräumt * wurden , so 
wie man des freien Platzes zu anderen Zwecken bedurfte, und dann 
wurden wohl dieselben Bretter und Latten, aus denen die Buden herge* 
richtet waren, benutzt, um die Schranken zu bilden, zwischen denen die 
Bfirgerstämme abstimmten. So erklärt sich der verschiedene Gebrauch 
des Worts yfQQfiC' Aber auch bei festlichen Aufzfigen musste der Mit^ 
telraiim frei gemacht werden. Per tägliche Geachäftsverkehr aber rich^ 
tete sich nach der Sonne; der Mittag pflegte, wenigstens zur ^omn^r- 
zeit, dem geschäftigen Drängen ein Ende zu machen (Herod. 3, 104); 
gegen Abend erneuerte es sich, so dass wir einen Vormittags* und Nach- 
mittagsmarkt unterschdden können , wenn auch der erstere der Haupt* 
markt war. 

Nachdem ich den Kerameikos, so weit genauere Angaben vor- 
liegen, zu beschreiben und dami( zugleich den gegebenen Grundriss zu 
rechtfertigen versucht habe , bleibt nun noch die Aufgabe übrig , die 
Veränderungen, welche mit dem attischen Marktplatze eingetreten sind, 
im ^Zusammenhange zu betsachteA und die Geschichte desselben in ein- 
fachen Grundlinien zu entwerfen , indem ich mich für die Begründung 
auf .frühere ErOrf;erungen beziehen kann. Die Annahme, dass Athen 
trotz der durchgreifenden Veränderung seiner Bewohnung durch alle 



1) Kntorga, 8ur les trapezites. Paris 1849 p. 23. 
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JahrhoDderte einen und (^iselben Marktplatz gehabt haben sollte, ist 
jetzt wohl von den Sachkundigeren angegeben worden^), und es ge- 
reicht mir zur besonderen Freude, dass diejenigen Gelehrten, welche sich 
in letzter Zeit am eingehendsten mit diesem Probleme beschäftigt haben, 
nicht nur in der Hauptsache beistimmen, sondern auch in der chronolo- 
gischen Bestimmung, welche ich fOr die wichtigste Veränderung der 
Stadt Athen und die Hauptepoehe ihrer Geschichte zu ermitteln versucht 
habe^). So darf ich mit um so besserem Vertrauen an die gewonnenen 
Ergebnisse anknfipfen und darauf weiter bauen. 

Athen wurde aus umliegenden Gauen zu einer Stadt, als die Akro- 
polis der Sitz einer königlichen Herrschaft wurde. Das ist die Periode, 
deren Eintritt die einheimische Sage, welcher auch Herodot imd Thuky- 
dides sich anschliessen , mit dem 'Namen des Kekrops bezeichnet. Da- 
mals war die Akropolis die Polis; dort war also der Herd des Staats, die 
gemeinsame Opferstätte, der Sitz der Regierung, der Mittelpunkt des öf«» 
fentlichen Lebens, also auch der Sammelort der Gemeinde.« Vor dem 
Eingange des Palastes war die älteste Agora und sie ist auch immer die 
Agora des kekropischen Stamms geblieben. 

Nachdem aus der Stadt, welche eine der zwölf war, die Hauptstadt 
der Landschaft geworden war und sich unterhalb der Burg in der süd- 
lichen Niederung eine volkreiche Gemeinde gesammelt hatte, bildete sich 
in der Mitte derselben ein neuer Sammelort. Das ist die Agora der the- 
seischen Stadt, die ä^x^^ äyo^ä bei dem Heiligthume der Aphrodite 
Pandemos, in der Naiohbaifschaft des Dionysosheiligthums , und darum 
konnte mnsx von hier den dionysischen AuffiBhrungen zuschauen. Hier 
waren die txgut, äq>' dp i&mSno tö naXatop todg Jtovvcw äyaipceg, hier 



1) Den Unterschied von Alt- und Neomarkt immer festgehalten zu haben, ist 
. ein Verdienst von Göttling ^Gesammelte Abb. 2 , 144). Sehr richtig urteilt 

auch Redlich 'der Astronom Meton' S. 5. 

2) Barsian Geogr. v. Gr. I 280. Stark imPhilol. XIV S. 711. Wieseler de loco, 
quo ante theatrum Bacchi lapideum ezstructum Athenis acti sint ludi sce- 
nid p. 8. 

BUL'Philol. Clttsse. XIL X 
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die berühmte Schwarzpappel (die i$ty$iQög nXvfltw tav U(fov ^). Dies war 
die untere Agora» w&hrend der obere Theil derselben abgetrennt und 
am Beighange %a einem Sitzungsraume der Bfirgersöhaft d. h. zur Pnyx 
eingerichtet wurde. 

Dieser blieb, so lange die Bepublik bestand , derselbe , aber der 
Markt wurde verlegt ; denn der spätere Markt ist notorisch in einer ganz 
anderen Gegend, im Kerameikos. Diese Verlegung kann nur in einer 
Periode geschehen sein, welche den Zeiten voranging, von denen uns 
eine zusammenhängendere Kunde erhalten ist, in einer Zeit, . welche über- 
haupt f&r das städtische Leben eine tief eingreifende Epoche war. Eine 
solche war aber in allen Beziehungen die Zeit der Tyrannis, und da 
wir zuerst von den Fisistratiden wissen, dass sie auf dem späteren Markte 
gebaut haben, und zwar den Altar der Zwöl%ötter, durch welchen der 
Stadt ein neues Gentrum gegeben wurde, so ist es gewiss in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass sie es waren, welche bei ihren grossen Be* 
formen im ganzen städtischen Wesen (r^ nöJUv »aJUSg Siex&a/iriaar Thuk. 
6, 54), um mit dem alten Athen zu brechen, den Altmarkt, den die al- 
ten Geschlechter umwohnten, verliessen und dafBr den Gaumarkt des 
Kerameikos zum Stadtmarkte von Athen machten. Dieser Platz lag 
nicht im Mittelpunkte der Stadt, aber inmitten der gewerbfleissigen Be- 
völkerung, welche die Tyrannen zu heben suchten, in der aufblühenden 
Neustadt, zum Verkehre mit den wichtigsten Gauen und dem Uferlande 
wohl geeignet. Nun wurde die frühere Rückseite der Burg die Vorder- 
seite (f/LinQoaS'ev ngo z^^ ax^onoXsmg Herod. 8 , ^ 53) , und mit den Wor- 
ten oma&8 x^Q n6jLs<os (Aesch. g. lim. § 97) bezeichnete man seitdem 
die südliche Giegend, den Hauptsitz der theseischen Stadt. 

Der Zwölfgötteraltar lag am südlichen Ende des Kerameikos, wie 
wir gesehen haben, und es ist auch an sich durchaus wahrscheinlich, 
dass es vorzugsweise die südliche Niederung des Kerameikos , der dem 
Burgau^ange nächst gelegene Theil, war, welchen die Tyrannen als 
]M[arkt eimichteten. Von hier aus. ordneten sie, wie die Bestimmung je- 



T— 



1) Die betreffenden Stellen sind zuletzt besprochen bei Wieseler a. a. O. S. 4. 
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nes Altars zeigt, die Wege nach den verschiedenen Gegenden innerhalb 
and ausserhalb der Stadt: den Weg nach dem Dipylon einerseits und 
andererseits den Östlichen Weg am Nordhange der Burg entlang, wo 
noch freieres Terrain fiElr neue Anlagen war. £s war der Weg, der 
theils nach dem Olympieion hinfährte und dem Pythion, theUs nach 
dem Dionysosheiligthum , und da die Pisistratiden es gewesen sind, die 
das Heiligthum des olympischen Zeus bauten und den Festplatz am 
Altare des pythischen Apollon einrichteten, da sie den Dionysosdienst 
vorzugsweise gepflegt und ebenso die panathenfiische Feier so wesentlich 
»höht haben, so haben sie auch ohne Zweifel die Feststrassen geordnet, 
auf welchen die Prozessionen vom Kerameikos auch in jene Gegenden 
zogen, xmd wir finden Hippias selbst im Kerameikos beschäftigt, durch 
persönliche Leitung die neu eingefElhrten Festlichkeiten einzuüben ^). An 
den Feststrassen wurde nichts geändert und Athen hat im Wesentlichen 
das Strassennetz, wie es durch jene Einrichtungen gegeben war, fOr alle 
Seiten behalten. 

Auch für den Markt blieb das, was damals eingerichtet wurde, 
massgebend, hur >wurde es in grösserem Massstabe und mit reicheren 
Kunstmitteln fortgeführt. Des Kerameikos Glanz wuchs mit dem Ruhme 
der Stadt. Nach den Perserkri^en wurde der Markt bepflanzt und mit 
Hallen umgeben, deren Einrichtung ausdrücklich als eine Neuerung der 
kimonischen Zeit bezeichnet wird; sie bewirkte eine Umgestaltung des 
Markts, ähnlich wie* die des römischen Markts nach den macedonischen 
Kriegen. Diese Hallen lagen am nördlichen Theile. Von den beiden 
an der Westseite ist zwar über die Ghründungszeit nichts Näheres be- 
kannt; aber die Eleutherioshalle hatte so wie der Koloss des Zeus, der 
nach den Perserkri^en angestellt wurde (Anst. Panath. I p. 217), ohne 
Zweifel seine Beziehung auf die Freiheitskriege , so gut wie die g^en- 
über liegende Poikile und wie die Peiserhalle am Markte zu Sparta: 



1) Thuk. 6, 57. — Sollte nic&t mit Beziehung auf diese Feststrassen, welche 
Athen damals ein ganz neues Ansehen geben mussten, äie^A&ifVfi ii(ivd/t$a 
durch die Hoipoeten in den homerischen Text eingeführt worden sein? 

X2 
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Es wturden auch Schilder tapferer Krieger an der Vorderseite jener /Halle 
au%efaangt Noch bestimmter ist un» verbürgt, das« die Hermenhalle 
aus jener Zeit stammt Denn nach AesohiHes (gegen Ktesiphon § 183) 
haben die Athener den Siegern am Strymon die Ehre ertheilt, dass in 
der Hermenhalle drei Hermen au%estellt werden durften, deren In- 
schriften sich auf jene Siege bezogen , wenn auch weder Eamons noch 
eines Anderen Name darin genannt war. 

Wenn also zu jener Zeit der nördliche Theil des Markts eine glätv- 
zende Erweiterung und seinen Abschluss erhielt, so ist wahrscheinlich, 
dass auch die Hallenstrasse , welche gewissermassen .eine Veri&Dgerung 
des HaUenmarkts war, bis zum Dipjion in jener Zeit begoxmen oder ein- 
gerichtet worden ist, um so mehr, da damals auch die vor dem Dipylon 
gelegene Gegend besonders gepflegt und ausgeschmückt .wurde. Die 
Ausstattung jener Strasse mit den Standbildern der ausgezeichnetsten 
Hellenen entspricht ganz dem Sinne der perikleischen Staatsverwaltung, 
und ich glaube, dass bei dieser Grelegenheit -Kolotes die weisen Man- 
ner Griechenlands in Erz bildete, deren Ehrenbüder Athen als einen 
Sitz der Philosophie kennzeichneten (Plin. N. Hist 34, 87). 

So war also der Markt im Wesentlichen fertig und aus eignen Mit- 
teln und Antrieben haben die Athener denselben nicht mehr verändert, 
wenn auch durch Aufstellung von Statuen , von inschriftlichen Denkmä- 
lern, und von Siegeszeichen dafür gesorgt wurde, dass der Markt in sei- 
ner Ausstattung gleidhsam Schritt hielt mit der Geschichte der Stadt 
und ' von allen glänzenderen Ereignissen eine Erinnerung aufzuweisen 
hatte. 

Als nun aber die auswärtigen Fürsten anfingen ihre Ehre darin zu 
setzen, der Multerstadt hellenischer Bildung Huldigungen zu erweisen, 
kam dieser Philhellenismus auch der Agora zu Gute. Denn seit alter 
Zeit konnte man dem Demos keine willkommnere Aufmerksamkeit er- 
weisen, als wenn man ihm seine Agora behaglicher und prachtvoller ein- 
richtete. Da sie nun aber ein in sich abgeschlossenes Ganze war, so 
mv3Sten die königlichen Wohlthäter in der Nähe derselben Raum zu 
schaffen suchen. Attalos führte die Ostseite der Agora nach Norden 



ATTISCHE STUDIEN 165 

weiter und baute am Fusse des Kolonos seine Prachthalle, welche durch 
das noch heute sichtbare Thor in die Hermenreihe mündete; gegenüber 
aber dürfen wir wohl zwischen Königshalle und Theseion das Gymna- 
sien ansetzen« in welchem Ptolemaios Fhiladelphos den Athenern ein 
Prachtgebäude schenkte, das zugleich ein Mittelpunkt der JugdUdbil- 
düng und Gelehrsamkeit in Athen wurde. Der nun gewonnene Raum 
wurde mit zur Agora gerechnet, wie dies auch die Ephebeninschriften 
beweisen, welche so massenweise in der Attaloshalle gefunden worden 
sind« dass man auch daraus erkennt, wie diese erweiterte Agora zwischen, 
den Bauten des Attalos und Ptolemaios ein Hauptsitz der ihrer leibli-^> 
chen und geistigen Bildung beflissenen Jugend in Athen war. In der 
Mitte des Platzes stehen die bekannten Schlangenffissler, kolossale P£ei-> 
lerstatuen, welche einer Art von Stoa angehört haben müssen und also 
auch das Vorhandensein eines öffentlichen Platzes hier erweisen. 

Das sind die bedeutendsten Thatsachen der hellenistischen Zeit in 
Betreff des Kerameikos, die Werke derselben Könige, welche unter die 
attischeu Stammfaeroen angenommen und oberhalb des Markts neben 
ihnen in Erz aufgestellt wurden. Was die römische Zeit betrifft, so 
ist über die damals eingetretenen Veriassungszustände Athens ein siehe« 
res Urteil nicht m^lich; aber das ist gewiss^ dass die Eingriffe der Bö^ 
mer in /das Jjeben der griechischen Staaten und namentlich Athens auch 
für die äussere Geschichte der Stadt von Bedeutung waren. Der Geist 
der Ordnung und strafferen Zucht, wie er schon durch Flalnininus den. 
Griechen sich ankündigte, machte sich in ungleich herberer Weise gel- 
tend, seit Griechenland unter die Befehle einer römischen Statthalter«- 
Schaft gestellt wurde, und dass damals der scheinbar erhaltenen Autonom 
mie ungeachtet in sehr entschiedener Weise eingeschritten worden sei, 
scheint mir am deutlichsten daraus zu folgen, dass Sulla, als er nach 
der Eroberung Athens die städtische Verfassung ordnete, im Wfesentli- 
chen nichts Anderes verfElgte, als dass er die strenge Befolgung derjeni- 
gen Bestimmungen verlangte, welche nach der Besitznahme Achajas von 
den Römern angeordnet worden waren (Appian. bell. Mithr. 39^; po/wvg 
h&rixBv anaoir äyxov tdiv n^öa&w ctdtoJs vnö ^Puffiolwm igta^imor). Also 
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mfissen doch damals schon sehr bestinrtnte VerfassungBnonnen und zwar 
solche, welche dem Geiste sallani^cher Politik entsprachen, gegeben worden 
sein. Jede antidemokratische Gesetzgebung richtete sich aber vorzugs- 
weise gegen die Volksrersammlungen in Theatern und theaterfthnUchen 
Räumen, gegen die 'sedentes contiones Graeoorum', welche den RAmem 
als das Grundübel der griechischen Kleinstaaten erschienen, und yorzflg- 
Uch in Athen. Also gehörte die Beseitigung der Pnyx gewiss zu den 
ersten Massregeln d^ römischen Politik. Den Römern lag es nahe, 
comitium und forum wieder zusammen zu legen, und dass in der That 
eine solche Anordnung getrofien sei, beweist die Errichtung der Tri- 
büne vor der Attaloshalle, die oben besprochen worden ist Es war im 
Grunde dieselbe Reactionsmassregel , wie die der Dreissig, welche auch 
ein neues Bema einrichteten, um die Pnyxsitzungen zu beseitigen und 
die Bürgerschaft zu gewöhnen, sich nur zu dem Zwecke zu versammeln, 
um die Anordnungen ihrer vorgesetzten Behörden entgegen zu nehmen, 
wie dies in den alten Aristokratien die ganze Bedeutung der Bfliger- 
Versammlungen war. Ob und wann die Pnyx definitiv ausser Gebrauch 
gesetzt worden ist, darüber fehlt leider eine bestimmte Ueberlieferung; 
wohl bezeugt abtfr ist, dass unter der römischen Herrschaft die beiden 
alten Lokale der attischen Bürgerversammlungen ganz verlassen wurden; 
damit musste Überhaupt der südliche Stadttheil mehr und mehr veröden 
und das städtische Leben sich immer mehr auf derAgora concentriren. 
Inzwischen hatte man auch auf der Agora nicht angehört zu bauen ^)« 
und da auch die Umgebung derselben durch das Ptolemaion u. a. Ge- 
bäude eingeengt worden war, so musste sich das Bedfirfniss nach £r^ 
Weiterung der fBr den Marktverkehr bestimmten Plätze fühlbar machen. 



> I 



1) Den Marktbauten jener Zeit gehört das Theater des Agrippa an (Philostr. 
Leben d. Soph. S. 247, 23; 251, 25 Kaiser], das Tielleicht an die Stelle eig- 
nes alten Gerichtshofes getreten ist. lieber Agrippa's Yerhältniss zu Athen 
Tgl. AjTch. Zeit. 1854 Sl 202. Von Prachtbauten im lECerameikos zeugt auch 
die (von GöttUng auf die Poitile bezogene] metiische hischrift, am gründlich- 
sten Yoa K. Keil behandelt im Bfaein. Mus. 18 8. 47. 
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Diese Erweiterung konnte nur nach Osten hin stattfinden, am Nordab- 



hange der Burg, wo die breite Feststrasse entlang fahrte , welche diese 
Gegenden schon seit der Tyrannenzeit mit dem Kerameikos verbundeb 
hatte. Auf dieser Feststrasse stand das Thor der Athena Arohegetis, 
welches zugleich zum ehrenden Andenken an die Freigebigkeit der Fi^ 
milie Octavians errichtet war und offenbar mit einem freien Platze in 
Verbindung stand, welchen die Festzüge durch das Thor betraten. Das 
neben dem Thore, wie die neusten Ausgrabungen erwiesen haben, am 
ursprünglichen Platze erhaltene. Dekret über den Oelverkauf (C Insor. 
Gr. n. 355) bezeugt, dass hier ein Kaufinarkt war, wie auch der neuste 
Topograph ein forum olearium hier annimmt. Jenes Thor zeigt uns aLab 
nicht nur die Bichtung , in welcher einst die Feststrasse ging, sondern 
auch diejenige, in welcher zur römischen Zeit neue Marktanlagen ge- 
macht wurden, die sich in ähnlicher Weise an den Kerameikos anscfalos- 
sen, wie die Kaiserfora an das forum romanum. 

Pie weitere Richtung dieser neuen Anlagen ist durch ein anderes 
wohlerhaltenes und unzweideutiges Denkmal bezeugt; das ist der achfr- 
seitige Thurm des Andronikos, ein Gebäude , ' welches bei seiner Bestim- 
mung, als Sonnenuhr, als Wasseruhr und als Windsignal zu dienen, unr 
möglich anderswo als auf einem freien Platze des öffentlicfaen Verkehrs 
gestanden haben kann. Die ionischen Säulen, die in dem Keller eines 
westlich vom Windethurme gelegenen Hauses stecken^), sind Ueberreste 
von Hallen, welche diesen Platz einfsissten und ihn zugleich mit dem 
anderen Platze, zu welchem das Thor der Athena gehörte, in Verbindung 



1) Sie sind auf dem Plane des Programms der arch. Ges. in Athen von 1861 
als tmd äyrtiifnog bezeichnet. Drei Säulen stehen im Hamse des Dr. Litzi- 
kas; man siebt noch den alten Fassboden mit Wasserrinnen, ungel 16 Fa^ 
unter dem Niveau der heutigen Strasse. Dazu gehören zwei ebenfalls un- 
kannelirte Säulen mit ionischen Kapitellen im Hofe der benachbarten Ka- 
serne. Pittakis erzählte von anderen architektonischen Ueberresten, welche 
den Marktanlagen dieser Gegend angehört haben müssen, namentlich von 
Karyatiden, die in einem von ihm bezeichneten Hause zu seiner Zeit nocb 
vorhanden gewesen, aber seitdem ganzlich untergegangen wären. ' 
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setzten. Wie die ganze Einrichtung zu denken sei, darflber kann na- 
tfirlich nur von ausgedehnteren Nachgrabungen Auskunft erwartet werden. 
Einstweilen können ipHr als wahrscheinlich annehmen, dass der Fiats, zu 
welchem das AÜi^nathor fahrte, sich von Westen nach Osten erstreckte, 
während der Platz des Windethurms sich von Norden gegen Sflden d. h. 
gegen den Bargfelsen hin und zwar gerade gegen die Mitte seiner Nord- 
seite erstreckt haben muss. Fflr diese Richtung des Platzes zeugt die 
von der Burg herkommende Wasfserleitung , ein Denkmal der augustei- 
schen Zeit, welches doch auch einen freien Platz durchschnitten haben 
muss. Die Bogenstellung diente dazu den Verkehr nicht zu hemmen. 
Es läset sich aber dafär, dass der Platz des Horologiums sich gegen den 
Burgfelsen hinanzog, noch ein anderer Beweis anfahren. Es lag näm- 
Uch an der Mitte der Nordseite desselben das Agraulion und demselben 
benachbart das Prytaneion. Ein solches Staatsgebäude lässt sich aber 
ohne einen ansehnlichen Vorraum gar nicht denken, und die Wanderung 
des Fausanias bezeugt ja auch deutlich die freie Lage des Gtebäudes. 
Denn bei dem Prytaneion war ein Mittelpunkt des städtischen Verkehrs. 
Hieheir fährte einerseits die Strasse yom Kerameikos und von hier ging 
wiederum nach der anderen Seite eine doppelte Strasse aus, die eine 
nach der Unterstadt und zwar am Serapeion vorfiber nach dem Olympi-* 
eion und Pythion (das war die alte Feststrasse der d^a Zeus und Apollo 
gewidmeten Prozessionen) und die andere hart am Bui^elsen entlang 
durch das Tripodenquartier zum dionysischen Tempelbezirke, eine Strasse, 
deren Richtung durch das Lyaikratesdenkmal gegeben ist. Wie das Pry- 
taneion selbst, so lassen also auch diese hier zusammenlaufenden Haupt- 
Strassen auf einen städtischen Platz schliessen, und wir werden wohl 
nicht irren, wenn wir diesen ffir keinen anderen halten als den, wel- 
chem das Horologium des Andronikos so wie die Wasserleitung ange- 
hörten. 

Was nun von Denkmälern dieser Marktanlagen Qbrig ist, fährt uns 
ungefähr auf dieselbe Zeit; sie zeugen von emem planmässigen Umbaue 
der Stadt, welcher in der römischen Zeit d. h. am Ende der Republik 
und im Anfange des Prinzipats erfolgte, um den Athenern an der Nord- 
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Seite der Akropolis neue städtische Plätze einzurichten. Denn die Was- 
serleitung ist eben so wohl wie das Marktthor der Athena Archegetis 
und dem kaiserlichen Hause zu Ehren erbaut^). Auch im zweiten Jahr- 
hundert wurde hier fortgearbeitet. Denn wenn wir das von Säulenhal- 
len umgebene Grebäude in das Auge fassen, welches aus hadrianischer 
Zeit stammt und gewöhnlich die StoaHadrians genannt wird, das grosse 
Viereck von ^7^52 Fuss, dessen südöstliche Ecke 200 F. vom Markt- 
thore der Athena Archegetis entfernt liegt, so sehen wir, dass die West- 
fronte desselben genau in einer Linie mit dem Thore liegt, worauf schon 
Leake aufmerksam gemacht hat. Die Südseite muss also dem Platze, 
zu welchem das Thor führte, parallel gelegen haben und an der Ostseite 
des Vierecks finden wir einen Durchgang, welcher in gerader Linie auf 
den Platz des Horologiums hinfahrt. Hier ist unverkennbar eine grosse 
Regelmässigkeit; es sind Anlagen des zweiten Jahrhunderts, welche in 
üebereinstimmung mit den früheren gebaut sind und deutlich darauf hin- 
weisen, dass sich vom Kerameikos her Leben und Verkehr mehr und 
mehr gegen Osten gezogen hat, und zwar die verschiedensten Zweige 
des taglichen Verkehrs. Denn auch der Kolonos beim Kerameikos ver- 
lor seine frühere Bedeutung, und die Tagelöhner standen jetzt bei dem 
Anakeion , also in der Nähe des Prytaneion {^Arax€iop JioaxovQiov Ugoy, 
ov vvv 0% fx$ö&oq>oQovvag Sov^oi ifnSmp Bekker. Anecd. I, 212). 

Damit werden nun auch wohl andere Andeutungen über Verände- 
rungen der städtischen Verhältnisse zusammenhängen, namentlich was 
Strabon 447 von der attischen Eretria sagt: ^ vvv itnir äyoQcl. Denn 
da kein Grund vorliegt , Eretria auf den Kerameikos zu setzen, wie Ross 
will (Theseion S. 41), so fahrt* die einfachste Deutung, der auch O. Mül- 
ler wie Leake folgten, darauf, darin den ursprünglichen Namen der Ge- 
gend zu erkennen , in welcher sich zu Strabons Zeit die römischen 
Marktanlagen ausbreiteten. Mit derselben Veränderung wird dann auch 
wohl die erhöhte Bedeutung, welche der Gau KoUytos erhielt, zusam- 
menhängen. KoUytos lag vom Kerameikos gegen Osten und wenn es 



1) Bötticher im Philol. XXH S. 73. K. Wachsmuth Arch. Ztg. XXI S. 125. 
Hist.'PhiloL Classe, XI L Y 
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von diesem Gaue heisst, dass er in der Mitte der ganzen Stadt gelegen, 
wegen seiner Benutzung als Bazar (dyoQäg X9^^) besonders geehrt und 
eine Wohnung daselbst besonders gesucht gewesen sei (Himerios bei 
Photios Bibl. Cod. 243 p. 375 b. Bekker. Plut. de exil, p. 601 C), so 
erklärt sich dies am einfachsten aus der ganzen Bewegung, welche der 
städtische Verkehr in der römischen Zeit von Westen gegen Osten machte 
und die Athener dem alten Boden ihrer Geschichte immer mehr ent- 
fremdete; eine Bewegung, welche dadurch ihren Abschluss erreichte, 
dass Kaiser Hadrian um das Olympieion ein neues Athen anlegte. Da- 
durch rückte die Gegend um den Windethurm herum in den Mittel- 
punkt der ganzen Stadt. 

Dies sind die einfachen Grundlinien einer der Entwickelung der 
städtischen Verhältnisse folgenden Geschichte des attischen Markts, und 
wenn ich dabei mehrfach auf die Ansichten derer zurückgekommen bin, 
welche mit gesundem Sinne und richtigem Takte die Topographie Athens 
begründet haben — ich meine Leake und O. Müller — , so kann mir 
dies nur zur Genugthuung gereichen und meinen Glauben an die Rich- 
tigkeit der gewonnenen Ergebnisse erhöhen. 



Es bleibt nun zum Schlüsse noch eine Aufgabe übrig, nämlich die 
(iebäude, welche mit der Agora in Verbindung stehen, in das Auge zu 
fassen und ihre Schicksale im Zusammenhange mit der Agora zu erfor- 
schen. Diese Aufgabe ist noch niemals ernsthaft in Angriff genommen, 
und doch ist es klar, dass Veränderungen des Marktplatzes nicht erfol- 
gen konnten , ohne auf die Lage der St^tsgebäude einen massgebenden 
Einfiuss zu üben. Denn wenn die Agora der Mittelpunkt des öffentli- 
chen Ijebens war, so können auch die religiösen und politischen Einrich- 
tungen, welche zu den unentbehrlichen Organen desselben gehören, nicht 
fern und abgelegen gewesen sein. Der alte Staat gleicht einem Hause, 
an dessen Herde sich die Familienglieder versammeln , und dieser Herd 
ist zugleich der Ort, wo der Hausherr seines Amts als Regent und Rich- 
ter wartet. Staatsherd und Stadthaus (Prytaneion) sind also von einan- 
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der und beide von der Agora nicht zu txennen^), und da sie zusammen 
gleichsam ,das Herz der Stadtgemeinde bilden , so folgt daraus , dass sie 
zur Zeit auch nur an einer Stelle der Stadt vorhanden sein können. 
Lassen sich also mehrere Gebäude dieser Art nachweisen, so müssen sie 
verschiedenen Zeiten angehört haben , und es lässt sich leicht begreifen, 
wie nach den verschiedenen Epochen der Verfassungsgeschichte auch die 
Staatsgebäude ihre Lage gewechselt haben müssen. 

Athen hatte als Kekropsstadt wie jede der zwölf Städte sein Pry- 
taneion als penetrale urbis und nVQÖg ra/iHov, und dies Prytaneion kann 
nur auf der Burg befindlich gewesen sein, wie dies auch von PoUux 
9, 40 ausdrücklich bezeugt wird. Beim Heiligthume der Athena, wel- 
cher von Anfang bis zu Ende attischer Geschichte jedes Prytaneion ge- 
weiht war (tönog tijg IlaXXädog UQog Schol. Aristid. p. 48) , war der ge- 
meinsame Herd, wo der König als Hüter der heiligen Flamme waltete, 
der älteste Prytanis, ßwfibv xQcmiuwp iartar x^^^S (Aesch. SuppL 355)*. 

Nach dem Synoikismos war das Prytaneion am Markte und der 
Mittelpunkt der theseischen Stadt. Die Prytaneen lagen unmittelbar über 
dem Markte; daher heisst die Agora in Siphnos von dem marmornen 
Prytaneion Xsvxoy^Qvg^) ; denn o^Qvg bezeichnet den Band , welcher die 
Niederung (rö xoiXop) der Marktplätze überragt, und dieser Lage wegen 
sagte man auch ävaßahfBiv sig tö n^vravelop (Athen, p. 450 A). Hier 
waren die Erben der Königsmacht d. h. die Eupatiiden, die Hüter des 
Staatsherds, die Regenten und Gerichtsherm. 

Von den öffentlichen Gebäuden , welche hier gestanden haben , hat 
sich in einzelnen zerstreuten Nachrichten eine Ueberlieferung erhalten. 
Wir erfahren nämlich, dass es ausser dem jüngeren Amtsgebäude des 
Archon König, dem im Kerameikos gelegenen, ein älteres gegeben habe. 



1) Ein Prytaneion ohne Agora lässt sich vielleicht in Olympia annehmen (Paus. 
V, 15, 8), aber hier war auch keine Stadtgemeinde. In Megara (Paus. I 
42) bezeichnet das Prytaneion den Anfang des Markts. 

2) Orakel bei Herod. 3, 57, falsch gedeutet von Bahr: forum albi marmoris 
lapidibus Stratum, lieber oq>Qvg vgl. Hense ^Poetische Personification' 1 S. 8. 

Y2 
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Dies Basileion war der Sitzungssaal der vier alten Thylenkönige', und 
wir können also voraussetzen, dass es in dem Theile der Stadt, welcher 
nach Thukydides der älteste gewesen ist, und zwar am Markte gelegen 
war. In seiner Nähe war das Bukoleion (Herrn. Griech. Staatsalt. § 138, 
14) , welches man gewiss sehr richtig mit den heiligen Ceremonien des 
Fflügens in Zusammenhang gesetzt hat, denen die Buzygen vorstanden 
(Petersen Arch. Ztg. 1852 S. 412^. Das Pflugfeld der Buzygen lag un- 
ter der Burg, und da dasselbe Geschlecht auch der Heiligthümer im Pal- 
ladien zu warten hatte, so wird dasselbe in benachbarter Gegend zu su- 
chen sein. Nach der Zusammenstellung mit Ardettos und Lykeion bei 
Plut. Theseus 26 muss das Palladion in der Ilissosgegend gelegen ha- 
ben, und die Sage von der Gründung desselben (bei PoUux 8, 118) führt 
uns in die Gegend des itonischen Thors, wo die Stadt dem Phaleros am 
nächsten war. Wenn nun ausser dem Bukoleion auch das Prytaneion 
in unmittelbarer Nähe des älteren Basileion gesetzt wird, so kann darun- 
ter nur ein Gebäude der Südstadt, ein Gebäude am Altmarkte, verstan- 
den sein, und auch sein Gedächtniss ist nicht erloschen in Athen. Denn 
wenn schon längst erkannt worden ist, dass im 'Prytaneion' als Gerichts- 
siätte sich die Erinnerung an den ältesten und ansehnlichsten aller Ge- 
richtshöfe Athens erhalten hat (Müller Dor. 2, 137), woher auch der 
Name Pr^taneia für Gerichtsgelder stammt (Böckh Staatsh. d. Ath. 1, 
240), so wird man mir wohl beistimmen, wenn ich in diesem Prytaneion 
das Stadthaus der alten city v.on Athen so wie in den benachbarten Ge- 
bäuden Basileion und Bukoleion die Staatsgebäude am Altmarkte erkenne. 
Dieser Gruppe wird auch das nagaatuor angehören, welches Petersen 
richtig in die Nähe des Prytaneion gesetzt hat; denn wie zum Stadt- 
hause eine Kellerei gehörte, die für die Malzeiten daselbst den besten 
Wein lieferte (wie der llathhauskeller von Thasos nach Athenäos S. 
32 A), so werden auch andere Magazine in der Nähe gewesen sein. 
Gewiss aber leuchtet ein, dass das Stadthaus von Altathen nicht am ent- 
gegengesetzten Abhänge der Burg gelegen haben kann, durch die ganze 
Breite des Akropolisfelsens von der Agora getrennt. Nun aber wird auch 
auf die Vertheilung der attischen Gerichtshöfe, wie ich glaube, ein neues 
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lacht fallen. Denn es zeigt sich, dass diejenigen Gerichtsstätten von 
Athen» wo keine eigentlichen Prozesse geführt, sondern nur gewisse Süh- 
nungen nach altem Herkommen vorgenommen wurden, und deshalb die 
mit dem heiligen Rechte vertrauten Geschlechter der Eupatriden auch nach 
Solon in ihrer Thätigkeit verblieben, weil dieselbe ohne politische Bedeu* 
tung war, alle in dem alten Eupatridenquartiere, im Kydathenaion, süd-« 
lieh von der Burg lagen, nicht nur Palladien und Prytaneion, sondern 
auch das Delphinion, welches ohne Zweifel in der Nähe des Pythion 
nach der phalerischen Seite hin gelegen war. In diesen Scheingerich- 
ten erhielt sich die SchattengrOsse der Eupatridenstadt, in deren Schosse 
einst die ganze Geschichte der Stadt geruht hatte. 

Mit der Verl^ung des Markts nach dem Kerameikos wurde der 
Herd der Stadt eben dahin verpflanzt ^ und hier finden wir nun zuerst 
eine von Augenzeugen beschriebene und vielfach bezeugte Gruppe von 
Staatsgebäuden , unmittelbar am Markte gelegen : Tholos , Buleuterion 
und Metroon; auch den Apollotempel können wir dazu rechnen und die 
Königshalle; endlich auch die Terrasse der Eponymen, den Platz offizi- 
eller Publikationen. Nur Eins fehlt und zwar das Wichtigste — das 
Prytaneion. Der Sache nach freilich nicht, denn im Buleuterion tagt 
die Regierungsbehörde und in der Tholos sitzen die Prytanen; sie ha- 
ben hier am Stadtherde ihren Tisch, aber wenn dies Gebäude deshalb 
bei späten Grammatikern auch wohl einmal Prytaneion genannt wird^), 
so ist doch vollkommen sicher, dass dies eine leicht erklärliche Unge- 
nauigkeit ist upd dass es nach offiziellem Sprachgebrauche am Markte 
des Kerameikos kein Prytaneion gab. 

Die Erklärung dieser aufEallenden Thatsache bietet sich leicht dar. 
Einmal bestand das Prytaneion am Altmarkte mit seinem Namen fort^). 



1) Vgl. Meier zu Lykurg S. XCVII, 6. — In Delphi wird Prytaneion und Bu- 
leuterion genannt , nach Ulrichs Reisen u. F. 1 , 67 e i n Oebäude ; doch ist 
das Prytaneion auch hier wohl dasselbe wie Tholos und dieser kein anderer 
als der von Theodorus Phocaeus beschriebene delphische Bau. Vitniv. VII. 
Praefatio. 

2] to inl nQVvayiiM d$HaGt^QiOv Demosth, g. Aristokr. 645. PoU. 8, 20, genauer 



174 ERNST CURTIÜS 

und dann scheute man sich wohl auch ein ijeues Stadthaus zu errichten, 
das durch seinie Benennung an die Geschlechterherrschaft erinnerte, mit 
welcher man gebrochen hatte. Man baute also neben dem heiligen Herd- 
gebäude, der Tholos oder Skias, das Regierungsgebäude, welches aber 
kein Herrschaftssitz und Richthaus sein sollte , sondern ein Rathhaus 
(Buleuterion). Die ganze Gruppe der attischen Staatsgebäude nannte 
man zusammen rä ä^x^Ja (public Offices and places of registration nach 
Leake) und bezeichnete demnach die Tholos als einen tonos iv totg dg- 
Xhloii; (Lex. Rhetor. Etym. M.). Des Herdes wegen wird sie gerne als 
Haus bezeichnet und dem Herdaltare entsprechend war sie rund, ein ge- 
wölbter Ziegelbau (oTQoyyvAoBiS^g plxog d$' iatQäxmp eliij/ifyog Hesych.). 
Wahrscheinlich waren neben dem Rundbaue die Versammlungs- und 
»Speisesäle ; denn auch in Olympia werden beim Prytaneion die Versamm- 
lungsräume und das eigentliche Hestiaheiligthum als zwei verschiedene 
Theile des Gebäudes bezeichnet Paus. 5, 15. Peloponn. II 67. 

Merkwürdig und zu weiterem Nachdenken anr^end ist das Ver- 
hältniss der beiden eigentlichen Staatsgebäude, Tholos und Buleuterion, 
zum Metroon. Gerhard hat in seiner Abhandlung über das Metroon 
(Berlin 1851) dies Verhältniss zuerst eingehender erwogen, und ihm er- 
schien die Verbindung eines phrygischen Cultus mit den wichtigsten 
Staatsgebäuden Athens so befremdlich, dass er als ursprftngliche Grund- 
lage dieses Cultus einen Dienst der Athena, der mütterlichen Stadt^ott- 
heit und Stammutter der Erechthiden, annehmen zu müssen glaubte. 
Doch scheint mir eine solche Umgestaltung schwer begreiflich. Der 
Rheadienst im Kerameikos wird uns zu bestimmt, auch in Inschriften 
bezeugt (Philol. Suppl. II, 588. Rhein. Mus. XIX, 301), und wenn uns 
einerseits bezeugt wird, dass der phrygische Göttermutterdienst nirgends 
in Hellas früheren Eingang gefunden habe als in Athen (siehe Gerhard 
a. a, O. S. 19) und andererseits ihr erstes peloponnesisches Heiligthum 
(Paus. 3, 22, 4) in die Zeit der Tantaliden hinaufreichte, so ist doch ge- 



(weil unter freiem Himmel) als «ö iv ng. dtxatmJQUfv bei Paus. Vgl. Meier 
de Lyc. p. XCVI. 
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wiss kein Grund, welcher uns zwingen könnte, mit der Stiftung des 
Rheadienstes in Athen bis in die Zeit der Pisistratiden, wie Preller will 
(Gr. Myth. II, 512) , oder gar mit Gerhard bis nach den Perserkriegen 
herabzusteigen. Der Rheadienst gehört gewiss nicht zu den in den spä- 
ten Zeiten religiöser Reformen 'eingedrungenen Ausländereien, sondern 
zu dem Erbgute religiöser Vorstellungen, welche die Hellenen aus Klein- 
asien herüber gebracht haben. 

Ist denn die Tholos mit dem Herdfeuer nur zufallig in die Nälie 
des Metroon gekommen, welches aus älterer Zeit an der Stelle bestand, 
wo man den neuen Mittelpunkt der Stadt errichten wollte? So scheint 
es, wenn in der That eine Verbindung zwischen dem Feuer der Hestia 
und der Göttermutter den Athepem so ganz unbekannt war, wie Ger- 
hard sagt. Allein warum soll denn den Athenern die Sage fremd ge- 
wesen sein, welche seit Hesiod gemeinsam hellenisch ist und welche Pin- 
dar mit solchem Nachdrucke an die Spitze seines herrlichen Prytaneion- 
liedes (Nem. IX) stellt: 

Heu ^P(ag S ts nqvxapHa Xi^oy^cts 'Eatkc. 
Rhea und Hestia sind als Mutter und Tochter eng mit einander 
verbunden, und wenn diese als Gründerin des Hauses und Erfinderin des 
Hausbaus verehrt wurde, so hatte an diesen Ehren auch die Mutter ih- 
ren Antheil, welche durch ihre Mauerkrone auch- als eine herdgrün- 
dende, menschenvereinigende, stadtbauende Gottheit sich zu erkennen 
giebt und also gewiss nicht erst durch späte Allegorie zu einer Stadt- 
gottheit geworden ist So erklärt sich auch, warum man in der peri- 
kleischen Zeit, als man die Idee des gemeinsamen Staats bei allen Bür- 
gern so lebendig wie möglich machen wollte, gerade diese Göttin in ei- 
nem thronenden Bild von Phidias darstellen liess und warum man ihr 
Heiligthum in so enger Weise mit dem Staate verband|, dass man es 
zum Staatsarchive machte, wie in Rom den Tempel des Satumus (des 
Vaters der Vesta), und das Rathhaus auf dem geweihten Boden gründete^ 
Denn so erscheint es nach den genauen Worten des Suidas u. d. W. 
MijTQayvQTTiQ: (jSxodoiurioap ßovisvrtjQioy iv iö ävnXov rbv jurir^aYv^rriP xai 



176 ERNST CÜRTIUS 

nfQiy^Qdrrortss ctviö xa^ifQwaav rfi fifirgl rtSp &hviv. Die Cuiie stand also 
im Bezirke der Göttin und gehörte zum Metroon. 

Die Ortslegende ist noch in anderer Beziehung lehrreich. Sie be- 
zeugt, dass hier einst ein Felsschlund war, welcher zu Hinrichtungen 
benutzt ^vurde. Solche Plätze waren an den Gränzen der Stadt; wir 
können also annehmen, dass auch diese Stätte einmal ausserhalb der 
Stadt gelegen war, und da solche alterthümliche Vollziehungen der To- 
desstrafe einen nahen Felshang vorausisetzen , so ist dieser in den Ab- 
hängen des Aresfelsens zu erkennen, welcher sich hinter dem Metroon 
erhebt. Auf die Erdschlünde am Areopag bezieht sich Eurip. Elektra 
V. 1272: ndyor na^ avidv ;fao/*a dvaoyrm /i^owg, und es erhellt, wie 
passend gerade als Strafort der Abhang des Areshflgels, der Wohnsitz 
der Fluchgöttinnen, erscheint. Bei Erweiterung der Stadt ist die Richt- 
stätte an die Felsen von Melite verlegt, wo ich ihre Stelle nachgewie- 
sen zu haben glaube (Att. Studien 1, S. 8). 

Wann nun Tholos, Rathhaus und Metroon in der Gruppe, wie wir 
sie kennen, erbaut worden sind, darfiber lässt sich nichts Bestimmtes 
nachweisen. Nur können wir mit Zuversicht die Ansicht abweisen, 
welche Lenormant in seinem Aufsatze über die Tholos ausgesprochen 
hat^), es sei nämlich erst unter Perikles das Feuer des Staatsherds an 
den Markt verlegt worden. Wenn Preller (S. 512) .die Anlagen der 
Tyrannenzeit zuschreibt , so schliesst er sich darin meiner Ansicht über 
die Zeit der Marktverlegung an, und es kann in der That nur zweifel- 
haft bleiben, ob die Errichtung jener Staatsgebäude mit der Verlegung 
des Stadtmarkts unmittelbar verbunden gewesen oder erst später, etwa 
in der Zeit des Kleis thenes, eingetreten sei, damals als die Terrasse der 
Tyrannenmörder eingerichtet wurde. Uebrigens müssen in der Nähe 
noch andere Staatsgebäude gewesen sein, namentlich das Thesmothesion 
und Strategion 2). Erstcres scheint der Versammlungsort der neun Ar- 



1) Bullet, arch. de rAthenaeum Fran^ais. Mai 1855 p. 42, 1. 

2) Merkwürdig ist die Erwähnung eines Thesmotheteion bei Gelegenheit der 
Aufnahme des Orestes in Athen bei Plut. Syrapos. 1 , 1,2. Vgl. Lobeck 
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chonten gewesen zu sein (Schömaon Gr. Alt. I^, 427) ; denn wenn es von 
Nikias heisst (Plut. 5), dass er als Archon sich bis zur Nachtzeit im 
Strategion aufzuhalten pflegte, so ist der Ausdruck &QX^^^ wohl nicht im 
engeren Sinne vom Archontate zu verstehen« sondern im weiteren Sinne 
und hier insbesondere von der Strategie. Seit Perikles war aber dies 
Amt das wichtigste aller Staatsämter geworden und dadurch das Strate- 
gion der Mittelpunkt der Staatsregierung. Wer hier präsidirte, führte 
das Ruder des Staats ; daher der Ausdruck xaJUJp T$ya inl tö ßtifia xal 
rb m^cmiYiw (Plut. Per. 37). 

Aber auch die heiligen Gtebäude am^KeraAieikos hatten ohne Zwei- 
fel ihre staatliche Bedeutung. Aphrodite war auch hier, wie am Alt* 
markte, die volkeinigende Grottheit. deren Myrtenkranz die Beamten der 
Stadt trugen, wenn sie im öffentlichen Dienste waren. Hephaistos hatte 
seinen Tempel inmitten des Volks, das ihn vorzugsweise als seinen 
Stammvater ehrte; sein Tempelhaus theilte nach einer echt attischen 
Vorstellung Athena, und Beiden war wieder ApoUon Patroos, der gegen- 
über wohnende, als gemeinsamer Sprössling zugeeignet (Schömann Op. acad. 
1, 324). Das sind mythologische Verbindungen, durch die Sage geheiligt 
und durch örtliche Nfihe veranschaulicht, welche doch gewiss einen we- 
sentlich politischen Inhalt haben, indem sie unter religiöser Form die 
Verschmelzung der nach Stand und Herkunft verschiedenen Klassen der 
Bevölkerung zu einer Gemeinde darstellen. Dies ist die volkeinigende 
Bedeutung der Marktkulte, wie sie seit Ghründung der Agora in's Leben 
trat und sich in den Gemeindefesten bezeugte, namentlich im Apaturien* 
feste, das alle Marktgötter verband. Der Mittelpunkt desselben war einst 



PhrynichoB S. 619. Hat diese Sage , wie nicht zu zweifeln , eine historische 
Grundlage, namentlich in der Familientradition der D^mophontiden (Schnei- 
dewin in Zeitschr. f. Alterthumsw. 1835 S. 207), so muss man aaf ein äl- 
teres, am Altmarkte gelegenes, Gebäude dieses Namens schliessen, und da- 
rauf führt auch die Bezeichnung bei Plutarch: ßovlevti^Qioy dnög^ftov, avvi- 
dgtoy äQ$ctoxQctax6y. Dies war also das alte Amthaus oder Buleuterion 
der Ath^ier. 
Hiit.-PhiloL Clasne. XU. Z 
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das alte Frytaneion und dann der Staateherd in der Tholos. Vgl. Aogost 
Mommsen Heortologie S. 305. 

Folgen wir nun den Erweiterungen der Agora in der römischen 
Zeit, so ist an sich deutlich, dass wenn damals, wie unzweideutige Denk- 
mäler und alte Zeugnisse beweisen , eine neue Agora eingerichtet wor- 
den ist, dieselbe auch ihr Frytaneion gehabt haben wird, und so kom- 
men wir denn zu dem Gebäude, welches uns allein unter diesem Na- 
men an einem bestimmten Platze bezeugt ist, d. h. zu dem oberhalb des 
Windethurms gelegenen Frytaneion. Dies kann nicht das Frytaneion der 
theseisohen Stadt gewesen seip, denn es lag an der entgegengesetzten 
Burgseite, und es hätte ja, wenn hier das Staatsfeuer der alten Stadt ge- 
brannt hätte und von hier die Chrfind» der ionischen Städte das heilige 
Feuer mitgenommen hätten » jeder mit Athen nur oberflächlich bekannte 
Leser dem Thukydides in Beziehung auf seine Kennzeichen der alten 
Wohnplätze im Süden der Bui^ entgegnen können: der Herd und hei- 
lige Mittelpunkt der alten Stadt war aber an der Nordseite! Dies Fry- 
taneion kann auch nicht das der solonischen Stadt gewesen sein; denn 
an ihrem Markte gab es nur Tholos und Rathhaus, und neben der Tho- 
los, wo die Frytanen am Staatsherde opferten und speisten, kann man 
unmöglich ein anderes Frytaneion mit einem zweiten Staatsherde ange- 
legt haben. Es bleibt also nichte Anderes fibrig, als dass das Frytaneion 
des Fausanias einer späteren Zeit angehört« der Zeit der römischen Markt- 
reformen, in welcher die anderen Frachtbauten zu Ehren der Athena 
(denn jedes Frytaneion war, wie wir oben sahen, der Stadtgöttin heilig) 
errichtet worden sind. Wenn es häufig vorkommt, dass freigebige Wohl- 
thäter das Frytaneion einer Stadt beschenken, so war ein neues Fryta- 
neion selbst das glänzendste Gesch^k, das einer Stadt gemacht werden 
konnte. Es war ein nothwendiges Glied und der unentbehrliche Schluss- 
stein der neuen Marktanlagen und bezeichnete besser als irgend ein an- 
derer Bau die neue Epoche, welche mit der Herrschaft Roms für Athen 
anbrechen und die Athener selbst ihrer alten Geschichte entfremden 
sollte. Dieser Bau war aber um so zeitgemässer , da die Athener kein 
der Würde der Stadt entsprechendes Frytaneion hatten, sondern nur das 
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uralte Prytaneion. das Grerichtshaus an der Südseite, und das un- 
scheinbare Ziegelgebäude der Tholos. Jenes neue Prytaneion erkenne 
ich in dem obcog /i^yag beim Schol. zu Thuk. II, 15, im Gegen satze zu 
dem nQvxavBiw oixiaxog nagä Toig ^A&rp^alois SchoL Arist. Ritt. 167. Mit 
diesen Bezeichnungen kann doch nicht wohl ein und dasselbe Gebäude 
gemeint sein. 

Nun handelt es sich vorzugsweise um die Speisung im Prytaneion, 
einen Gegenstand , welcher auch durch Meier's Forschung nicht vollstän^ 
dig aufgeklärt worden ist. Ich hebe jetzt nur die Punkte hervor, welche 

für die Topographie von Wichtigkeit sind. 

* 

Wir müssen zwei Arten von Speisungen unterscheiden, die ehren- 
halber am Staatsherde gewährte Malzeit und die Speisung der im Staats- 
dienste stehenden Beamten, welche den ganzen Tag Aber auf dem Po- 
sten sein mussten, um das Staatsinteresse wahrzunehmen. Darnach wird 
in allen Zeugnissen aus historischer Zeit die Tholos, wo die fungirenden 
Prytanen opfern und speisen, von der Speisung im Prytaneion unter- 
schieden. War aber diese Trennung von Anfang an? Gewiss nicht. 
Sie bestand nicht , so lange der alte Staatsherd der Mittelpunkt der 
Stadt war ; da wurde der Geehrte , wie einst auf der Burg zur Königs- 
tafel, so am Altmarkte zum Male mit den Regenten des Staats geladen. 
Denn diese Weise der Auszeichnung war uralt , sie bestand wie PoUüx 
bezeugt und Demosthenes, so weit das Gedächtniss der Stadt zurtlck- 
reichte. ^ 

Als nun aber der Markt in den Kerameikos verlegt und die Tho- 
los beim Metroon gegrflndet wurde, da trat die doppelte Speisung ein. 
Die Beamtentische folgten dem Begierungssitze und vervielftltigten sich 
hier, indem für die Senatsausschftsse und f%Lr die Archonten besondere 
Räume eingerichtet wurden (Tholos und Thesmothesion). Aber die Ti- 
sche der Ehrengäste liess man im alten Quartiere, im alten Prytaneion; 
dadurch erhielten die Beamten in ihrer sich immer mehrenden Vielge- 
schäftigkeit freiere Hand , und es wurde doch eine Sitte , die auf ural- 
tem Herkommen der gastfreien Stadt beruhte, ununterbrochen fortge- 
setzt, und zwar an dem Herde der Theseusstadt, im Kydathenaion , wo 

Z2 
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alle Traditionen des Alterthums vorzugsweise gepflegt wurden. Hier 
hatten die Mitglieder alter Geschlecliter , namentlich die Priester der 
Staatsgottheiten, wekhe ausser dem Vorsitze bei den Spielen (der uns 
durch die neuen Entdeckungen so anschaulich geworden ist) auch dies 
Becht besassen, hier die Olympioniken und Andere ihren Sitz. Es war 
ein Verein von Bürgern, denen theils durch persönliches Verdienst, theils 
durch das ihrer Vorfahren, theils durch amtliche Stellung ein gewisses 
Ehrenrecht zustand, welches fHr das Staatsleben bedeutungslos war, aber 
dennoch niemals allen Glanz verlor. Diese Einrichtung wurde mehr-* 
fach Gegenstand der Gesetzgebung; Solon gab genaue Bestimmungen 
über die Art der Speisung, Kephispphon beantragte ein Gresetz über die 
Theilnahme an derselben (vgl. Meier de Lycui^. p. ClI); im Ganzen 
aber blieb die aus der Königszeit stammende Sitte durch alle Jahrhun- 
derte unverändert. Es gab täglich eine zwiefache, vom Staate gedeckte, 
Tafel und eine zwiefache Tafelrunde. Die Einen speisten am alten 
Staatsherde, die Anderen am neuen. 

In der römischen Zeit wurden beide Speisungen, die ursprünglich 
eios waren, von Neuem mit einander verschmolzen. Nun hatten auch 
die bürgerlichen Aemter mit der Unabhängigkeit des Staats ihre eigent- 
liche Bedeutung verloren. Ausserdem wurde die Zahl der Ehrengäste 
der Stadt, der dBlatJOi, immer grösser (schon Aeschines g. Ktes. p. 567 
klagt über die Zunahme derselben) ; auch die Zahl der Priester nahm zu, 
indem man neue Dienste einführte, ohne die alten eingehen zu lassen. 
Aus der römischen Zeit haben wir die amtlichen Listen derer, welche im 
Prytaneion speisen ; da sind die Frytanen und die Ehrengäste , nament- 
lich die Mysterienpriester, und eine grosse Zahl von Beamten vereinigt, 
welche nun zusammen die Honoratioren des kaiserlichen Athens bilden. 
Einige dieser Inschriften sind nachweislich am Horologium des Androni- 
kos ausgraben (Boss Demen S. 17), und es leidet keinen Zweifel, dass 
sie sich auf das Prytaneion beziehen, welches Pausanias als den Aus- 
gangspunkt der wichtigsten Strassen an der Nordseite der Burg bezeich- 
net. Es war ein frei gelegenes Gebäude oberhalb der römischen Agora, 
unge&hr in der Linie der heutigen Aeolosstrasse. Dies neue Stadthaus 



/ 
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war ein Prachtbau mit Speisesälen, ein grosses Heatiatorion , vielleicht 
auch nach Art der palatia zur Aufiiahme filrstlicher und amtlicher Per- 
sonen eingerichtet. Die Aufsicht fiber das Qebäude fährte ein besonderer 
Beamter: 6 im/isXffi^g n^vtapstöv (C. Inscr. 6r. n. 575). 

Als man dies neue Prytaneion einrichtete, setzte man zugleich den 
Dienst der Hestia daselbst ein, ohne welchen kein Prytaneion zu den- 
ken ist, und stellte neben der Hestia die Eirene auf, um die Römer- 
herrschaft als eine neue Zeit des Friedensglücks för Athen zu bezeich-' 
nen. Man brachte aber auch aus den filtern Stadtthlsilen Kunstwerke 
und Denkmäler anderer Art in das Stadthaus, welches nun als der Mit- 
telpunkt der Geschichte Athens gelten und dessen Halle eine Ruhmes- 
halle der Atheher sein sollte. Eine Anzahl von Ehrenbildem war da- 
selbst aufgestellt, von denen nur einzelne namhaft gemacht werden; 
so das Bild des Pankraüasten Autolykos^), das des Olympiodoros (Paus. 
1, 26, 33, die Statuen des Miltiades und Themistokles , welche indessen 
hier so willkürlich behandelt waren, dass man ihnen falsche Namen bei- 
geschrieben hatte ^) ; endlich das Erzbild des Demochares , welcher , mit 
dem Schwerte angethan, der Erste war in der Reihe von Standbildern, 
welche rechts vom Eingange zu dem Heiligthume der Hestia angestellt 
waren {9ia$wtmp n^ ti^p i<ntap <f«|i^ 6 n^dSnog). ^ Von dieser Bildsäule 
ist nun auch ausdrAcklich bezeugt, dass sie von ihrem firftheren Stand- 
orte (wahrscheinlich in der Nähe des Demosthenes) nach dem Pryta- 
neion versetzt worden sei {dg tö n^vtccpsiw /setsxo/jita&ij Leben der X 
Redner S. 79 Westermann). 

Das Merkwürdigste aber von Allem, was im Prytaneion zu sehen 
war, waren die ehrwürdigen Ueberreste der solonischeh Gesetzestafeln, 
und auch von diesen ist ausdrücklich bezeugt, dass sie erst in späterer 
Zeit nach dem Prytaneion gebracht worden sind ; denn Pollux (8, 128) 
sagt: ai&$e {oS ts xv^ßeig xal ol äSo9^€g) eig rd nQVtayeJoy xai irpf dyoQ&r 



1) Vgl. 0. Jahn Arch. Beitr. S. 44. 

2) Paus. 1, 18, 3. Ueber diese Statuen werden wir nun anders urteilen müs- 
sen, als Stark in der Arch. Zeitg. 1859 S. 78. 
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fiBXBxofjUa&floav. Freilich hat FoUux hier seine Quelle ungenaa benutzt, 
in so fem er die mittlere Station auf dem Wege , dea. die Gesetztafeln 
durch die Stadt machten , flbergeht oder die zweite und dritte mit ein* 
ander vermischt. Ihn ei^^finzen aber die genauen Angaben trefflicher 
Gewährsmänner. Denn Haxpokration (u. d. W. xvgßhis) und Photios p. 
109, 19 wissen aus Aristoteles, dass die Kyrbeis in der Königshalle auf- 
gestellt waren; ausserdem nannte Anaximenes (bei Harpokr. i xmm&BP 
yöfios) das Buleuterion als Ort der Aufstellung^)^ Es waren also die 
Gesetzestafeln in den Staatsgebäuden am Kerameikos vertfaeilt, und die 
das heilige Recht betreffenden G^etze werden vorzugsweise in der Halle, 
die Axones im Buleuterion zu finden gewesen sein. Diese Einrichtung 
stammte von Ephialtes her, der durch die Entfernung der Tafeln von 
der Burg einen wesentlichen Fortschritt der demokratischen Entwicke- 
lung im Staate bezeichnete (Griech. Gresch. 2, 137). Das Prytaneion 
war also der dritte Platz , wo sie bei einer neuen Wendung der Ge- 
schichte Athens au%estellt wurden und sich lange erhielten (Harp. v. 
a^wsg: SiaaoiJ^wxai iw nf n^vtarBko), wenn auch nur in dfirftigen lieber- 
resten, wie Plutarch (Selon 25) bezeugt 

In der Nähe dieses Frytaneions wird als ein Schmuck desselben 
auch das berfthmte Bild der Agathe Tyche gestanden haben (Ael. Var. 
H. IX 39), von welchem Gerhard im Fhilologus 1849 S. 380 gehandelt 
hat. Die Identification derselben mit dem aus Lykurg angefahrten äya- 
^s iv/fji* P€wg bei Harpokr. ist freilich nichts weniger als sicher ; aber 
mit vollem Rechte hat Gerhard a. a. O. zuerst darauf hingewiesen, dass 
die Lage des attischen Frytaneion, so entfernt von den Staatsgebäuden 
des Kerameikos, etwas sehr Befremdliches habe, und es ist nur zu ver- 
wundem, dass man diesen Gesichtspunkt seitdem ganz unbeachtet gelas- 



1) Andocides lässt ein Solonisches Gesetz ^yon der Säule vor dem Rathhause' 
verlesen (1, 97). Hier müssen wir also von den Originalurkunden, deren 
üeberreste in Jenem aufbewahrt wurden, die revidirten Gesetze unterschei- 
den, welche draussen auf Steintafeln standen. Vgl. Fr. Franke N. Jen. Litt. 
Zeit. 1844 S. 734. 
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sen hat. Man hat aher im Ganzen die Topographie Athens so ausser* 
lieh behandelt, dass man 6ich solcher Widersprüche und Schwierigkei- 
ten nicht bewusst geworden ist und sich die Probleme gar nicht ge- 
stellt hat, welche hier zu lösen sind. Die Lösung ist aber nur mög- 
lich, wenn man das Leben der Stadt in seiner geschichtlichen Bewegung 
auffasst Wenn der Schwerpunkt desselben im Laufe der Zeit wesent- 
lich verrückt fwird , so kann auch der Markt nicht derselbe bleiben. 
Dem Markte folgt der Stadtherd, dem Stadtherde das Prytaneion. Drei- 
mal sind die Athener im eignen Hause umgezogen ; aber die alten Quar- 
tiere sind nicht leer gelassen, die alten Herdflammen nicht erloschen, 
sondern man hat, wie bei einer Colonieengrfindung , die neuen Feuer an 
den alten entzündet. Als das Prytaneion der Nordseite Mittelpunkt des 
römischen Athens wurde, bestand das alte der theseischen Stadt noch 
fort, und Pausanias nennt am Ende seiner städtischen Wanderung den 
Gterichtshof Prytaneion als ein ganz besonderes Lokal , welches , wie ich 
oben erwiesen zu haben glaube, mit den beiden anderen Ephetenhöfen, 
mit Delphinion und Palladion, in der alten Patricierstadt, dem Asty von 
Athen, gelegen war^). Das alterthümliche Haus, wo über Holz und 
Eisenstücke , die einen Menschen beschädigt hatten , feierliches Gericht 
gehalten und Thiere zur Entfernung aus dem Stadtgebiete verurteilt wur- 
den, hatte nichts als den Namen gemein mit jenem Prytaneion, dem 
Prachtbaue an der durch kaiserliche Munificenz ausgestatteten Agora, 
dem Ausgangspunkte der belebtesten Strassen an der Gränze des Tripo- 
denquartiers, wo die Verbindung war zwischen Kerameikos, Olympieion 
und Lenaion. Dieser glücklichen Lage wegen brauchte auch in der 
vierten und letzten Epoche der attischen Stadtgeschichte, als Hadrian 



1) Das Wort ätnv hat eine zwiefache Bedeutung; es bedeutet Altstadt und 
Oberstadt (im Gegensatze zum Peiraieus). Im erstem Sinne wird es ge- 
braucht, wenn damit der Wohnsitz der Eupatriden bezeichnet wird (EHn. ol 
ccdtd td äinv ohovweg), und so gebraucht es auch Plutarch im Theseus 24: 
tif no$ij(fag dnaci xokvöv ivravx^a ngvtavefoy xal ßovXsvTiJQ$ov , Snov rvv 
tÖQVtak td äatv, %^v mhv *A\hjyag nQOüfiyoQsvifs, Von dieser Bedeutung 
stammt wohl auch dtfntog. 
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ein neues Athen an der Ostseite schuf, nicht wieder ein neuer Markt 
und ein neues Frytaneion gegründet zu werden. Denn durch ELadrian 
wurde die Bewegung der Stadt von Westen nach Osten, die mit dem 
Eintritte der römischen Zeit begonnen hatte, nur vollendet. Damit war 
der Kreislauf städtischer Geschichte geschlossen und die Stadt' der Athena 
zu der KalUrrhoe zurückgekehrt, welche die Nährerin ihrer ältesten An- 
siedler gewesen war. 



Nachträge 

zum ersten Theile der attischen Studien. 

(Abh. der Kön. Ges. der Wiss. Band XI). 



Die in der ersten Abhandlung ausgeführte Ansicht, dassPnyx ursprünglich ein 
Bergname sei und denselben Berg bezeichne, dessen Gipfel man Museion nannte (nach 
jetzt gewöhnUcher Bezeichnung Philopappos) , ist im Litt. Centralbl. 1863 S. 712 
bestritten worden, wo der Ref. zu beweisen sucht, dass die Angaben des Kleidemos 
bei Plut. Thes. 27 mit meiner Ansicht unvereinbar seien und uns zwingen, Pnyx 
und Museion als zwei ganz verschiedene Oertlichkeiten anzusehen. Dies veranlasst 
mich, noch einmal auf das Schlachtfeld der Athener und Amazonen zurückzukommen. 
Eleidemos dachte sich dieselben übermächtig, im Besitze der halben Stadt, vom 
AreopSig aus die Burg bedrohend. Ihre Aufstellung zog sich vom Areopag bis zur 
Pnyx d. h. nach meiner Ansiclft bis zum Fusse des Philopappos, den der rechte 
Flügel berührte; eine Auf stelluug im Halbkreise, welche durchaus passend war, wenn 
es galt, die Burg zu belagern und von unten abzuschneiden. Es kam darauf an, 
sie zu entsetzen. Dies that Theseus , indem er mit den Seinigen den Philopappo«- 
gipfel von der Rückseite erstieg und nun mit plötzlichem Schlachtrufe die am Fusse 
der Höhe aufgestellten Feinde im Rücken und von der Seite überfiel. Dass man 
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sich den Angriff so Yorstellte, folgt aus der Verknüpfung desselben mit den BoifdQÖ-' 
fua. Je näher die Feinde standen, um so wirksamer musste ein solcher Ueberfall 
sein. Die Amazonen wurden in die Ebene geworfen und die Athener wollten sie 
zum piräischen Thdre aus der Stadt hinausdrängen. In der Thorstrasse aber fassten 
die Amazonen wieder festen Fuss und drängten ihrerseits den Feind bis an den 
Fuss des Areopags zurück, um ihre alten Stellungen wieder einzunehmen. Da er* 
folgt ein neuer Zuzug vom Ilissos her (das ist ja die Gegend, in welcher sich die 
Alten Aigeus wie Theseus vorzugsweise ansässig dachten), von Ardettos, Palladion 
und Lykeion, und dieser Zuzug, welchen wir uns also auch an der Südseite der 
Burg entlang kommend denken müssen, entscheidet das Treffen, indem er den rech- 
ten Amazonenflügel, welcher die zusammengedrängten Athener zu umringen drohte, 
überfiel und so die Niederlage der Landesfeinde herbei führte. Mag man sich diese 
mythistorischen Vorgänge in einzelnen Punkten auch anders vorstellen können, auf 
keinen Fall vermag ich zu begreifen, wie die Darstellung des Kleidemos beweisen 
soll, dass ^die von ihm gemeinte Pnyx eine ziemliche Strecke nördlich vom Museion, 
also auf dem gewöhnlich so genannten Hügel oder am Nymphenhügel zu suchen sei'. 
Plutarchs Worte am Anfange des Kapitels sprechen eher für das Gegentheil; denn 
wenn er sagt, die Amazonen und die auf dem Museion stehenden Theseiden seien 
n$Ql vijv UviSita xai td Mov<ritov handgemein geworden, so denkt man dabei doch 
nicht an zwei von einander entfernte Oertlichkeiten (in diesem Falle erwartet man: 
xal n€Ql tu Movcetoy)^ sondern an zwei Punkte, welche einer Oertlichkeit angehö- 
ren. Die Entfernung des Schlachtfeldes in der Thorstrasse vom Museion erklärt 
sich aber dadurch , dass Theseus im Anfange siegreich war ; denn anders konnten 
sich doch die Athener den ßoijdQÖfHog nicht vorstellen. 

Eine doppelte Benennung für eine Höhe kann aber nicht befremdlich sein, 
wenn die im Bereiche des Markts liegenden Abhänge derselben eine besondere und 
eine so hervorragende Bedeutung erhielten, dass sie den eigentlichen Bergnamen 
(Ilyvi) für sich in Anspruch nahmen, so dass dann der GKpfel, dem erst die mace- 
donische Zeit eine geschichtliche Bedeutung gab , eine besondere Bezeichnung (Mu- 
seion) erhielt. 

Was die eigentliche Pnyxfrage betrifft, so hat sich eine Beihe competenter 
Stimmen , welche bis dahin schwankend waren, wenigstens dem negativen Ergebnisse 
meiner Abhandlung angeschlossen und sieht in dieser Beziehung die Frage für er- 
ledigt an. Darunter sind jetzt auch athenische Gelehrte, wie namentlich Dr. Per- 
vanoglu, welcher schon durch die vielen Ausgrabungen, welche er im Gebiete der 
alten Felsenstadt vorgenommen hat, mehr als irgend ein Anderer hier zu Hause ist. 
Vgl. seinen Aufsatz im Philologus XX S. 529. Er stimmt mir auch in Betreff des 
verhält nissmässig jüngeren Ursprungs der Polygonmauer bei. Wai- nun aber die 

Hisf.'PhUoi Glosse. XII. Aa 
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I dieselbe gestützte TerrasBe nicht die Pnyz , so bleibt doch für eines theat«r 
;eii SitzungBraum der Büi^erschaft , welcher der Akropolis nahe gegenüber ge- 
haben soll und oberhalb der alten Ä^ra Toransgesetzt werden muss, eo bleibt 

für die Pnyx , welche als eine ansehnliche Vöhe genannt und sogar mit dem 
ettos als eine ihm vei^eichbare Stadthöhe zosammengestellt wird , auf dem 
gen und übersichtlicben Stadtgebiete Athens in der Tbat kein anderer Raum 

als der Philopapposbei^, dessen Abhänge die alte Agora unmittelbar überra- 
ad wie geschaffen sind fiir den Sitzungsraum einer im Freien tagenden Volks- 
imlang. Die ungenügenden Erfolge der Nachgrabungen dürfen uns nicht irre 
n. Die gezogenen Gräben haben freilich nur erwiesen , dass hier ein Boden 
Q welchem Felsstofen und Felssitze sein konnten. Wenn keine Terrassen zu 
getreten sind, so bedenke man 1) dass die Breite des Terrains, wo man sie 
i konnte, sehr bedeutend ist, und 3) dass eine absichtliche ZerBtörung dersel- 
1 macedoniscber oder römischer Zeit sehr wahrscheinlich ist; denn schon am 
tstnng oben unzugänglicher zu machen, musste man die treppenförmigen Ter- 

zn beseitigen suchen, welche das Ersteigen der Höhe erleichterten. 
Was die Befestigung von Athen betrifft, deren Nachweis den zweiten Theil der 
dlong bildet, so sind in Betreff einzelner Punkte abweichende Meinungen ge- 
t. Perranoglu setzt das DiateichiBma höher (bei b auf meinem Plane) , Rhu- 
<s hält einige Mauerstüke, an denen wir den alten Stadtring zu erkennen 
en, liir modern. Beide haben auf Gräber hingewiesen, welche innerhalb unsers 
los gefunden seien. Diese Punkte können natürlich nicht im Einzelnen hier 
ichen werden : ' ich glaube nur darauf hinweisen zu dürfen , dass schlechtes 
werk jüngerer Zeit von Herstellnngen der Stadtmaner herrührt, die doch in der 

dem alten Mauerzuge folgten. Nach den Notizen über Gräberfunde aber die 
[ranze zu bestimmen , war unmöglich, weil sie keinen festen Anhalt boten ; wir 
L nicht, mit welcher Strenge das alte PolizeiTerbot durch die verschiedenen 

durchgeführt worden ist; auf jeden Fall könnten nur zusammenhängende 
tätten einen Beweis abgeben. Das Zusammentreffen alter Mauerzüge mit den 
rohen Terrainverhältnissen , deren Benutzung die Griechen nie verBchmahten, 
IS überall geleitet, und ich glaube nicht, dass in wesentlichen Funkten ein ah- 
indes Ergebniss gefunden werden wird. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen scUiesse ich einige Berichtigungen einzelner 
e an. 
S. 103. Z. 13. V. 0. 'nur bei Pausanias'. Ausserdem in der gleich faxenden 

des Kleidemos und bei Plutarch. 

S. 104. Z. 4. 7. u. Die zweite Schaar kam auch an der Südseite entlang und 

en rechten Flügel an. 
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S. 109. Z. 4 T. u. das Heliotropion zu Syrakos Btaad nicht auf < 
Die Wörter xa%aym'ie nal itp^köv beziehen sich auf das Gebäade. 
bring über Achradina im Rhein. Mos. 1865 S. 39. 

S. 118. Z. 11 V. 0. Der hier erwähnte Tburm ist der einzige Rnnc 
* sich im Mauerringe nacbweisen läset, und darnach ist der Plan beim piräii 
zu verbessem. 

S. 119. Z. 9. T. 0. lies: wahrscheinlidi machte es gegen Nördweste: 

S. 121. Z. 10. T. o. Der DÖrdlicbe Arm ist der jetzt wasserhaltige 



Dies zweite Heft meiner attischen Studien war recht dazu bestimi 
jungen Freund Heinrich äirzel nach Athen zu begleiten, wohin er sich i 
von Rom begeben wollte, voll Eifer, sich an den Forschungen auf dem Bo 
zu betheiligen , auf welche er sich seit lange vorbereitet hatte. Non n 
hoffiiungsreichsten Leben plötzlich entrissen , an der Pyramide des Gestiii 
statt des wissenschaftlichen Austausches , auf welchen wir uns Beide freu 
mir nur die wehmiithige Klage um den theuren Jüngling und der Nachruf i 
und Hebevollen Andenkens. 
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« 

steht, wird sich bei der Dunkelheit der indischen Geschichte überhaupt, 
insbesondre der ihrer wissenschaftlichen Entwicklung und vor allem 
der in ein so hohes Alterthum hinaufragenden Anfänge ihrer Grammatik, 
weder jetzt noch wahrscheinlich in Zukunft mit Sicherheit entscheiden 
lassen. Zu der Zeit, wo die indische Grammatik in die uns bekannte 
Geschichte tritt, hat sie im Wesentlichen die ihr erreichbare höchste 
Vollendung schon erlangt. Diese prägt sich in einer fast mustergiltigen 
Behandlung der formativen Seite der Sprache aus. Sie ist vorzugsweise 
auf das Sanskrit angewendet doch keinesweges auf dieses beschränkt, 
sondern auch — wenn gleich, insofern das Sanskrit stets als Muster 
gilt, einseitig — auf verwandte wie das Pdli und selbst unverwandte 
Sprachen ausgedehnt, wie z. B. die Dravidischen und unzweifelhaft 
auch das Tibetische, Ceylonesische und manche hinterindische. 

Diese Sprachbehandlung, obgleich ihre hohe Bedeutung schon in 
der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Europa angedeutet 
war ^) , wurde doch erst seit der Einfahrung des Sanskrits in den Kreis 
der europäischen Studien bekannter und ist selbst jetzt noch nicht be- 
kannt genug, um nach ihrem wahren Werth geschätzt werden zu können. 
* Die philosophische Richtung, wenigstens die deren Anfiänge und 
Geschichte wir zu verfolgen vermögen, hat ihren Ursprung in Europa, 
bei demjenigen Volke dem, neben den Indem, und in einem bei weitem 
höheren Grad als diesen, so weit sich mit geschichtlicher Sicherheit er- 
kennen lässt , die Anfange fast aller wahren Wissenschaft verdankt werden. 
Diese Richtung bildet einen reinen G^ensatz zu der naturwissen- 
schaftlichen. Während die letztere die Sprache an sich und durch sich und 
auf diesem Wege den in ihr waltenden besonderen Geist, den Sprach- 
geist, zu erkennen sucht, geht jene vom Gedanken, vom Geist, überhaupt 
aus und sucht zu ergründen , wie er sich in der Sprache einen lautlichen 
Körper bildet, geht also, im Gegensatz zu dieser, die von aussen nach 



1) In einem Briefe des Pater Pens, abgedruckt in Lettres edifiantes et curieu- 
ses, ecrites des Missions etrangeres, 1743. T. XXVI, p. 219, vgl. Biot, 
Joum. d. Sav. 1860 Aoüt, besonderer Abdruck S. 4. • 
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innen ging, gewissermassen von innen nach aussen. Während diese 
ihre Aufmerksamkeit vorwaltend ja fast einzig auf die sorgfaltigste Er- 
forschung der sprachlichen Thatsachen und ihres begflflFlichen Werthes 
richtet, sucht jene zu erklären, warum der Gedanke grade diese Ver- 
körperung annimmt, mit einem Worte, wenn diese fragt, was ist die 
Sprache, fragt jene, warum ist sie das, wenn diese die Natur der Er- 
scheinung zu erforschen sucht, richtet jene ihre Forschung auf die 
Gründe derselben. Wenn jene an Tiefe ihres Bestrebens augenschein- 
lich diese überragt, so hat diese dafür die Sicherheit einer festen gewisser- 
massen handgreiflichen Unterlage voraus; ebenso die Fähigkeit sich 
unabhängig von der philosophischen Sichtung zu entwickeln , ja ihre 
Aufgabe ganz zu erfüllen, während jene, sobald sie sicher gehen will, 
der naturwissenschaftlichen Ergebnisse als Grrundlage bedarf. 

Die dritte so wie die vierte Richtung, die geschichtliche und ver- 
gleichende, sind beide Kinder der neuesten Zeit; die erstere betrachtet 
die geschichtliche Entwicklung der Sprache von ihren Anfangen bis zu 
der Zeit, bis zu welcher sie sich verfolgen lässt, und sucht, wenn sie 
es vermag, ihre Entstehung und Umwandlungen nachzuweisen und zu 
erklären; die andre vergleicht die Sprachen einzeln oder classen weise 
nach allen Gesichspunkten , welche für das Verständniss derselben in 
Betracht kommen und sucht auf diese Weise eine Einsicht in das Ver- 
hältniss derselben zu einander und zur Idee der Sprache überhaupt zu 
gewinnen. 

Wenn nun gleich unter diesen vier Sichtungen seit der Gründung 
der neueren Sprachwissenschaft die erste und die beiden letzten am 
stärksten in den Vordergrund getreten sind, und sich für die bisherige 
Entwicklung dieser jungen Wissenschaft am erspriesslichsten erwiesen 
haben, so ist doch jeder Sprachforscher weit davon entfernt die hohe 
Bedeutung der zweiten zu verkennen. Wie sie nicht aufgehört hat sich 
an den Fortschritten, welche auf diesem Gebiete gemacht sind, in ihrer 
Weise zu betheiligen, so darf man der Hoffnung Saum geben, dass sie, 
sobald die Unterlagen, deren sie zu mächtigerer Wirksamkeit bedarf, in 
noch umfassenderer und festerer Art von ihren drei Schwestern gelegt 
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sein werden, mit erstarkter Kraft, erweitertem Gesichtskreis und ver- 
tiefterer Anschauung vielleicht nicht am wenigsten dazu beitragen werde, 
uns dem Ziele ^äher zu bringen, welches nur vermittelst der har- 
monisch zusammenwirkenden Thätigkeit dieser vier Schwestern erreicht 
zu werden viermag. 

Das augenblickliche Zurücktreten der philosophischen Richtung wird 
übrigens mehr als au%ewogen durch die Herrschaft, welche sie über 
drittehalb Jahrlausende in der europäischen Wissenschaft fast allein und 
unumschränkt geübt hat. Mit den ersten uns genauer bekannten An- 
i&igen der griechischen Wissenschaft ist auch sie hervorgetreten; unter 
ihrem Scepter hat sich die griechische Sprachwissenschaft entwickelt 
und an diese schliesst sich — unmittelbar und mittelbar — fast aus- 
nahmslos alles, was, bis zum Eintritt des Sanskrits in das Gebiet euro- 
päischer Wissenschaft, über Sprache und Sprachen gedacht, gelehrt und 
geschrieben ist Und keineswegs mit Unrecht. 

Denn wenn auch die philosophische Richtung des griechischen 
Geistes, sein fast unbezähmbares Streben von allem die Gründe zu er- 
forschen, alles erklären zu wollen, gepaart mit einer Phantasie, die an 
Reichthum von Ideen und Combinationen , an Höhe ihres Flugs, und 
^riefe ihrer Anschauungen in der Geschichte der menschlichen Entwick- 
lung bisher unübertroffen dasteht, ihm nicht Geduld genug gönnte zu 
der ruhigen, demfithigen und entsagungsvollen Beobachtung, Sichtung 
und Analyse, deren es zur richtigen Erkenntniss von Naturgestaltungen 
und Thatsachen bedarf, ihn daher nicht selten zu übereilten Erklärungen 
trieb, so giebt für die daraus entstehenden Mängel doch zunächst eine 
Fülle der geistreichsten und tiefsten Gedanken Ersatz. Ferner ver- 
danken wir ihr vorzugsweise die Anbahnung und weitgehende Ent- 
wicklung derjenigen sprachwissenschaftlichen Seite, welche wir unter 
dem Namen der Syntax begreifen. Mögen auch manche begünsti- 
gende Umstände, welche in der griechischen Sprache selbst liegen, zur 
Gewinnung dieses thatsächlichsten Verdienstes der Griechen um die 
Sprachwissenschaft beigetragen haben — wie sich denn ja nicht ver- 
kennen lässt, dass auch die grossen Verdienste der Inder um die Ein- 
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sieht in den formativen Charakter der Sprachen durch die Eigenthümlich- 
keiten des Sanskrit nicht wenig unterstützt wurden — so ist es doch 
vor allem grade der Aufmerksamkeit zu yerdanken, welche die Griechen 
auf das Verhältniss des Gedankens zu seinem sprachlichen Ausdruck, 
seiner lautlichen Verkörperung richteten. Endlich — und darin dürfen 
wir wohl das höchste Verdienst der von den Grriechen angebahnten und 
weit entwickelten philosophischen Richtung der Sprachwissenschaft er- 
blicken — : sie schärfte den Blick für das generelle, allgemein -mensch- 
liche in den Sprachen, während die naturwissenschaftliche Betrachtung 
das Augenmerk mehr auf die Besonderheiten in den Sprachclassen und 
Sprachen zieht. So ergänzen sich beide Sichtungen in einer Weise die 
allein zu einer wahren Lösung des Problems der Sprachwissenschaft zu 
führen vermag; getrennt bahnt die eine den richtigen Weg zur Gestal- 
tung der Specialgrammatiken, die andre zu der der generellen; vereint 
leiten sie zur Erkenntniss des allgemeinen Sprachgeistes in all seinen 
Besonderungen. 

Jede Phase der Entwicklung der griechischen Sprachwissenschaft 
verdient demnach die grösste Aufmerksamkeit; um wie viel mehr eines 
ihrer bedeutendsten Werke, welches die in ihr herrschend gewordene 
Richtung — die Unterordnung der Sprache unter die dialektische Er* 
kenntniss — auf das Allerbestimmteste ausprägt , einer andern , sich 
mehr der naturwissenschaftlichen näherenden, eine Selbständigkeit der 
Sprache anerkennenden, Ansicht kämpfend und, weil schwach vertreten, 
siegreich gegenübertritt, und von den ältesten Zeiten bis vor Kurzem 
unbestritten den ersten Anfangen europäischer oder vielmehr überhaupt 
wahrer Wissenschaft und einem der grössten Männer des griechischen 
Alterthums zugeschrieben ward? 

n. 

Der Dialog Kratylos galt bis vor kurzer Zeit fElr eine unbestritten 
echte Schöpfung Piatos, des Mannes, dem, abgesehn von der indischen 
Grammatik, neben Hippocrates die ersten bis zu uns gelangten zusam- 
menhängenden Werke wahrer Wissenschaft verdankt werden. 
Uisl.^PhiloL Glosse. XIL Bb 
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Herr Schaarschmidt ist der erste, welcher die EchCheit desselben 
bezweifelt und nicht ohne Scharfsinn angefochten hat ^). Auf diese 
Frage näher einzugehen, kann nicht meine Absicht sein ; zur Entscheidung 
derselben bedarf es einer eindringenden und tiefen Kenntniss der platoni- 
schen Philosophie, Sprache, Kunst und Geisteskraft, so wie der Piaton 
vorhergegangenen und gleichzeitigen philosophischen Entwicklungen, auf 
welche ich keinen Anspruch machen kann. 

Natürlich ist die Bedeutung dieses Dialogs ungleich grösser; wenn 
er diese Feuerprobe glücklich übersteht und seine Berechtigung Plato's 
Namen fortzuführen siegreich zu behaupten vermag, als wenn er in 
diesem Kampfe unterliegen sollte. 

Es bleibt ihm dann die Stelle an der Spitze der europäischen 
Sprachwissenschaft gesichert, welche er bis jetzt unbestritten eingenom- 
men hat; er ist dann auch ferner unzweifelhaft das älteste uns erhaltene 
Werk, welches auf europäischem Boden eine der bedeutendsten Fragen 
dieser Wissenschaft, trotz unverkennbarer Mängel, mit einer Tiefe, in 
einem Umfang, mit einer Kunst und einem Erfolg behandelt hat, welche, 
zumal, wenn man die Zeit seiner Entstehung berücksichtigt, mit Recht 
das Staunen und die Bewunderung aller derer geärndtet hat, welche 
sich eindringend mit ihm beschäftigt haben. 

Von diesem Nimbus wird er natürlich manches einbüssen, wenn 
er genöthigt werden sollte, dem Namen zu entsagen, dem er in diesem 
Fall vielleicht allein seine Erhaltung durch zwei Jahrtausende verdankt 
haben möchte; jedoch keines weges so viel als man auf den ersten 
Anblick glauben möchte und auch das nur in den Augen derjenigen, 
welche sich mehr von Namen bestechen und beherrschen lassen, als 
einen Gegenstand an und für sich würdigen. 

Mag der Dialog von Plato herrühren oder von ii^end einem andern, 
namenlosen, Schriftsteller, seine Bedeutung für die ganze Entwicklung 
der Sprachwissenschaft, das Hineinragen seines Einflusses in alle spätere 
ja unmittelbar noch in die heutige Zeit, mit einem Worte: sein innerer 



1) Rheinisches Museum fiir Philologie 1865 XX, 3, 321 — 356. 
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Werth bleibt auch in letzterem Falle ungeschmälert derselbe und der 
ist, so weit mir nach einer zwar durch und durch erneuerten, dennoch 
aber, wie ich gern zugestehe, keinesweges tief eindringenden Kenntniss 
der platonischen Werke, scheint, der Art, dass sich Plato desselben 
nicht zu schämen brauchte, ja dass er in seinem unverwelklichen Lor- 
beerkränze eines der frischesten Blätter bilden würde. 

Eine wirkliche Einbusse an Bedeutung würde dieser Dialog nur 
dann erleiden, wenn sich zugleich feststellen liesse, dass er einer viel 
jüngeren, wissenschaftlich weiter entwickelten, an Hülfsmitteln der Er- 
kenntniss für dieses Gebiet der Wissenschaft reicheren Zeit angehörte. 

Dass aber dieses nachzuweisen jemals möglich sein werde, scheint 
mir mehr als zweifelhaft, ja völlig unglaublich; im Gegen theil bin ich 
überzeugt, dass wenn dieser Dialog auch Piaton selbst abgesprochen 
werden möchte — was mir übrigens ebenfalls sehr zweifelhaft scheint — 
er doch seiner oder der nächsten Zeit nach ihm verbleiben wird, so 
dass er also höchst wahrscheinlich auch in diesem Fall den Ruhm be- 
haupten wird, das älteste der uns erhaltenen griechischen Werke auf 
dem Gebiete der Sprachwissenschaft zu sein und an der Spitze derjenigen 
Bichtung derselben zu stehen , welche in ihr die herrschende ward und in 
allen sich daran schliessenden bis fast auf die neueste Zeit geblieben ist. 

Denn so sehr kann Niemand den Einfluss seiner Zeit verbergen, 
dass sich auch keine einzige Spur ihrer Anschauungen in seinem Werke 
finden sollte. Diess aber müsste man für den Verfasser des Kratylos 
annehmen. Keine Spur Aristotelischer Anschauungen lässt sich bei ihm 
erkennen , noch viel weniger ein Einfluss der Stoiker oder gar noch 
späterer Zeiten. Sein Gebrauch des Wortes ^tj/ua (vgl. den der Abhand- 
lung angehängten Excurs) deutet sogar mit Entschiedenheit auf eine vor- 
aristotelische Zeit, so dass, im FaU Herrn Schaarschmidt's Angriff 
auf die Echtheit dieses Dialogs sich nicht widerlegen liesse, der hohe 
Werth und das Alter desselben uns die Nöthigung auflegen würde, 
als seinen Verfasser einen Mann vorauszusetzen, der mit Piaton gleich- 
zeitig diesem an Höhe und Tiefe des Geistes kaum nachzusetzen sein 
düi-fte, mit einem Worte: einen wahren Doppelgänger desselben. 

Bb2 
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m. 

Was die älteren Ansichten über die Aufgabe des Kratylos betrifft, 
t die in der aus dem Altcrthum überlieferten {von Thrasyllus her- 
3nden) Ueberschrift ne^i AQ&oTtiros Sfo/idTtav ' über die Richtigkeit der 
ter' niedei^l^e, wenn gleich nichts weniger als erschöpfend, doch 
allgemeinen nicht anzutreffend. 

In der That bildet die Frage »woher es komme, dass dem Worte 
bestimmte Bedeutung mit allgemeiner Giftigkeit zukomme«, es 

dieüs die Worte, in denen Deuschle, die platonische Sprachphi- 
ihie, S. 55, sie richtig pr&cisirt hat, oder um sie noch klarer hin- 
eilen »woher es komme, dass der Hörende ein Wort in demselben 
B versteht, welchen der Sprechende damit verbindet«, »dass ein 
t die richtige Bezeichnung seines begrifflichen Inhalts ist, Richtig- 

dQ&injs, hat« den Ausgangspunkt der Untersuchung und diese 
t sich von Anfang bis zum Ende des Dialc^s um die Richtigkeit 
Wörter (vgl. z.B. 383 A; 422 D; 429 E und sonst); allein die Frage 

den Gründen dieser Richtigkeit erweitert sich rasch zu der, ob in 
wirklichen Sprache eine Richtigkeit in dem von Sokratea geforder- . 
Sinne des Wortes überhaupt anzuerkennen sei. 

Der Dial(^ zerf&llt, um diess sogleich im Voraus zu bemerken, in 
Abschnitte. Der erste [383 A — 390 £] hat einen dreifachen Inhalt. 
Ichst stellt er die Frage hin, welche den Ausgangspunkt des Dialogs 
!t und die entgegengesetzten Gründe, durch welche die beiden Mit- 
rredner die Richtigkeit der Wörter erklären zu können glauben, 
nogenes, der eine derselben, ist der Ansicht, dass sie auf Vertrag 
Uebereinstimmung , oder vielmehr (als deren äusserster Consequenz) 
reiner WillkOhr beruhe, Kratylos der andre, dass eine eigenthümlich 
iste Bedingtheit der Wörter durch die Dinge , welche sie ausdrücken, 
Grund sei. Sokrates zeigt dann gegen Hermc^nes, dass bei reiner 
kahr eine Richtigkeit der Wörter nicht mißlich, vielmehr eine Be- 
theit derselben durch die Natur der durch sie bezeichneten Dinge 
inehmen sei. Im zweiten Abschnitt (391 A — 427 D) macht er deut- 
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lieh, welcher Art diese natürliche Richtigkeit sein müsse. Im dritten 
(427 E — 440 C) dass die wirkliche Sprache, auch in der I^ratylos'schen 
Auffassung, den Forderungen nicht entspreche, welche sie, um richtig 
zu sein, erfEillen müsste. 

Proclus, indem er sich an die Ueberschrift anschliesst, giebt zu- 
nächst als Resultat des Dialogs an on S nuQibv SidXoyog intaiiifxovas 
flfiäs nom %iis riSv dpofidtiw iQ&OTtjTog 'der vorliegende Dialog macht 
uns der Richtigkeit der Wörter kundig' i). Wenn er damit sagen wollte, 
dass wir aus diesem Dialog erfahren, von welchen Forderungen der 
Verfasser desselben die Richtigkeit der Wörter abhängig mache, so 
würde er einen Theil des Inhalts richtig angegeben haben; allein nach 
seiner ganzen Auffassung des Dialogs ist es, wie sich sogleich deutlicher 
wird erkennen lassen, unzweifelhcdTt , dass er meint, wir lernten dadurch 
die Richtigkeit der Wörter in der wirkUchen Sprache kennen und darin 
irrt er sich , wie die Analyse ergeben wird , vollständig. 

Richtig erkannte er, dass sich die Frage nach den Ghründen der 
Richtigkeit der Wörter zu der über die Entstehung der Wörter erwei- 
tert, bemerkte aber nicht, dass diese damit keinesweges die Hauptfrage 
wird, sondern nur dazu dient, die Frage nach den Gründen der Rich- 
tigkeit zu der zu erheben, ob, wie schon bemerkt, in der wirklichen 
Sprache eine Richtigkeit in dem von Sokrates geforderten Sinne bestehe. 

Mit Recht bemerkt er, dass sich die Frage nach der Entstehung 
der Wörter darum drehe, ob sie von Natur [g^OBi) oder durch (will- 
kührliche, zuMlige^)) Beilegung {^iaB$) den durch sie bezeichneten Din- 
gen zu TheU geworden sind^). Dabei ist jedoch zu beachten, dass 
&io^s in dieser technischen Bedeutung erst der späteren Zeit angehört; 
das Wort kömmt zwar auch im Kj-atylos vor, aber nicht in diesem 
technischen, sondern nur in seinem etymologischen Sinn 'Beilegung'^), 
so dass es bei der hier herrschenden Auffassung der naturbedingten 

1) Ex Procli Schol. ad Gratyl. Excerpta ed. Boissonade, p. 3. c'. 

2) Ygl. p. 18, i^i und Gellius N. A. X, 4. 

3) p. 5, »'; 6, #d'. 

4) vgl. 397, C. 401 , B. 
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Bildung der Wörter auch bei dieser Statt findet; diese ist unter den 
mannigfachen Weisen wie man sich eine natürliche Entstehung der 
Wörter vorstellen kann ^) , hier so aufgefasst , dass der Wortbildner die 
Wörter der Natur der Dinge gemäss bildet und sie diesen beilegt, also 
eine &iais vollzieht. 

Indem Proclus die untergeordnete Stellung, welche diese Frage in 
diesem Dialc^ einnimmt, verkennt, räumt er ihr eine so grosse Bedeu- 
tung ein, dass er — gleichwie später auch die neueren Erklärer — 
glaubt, dass der Dialc^ noth wendig eine Entscheidung darüber enthalten 
müsse und Sokrates eigne Ansicht darüber in einer Vereinigung oder 
Vermittelung beider Gegensätze findet: 'Sokrates zeige, dass einige 
Wörter ^vaet andre auch &ia€i, wie zufallig entstanden, seien; die Aus- 
drücke, welche ewiges bezeichnen, hätten mehr von einer natürlichen, 
die welche vei^ngliches , von einer zufalligen Entstehung' {xal rgttog 
JSa^xQdtijg^ oattg imxQfpceg, iSsiS^ rä filp ttitdiv dvai q>vaBi, rä Si xal 
&(a€iy olw TVXfl y^yoydra. Tä fihf yaQ inl tolg ävdlo^g itiäXXov tov ^vas* 
fi€T(x^^j ^^ ^^ ^^^ ^'^ ^S'aQtotg fiäXXov tov rv/atov^). In der That lässt 
sich einiges aus dem 2ten Abschnitt z. B. 397, B, 394, E auf den ersten 
Anblick zur Noth so deuten, allein, sobald die Analyse den Charakter 
des zweiten Abschnitts so wie die Aufgabe des Dialogs überhaupt fest* 
gestellt haben wird, wird man erkennen, dass jede Berechtigung fehlt, 
anzunehmen, dass der Verfasser dieses Dialogs die Entwicklung seiner 
eignen Ansicht über die Frage, ob die wirkliche Sprache durch Natur 
oder Willkühr entstanden sei , als einen irgend wesentlichen Theil seiner 
Aufgabe betrachtet habe. 

Auch bei den Neueren ist, wie gesagt, ihr Hauptaugenmerk darauf 
gerichtet, die Ansicht des Verfassers über diese Frage herauszubringen. 
Schleiermacher (S. 10) sieht richtig, dass Sokrates gegen Kratylos (im 
3ten Abschnitt) *die Nothwendigkeit , neben dem natürlichen auch noch 
ein willkührliches , nur durch Verabredung verständliches Element anzu- 



1) vgl. darüber einiges jedoch sehr ungenügende bei Proclus p. 8, »f. 

2) p. 5. »', vgl. weiteres ans diesem §. in der Note 2. p. 200. 
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nehmen' geltend mache, erkennt aber nicht, dass diess nur eines der 
Momente sei, durch welche er nachweist, dass die wirkliche Sprache 
auch in der Ejratylos'schen Auffassung den Forderungen der Richtigkeit 
nicht entspricht. Weiter findet er dann, dass das 'was' er zu diesem 
Zweck 'vortragt, schwächer erscheint und auch nur als eine Ausrede 
dessen, der nicht völlige Rechenschaft zu geben weiss.' Man sollte 
meinen, dass ein solcher Verehrer des Plato, welcher keinen Zweifel 
hegte, dass der Kratylos von diesem abgefasst sei, bei Niederschreibung 
der Worte 'der nicht völlige Rechenschaft zu geben weiss' hätte be- 
denklich werden müssen, ob er an Plato die Forderung sich über etwas 
zu erklären, worüber er, nach seiner eignen Ansicht, 'keine völlige 
Rechenschaft zu geben weiss', mit Recht stellen dürfe, ob es im Plan 
der Angabe, welche Plato in diesem Dialog verfolgt, wirklich lag, dass 
er sich darüber zu erklären gehabt hätte. Ich glaube, ein wahrer Ver- 
ehrer des Plato oder überhaupt jeder, welcher bemerkt hat, mit welcher 
wahrhaft künstlerischen Weisheit dieser alle seine Werke componirt hat, 
muss sich sagen, dass, wenn Plato über etwas keine völlige Rechen- 
schaft geben konnte, er es entweder gar nicht, oder so behandelt haben 
würde, dass man deutlich erkennt, warum es trotz dem behandelt ist. 
Aber anstatt sich zu fragen, ob Plato über diese Frage seine eigne 
Ansicht überhaupt habe vorlegen wollen und wenn, warum sie dann so 
unvollkommen auftrete, heisst es ohne weiteres, ähnlich wie schon bei 
Proclus: *So viel ist deutlich und jeder Unbefangene muss es sehen, 
nur durch die Aufhebung des Gregensatzes zwischen der Meinung des 
Kratylos und der des Hermogenes sollte sich Piatons Ansicht von der 
Sprache darstellen'. Ich gfeube, dass ich, wenn irgend Jemand, den 
Dialog mit der grössten Unbefangenheit studirt habe, allein ich kann 
nirgend eine Absicht erkennen, die Frage durch eine derartige Ver- 
mittlung zu lösen. 

Ziemlich ähnlich geht es mit Stallbaum. Er meint: obgleich die 
Frage, ob die Wörter durch Natur, oder Willkühr und Gebrauch ent- 
standen seien, nicht de industria in diesem Buche behandelt sei, doch 
Piatons eigne Ansicht ziemlich deutlich (haud obscuris indiciis) kund 
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gegeben sei : Nam ex eo quod Hermogenis sententiam usque ad p. 390 E 
ita refutat, ut eam ad Cratyli traducat opinionem, vicissim autem inde 
a p. 427E Cratyli rationem convellit sie, ut eam ad Hermogenis senten- 
tiam revocare studeat, non obscure intelligitur , ipsum in ea fuisse sen- 
tentia, ut utrique rationi aliquid veri subesse judieaverit ^). Selbst wenn 
diese Charakterisirung des Kampfes gegen Hermogenes und Kratylos 
richtig wäre — die gegen den letzteren ist es aber in dem Umfange ent- 
schieden nicht, da die Willkühr, welche Hermogenes für sämmtliche 
Wörter annimmt , hier höchstens für die Zahlwörter angenommen wird — 
würde doch anerkannt werden müssen, dass wenn eine Entscheidung 
über diese Frage ein wesentlicher Theil der Aufgabe wäre, sie nicht in 
eine solche Dunkelheit hätte gehüllt sein dürfen, dass man als Resultat 
derselben nichts weiter hinstellen konnte, als utrique aliquid veri sub- 
esse; man dürfte dann wohl eine klare Andeutung über das erwarten, 
was in jeder von ihr wahr sei, so klar, dass man nicht nöthig hätte, 
oder sich gar berechtigt glauben dürfte, darüber so willkührliche Auf- 
stellungen JBu machen, wie z. B. Proclus im weiteren Verlauf seiner 
Scholien «). 

Ast erkennt als Piatons Ansicht, dass neben den natürlichen und 
wesentlichen Elementen zugleich ein conventionelles walte. 

Steinhart 5) betrachtet Plato ' als Vermittler zwischen den beiden 
entgegengesetzten Ansichten' liest aber ohne alle und jede Kritik seine 
eigne sprachphilosophische Ansicht in den Kratylos hinein und aus ihm 
heraus. Es mag diess mit der alle seine Einleitungen belebenden, schö- 
nen Begeisterung für die Platonische Philosophie entschuldigt werden, 
allein schwer zu begreifen bleibt es, wie ilhn und andren, welche aUe 



1) Piaton. Opp. V, 2, 23. 

2) Proclus, p. 5, $ß\ Ich habe diese Stelle oben absichtlich ausgelassen, will 
sie aber hier nachtragen: 'On td dröftata^ *al td <pv(f€& ixovta vov d^iaei 
lk€Ti%€i utal %d xki(fe$ övta ttdi rov g>vC€t fjk€Tstltig>€V xai d&d tovvo tä dvo^ata 
ndvta q>i(S6$ xal ndvra liefst nal td fiiy tpiiüBh td di d^iOBh. So geistreich 
das klingt, so wenig findet sich eine Spur davon im Kratylos. 

3) üebersetzung v. Platon's Werken U, 551. 
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sprachphilosophische Weisheit im Kratylos erblicken, die Einseitigkeit 
entgehn konnte, mit welcher S^p&rixfi^ Vertrag, und qtvaiGy Natur, von 
dem Verfasser dieses Dialogs theils in ihren äussersten Consequenzen, 
theils mit Momenten begleitet hingestellt werden, welche an und fdr 
sich gar nicht nothwendig in ihnen liegen. Die Sw&i^xri^ Vertrag, ist 
als individuelle, weder zeitlich, noch räumlich beschränkte Willkühr 
gefasst, obgleich beide Beschränkungen dem Verfasser des Dialogs wohl 
bekannt sind (^1. 385 A» wo Sokrates fragt: o 6p d-fj xaXBiv ng &caat0Pj 
wm Sativ ixdoKp ovofia; und Hermog. antwortet: ^E/Luaye doxeJ; dann 
wieder Sokr. : xal iäv iSiafrrig xaXfj xal iäp nöXig ; * Wie jemand festsetzt, 
etwas zu nennen, ist das auch seine Benennung? Herm. Ja! Sokr. 
Sowohl wenn ein Einzelner als wenn die Stadt es (so) nennt?' ferner 
433 E ^ ode fiäXXdv as dQ^axsi 6 xQonog . . . . Sucg>iQ€$p Sh avShPy idp ri 
ug ^&fJTaiy waneg pvp ^yxeirai^ idp ts xal rovparttap inl fihf tp pvp 
a/iiXQÖp, /liya xaJLslp, inl dl i& fi^Y^y afi$XQ6p; 'Oder geföllt dir diese 

Weise besser und dass es nichts verschlage , ob Jemand den 

Vertrag (in Bezug auf den Gebrauch der Wörter) so vollziehe, wie er 
jetzt gilt, oder grade umgekehrt das, was jetzt 'klein' bedeutet, mit 
dem Worte * gross' bezeichnet, * gross' aber, was 'klein'?). Nimmt man 
ihr diese Voraussetzungen, so f&llt die ganze Widerlegung des Hermo- 
genes zu Boden (vgl. jedoch Analyse IV). Ganz eben so ist q>iümg einzig 
vom Standpunkt der ganz speciellen Sprachauffassung des Kratylos be- 
kämpft, mit Voraussetzung der heraklitischen Etymologien , der Annahme, 
dass die Lautcomplexe , welche nur durch Uebereinkommen zur Bezeich- 
nung gewisser Dinge gebraucht werden, niefit aber deren naturbedingte 
Benennung (in seinem Sinne) sind, den Namen W(frter gar nicht verdienen, 
und dass die Wörter die einzige und beste Quelle für die Erkenntniss 
der Dinge sein; nimmt man ihr diese Voraussetzungen weg, so fällt 
auch ihre Widerlegung über den Haufen. Wer diess gehörig beachtet, 
wird schwerlich umhin können zu bezweifeln, dass der Verfasser dieses 
Dialogs überhaupt so hohe und so allgemeine Fragen zu entscheiden 
beabsichtigt habe. 

Eine Art Vermittlung zwischen quöaig und &iaig nimmt auch 
Eist'Philol Glosse. XU. Cc 
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für unsem Verfasser in Anspruch, doch nähert er sich fast 
ifstellung der Uehereinkunft als einzigen Princips; man ver- 
wo es heisst: 'Flato fühlt sehr wohl, dass man ja dann 
)erhaupt mit diesem Einem Frineip' (dem der Uebereinkunft) 
ein könnte; allein die y)iots ist doch immer das höhere und, 
ich ist, muss das der Vemanft am nächsten stehende die 
lehaupten 435 C An ihn schliesst sich Susemihl ^). Deoschle's 
r ist zwar sehr scharfsinnig, beruht aber auf einer unrichtigen 

der Worte 'E&og di JÜyto» otst n dtdtfOQO» ityetv Sv^*f}ef 
^etg x6 f&os ^ on iytö. Stop tovzo ^$-{yya>ftatj diavoevftai 
"i ytyvtäoxeis on ixetvo Stavoovfiat ; oü mvto Mystg ; ' Glaubst 
enn du Gtewohnheit sagst, etwas andres zu sagen als Ueber- 
ider willst da mit Gewohnheit etwas andres sagen, als dass 
:h diess (Wort) ausspreche, jenes (jenen B^pifF) im Sinne 
du verstehst dass ich jenes im Sinne habe? Willst du nicht 
Eigen'. In dieser Bestimmung sieht Deutschle eine Definition 
3ewolmheit', welche als subjective S^&nis 'Bichtigkeit' an 
Ler auf die ^atg basirten objectiven trete. Diess ist aber 
ung, wie sich aus den Worten erkennen läast, welche wenige 
er folgen 435 B ineii^ St Tovm ^vyxfo^ovft&r .... ärayxtüov 
^xtfif n xcä f&oe ^fißdJiJisa&ttt npöp äi^jia>aw tSr duufooiftwot 
i wir aber dieses zugestehen .... so ist es nothwendig, dass 
ig und Gewohnheit etwas zur Kun^ebung dessen was wir 

Worten im Sinn haben beitragen'. Man sieht aus dem 
Bgen zum', dass 'das Kundgeben dessen, was man im Sinn 
Euit ^d'og und fvvdijjn} identisch ist, sondern etwas bezeichne 
diesen noch etwas andres umfasst. Es ist , um es mit einem 
agen, die Definition von Sp&dnjg 'Gemeinverständlichkeit' im 
1 ; diese war nach der bisherigen Deduction von der Natur 
lie Wörter bezeichneten Dinge bedingt; Sokrates zeigt nun, 



aton. Sprachphil. S. 69. 70. 

inet. EntWickel. I. 145. 146. 154. 
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dass man zur Erklärung derselben auch Vertrag oder Gewohnheit an- 
nehmen müsse. Dass diese Bedeutung des Wortes dQ&onjg in einem 
so späten Theil des Dialogs und nur so nebenher erwähnt wird, erklärt 
sich daraus , dass das , was iQ&oifig im Allgemeinen sei , als bekannt vor- 
ausgesetzt wird, wie der Anfang des Dialogs zeigt, wo weder Kratylos 
noch Hermc^enes sie definiren. Ist es doch auch die wörtliche ja etymolo- 
gische Bedeutung; o^d-ötrig irofiaxiop bedeutet ja nichts andres als 'der 
Zustand der Wörter richtig zu sein', d. h. der anerkannte, gemeinver- 
ständliche — vom Hörer in demselben Sinn verstandene, den der Spre- 
cher damit verbindet — , lautliche Ausdruck ihres Begriffs. Dass diese 
SQ&&nig in der wirklichen l^prache existire, darüber ist kein Streit. Die 
Frage ist, worauf sie beruhe, wodurch sie entstanden sei, sich erkläre. 
Man wird die Richtigkeit meiner Auffassung noch deutlicher erkennen, 
wenn man mir erlaubt, selbst auf die Gefahr hin« mich wiederholen 
zu müssen — eine Gefahr, die ich übrigens bei einem so schwierigen 
und wie ich glaube, so sehr missverstandenen Werke nicht scheuen zu 
dürfen meine — auch die erstre Stelle ins Auge zu fassen. 

Kratylos hat , wie schon bemerkt , die Richtigkeit der Wörter einzig 
aus ihrer Naturbedingtheit erklärt, die nicht naturbedingten sind ihm 
gar keine Wörter (383 B); Sokrates zeigte nun in dem was jener Stelle 
vorhergeht (434 C ff.), dass er das Wort oxJlfiQÖtvig , trotz dem, dass 
es ein, der früheren Ausführung (427 B) gemäss, seiner Bedeutung wider- 
sprechendes Ä enthält, verstehe. Kratylos erklärt diess aus Gewphnheit 
und darauf antwortet Sokrates in der angeführten Stelle etwa folgender- 
massen: 'Magst du den G^nd deines Verständnisses dieses Wortes 
durch Gewohnheit oder Vertrag erklären, du verstehst es ganz eben so, 
wie du ein Wort verstehst, welches deinem Princip gemäss aQS-otrig hat: 
du verstehst es in demselben Sinn welchen ich damit verbinde, indem 
ich es ausspreche; es erfElllt also ganz die Funktion eines richtigen 
Wortes; du bist also nicht berechtigt ihm den Namen: Wort Spojna zu 
verweigern , sondern vielmehr verpflichtet anzuerkennen , dass auch ii^og 
oder S^&iqxfi nicht bloss gruaig^ selbst in deiner Auffassung der wirk- 
lichen Sprache, zur iQd-ötijg beitrage'. 

Cc2 
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Deuschle erkennt übrigens die Dunkelheit, welche auch so fortfiihrt 
die Frage nach Piatons Ansicht über die Entstehung der Wörter zu 
umhüllen, dadurch an, dass er im Voraus bekennt, dass man auf die 
wichtige Frage 'wie wird nun in der konkreten Erscheinung das Ver* 
haltniss der ffva$g und der &ia$s, die als i&og und S^tt&tjxfj bestimmt 
war, zu denken sein', eine ganz befriedigende Antwort nicht erwarten 
dürfe. 

Ich kann- Deuschle nicht verlassen , ohne den Leser au£sufordern, 
sich ernsthaft die Frage aufzuwerfen, ob es auch nur entfernt wahr- 
scheinlich sei, dass die Lösung einer Au%abe, von welcher auch ein so 
scharfsinniger und tiefsinniger Mann, wie der leider so jung verstorbene 
Deuschle war, nicht zu erkennen verwochte, wie er sie gelost habe, im 
Plane des Verfassers dieses Dialogs habe liegen können? 

Steinthal ^) folgt Stallbaum darin, dass er den Gegensatz zwischen 
Kratylos und Hermogenes, welchen Proclus durch die, wie bemerkt, 
einer späteren Nomenclatur angehörigen termini technici y^Ois und d'iais 
ausdrückt , dem sonst bei Plato erscheinenden von g>vais und po/mq unter- 
ordnet. Diese Annahme scheint mir irrig; dass p6/iog im Kratylos kei- 
nen Gegensatz zu g>i>Oig bildet , geht mit Entschiedenheit aus 388 D 
hervor. Denn von 388 an beweist Sokrates , dass Richtigkeit der Wörter 
nur auf einer naturbedingten Bildung derselben beruhen könne; nichts 
destoweniger spricht er dem pofiog die Ueberlieferung der Wörter zu 
und nennt den Wortbildner vo/jto&^Q, eine Benennung, die auch von 
Ejratylos gutgeheissen wird (429 B), obgleich dieser doch entschieden nur 
die Naturbedingtheit der Wörter zulässt; pöjnog, Herkommen, verträgt 
sich auch in der That mit Annahme der naturbedingten sowohl als der 
wülkührlichen Entstehung der Wörter; nach welchem Princip sie auch 
gebildet sein mögen, das Herkommen fixirt und überliefert sie von Ge- 
schlecht zu Geschlecht. An einer Stelle 384 D braucht Hermogenes zur 
Bezeichnung seiner Basis der Richtigkeit zwar auch die Worte Po/Mp xal 
i&si, allein dicht davor sind auch ^pdi^xti ^^^ o/noJioykc genannt, so 



l) Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und Römern S. 72 ff. 
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dass man sieht, dass hier die Momente zusammengefasst sind, aus welchen 
sich die Richtigkeit der Wörter auch ohne Annahme einer naturbeding- 
ten Entstehung derselben erklären lasse, nämlich als wortbildende: Ver- 
trag und Uebereinstimmung (d.h. in letzter Instanz Willkühr, s. weiterhin 
die Analyse), als fixirende und (die Bedeutung) bewahrende: Herkom- 
men (Gesetz) und Gewohnheit. 

Was piatons eigne Ansicht anbetrifft, so schliesst sich auch Stein- 
thal , so viel ich ihn zu verstehen vermag , im Wesentlichen an Deuschle 
an. Schon aus der eben erwähnten Verbindung von röfiog imd w^- 
S^irijs mit gwois glaubt er folgern zu dürfen , dass Piaton von Anfang an 
anzeige, 'wohinaus er will, auf Auflösung des Gegensatzes' (S. 91). S. 103 
folgert er aus 435 A. B (was zu der schon bemerkten Farthie gehört , in 
welcher Kratylos gezwungen wird , auch die durch S^pdiqxtj entstandenen 
Wörter als Wörter dro/tiata anzuerkennen): 'Und so ist überhaupt die 
dg&&nig rov Spö/ucnos ^w&fpni* (während nach dieser Stelle ^dipcti nur 
Ti ^vfAß&kXemi) 'und es sind nicht etwa zwei Principe, SS-og und ifvatg, 
in der Sprache nebeneinander wirksam, sondern bloss jenes' (beiläufig 
bemerke ich, dass i&os neben Svrdi^xfi von Sokrates gebraucht wird, 

nicht allein). 'So hat sich denn das Ergebniss der Untersuchung 

schliesslich ganz umgekehrt und' die Benennungen 'erscheinen nun viel- 
mehr durchaus nur vöfuo' (von vofiio als Gegensatz von ^aig ist weder 
hier noch überhaupt im Kratylos die Rede). ' Was ist denn nun Platon's 
Ansicht? Das letztere behaupte ich entschieden' (das wäre &iaig im 
Sinne des Proclus). S. 108 heisst es dann wieder: der Kratylos 'zeigt, 
dass man zwar meinen sollte, die Sprache müsse nothwendig und durch- 
aus 9)i;a€« sein; dass aber bei näherer Untersuchung sich ergibt, sie ist 
durchaus nicht yfvOBi^ wenigstens nicht in dem Sinne, dass die Namen 
Wahrheit lehrten' (so! 'durchaus nicht . . . wenigstens nicht'; selbst wenn 
man diese Beschränkung abzieht, könnte die Sprache noch in einem sehr 
hohen Grade g)vasi sein). 'Nicht bloss dass Gewohnheit und Ueberein- 
kunft zur q^vaei hinzutreten (das wäre eine sehr oberflächliche Piatons 
unwürdige Aussöhnung der Gegensätze)' [dieser Grund kann vielleicht 
gelten, wenn man die Autorschaft Platon's für unbestreitbar hält; wenn 
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sr Schaarschmidt Recht hätte, würde diese AussShnung nicht abza- 
isen sein; im Kratylos selbst acheint übrigens Steinthal nichts ge- 
iden zu haben, was sie verböte; sonst hätte er dieses statt des 
rähnten sehr subjectiven und dämm nicht entscheidenden Grnmdes 
.tend machen müssen]; 'sondern sie sind allein das wirksame Frincip 
: Sprache (S. 103) ; und dennoch ist diese ^iaei [eben ' durchaus nicht 
ist']. 'Aber wie? Es kommen hier zwei Punkte in Betracht, beide 

Kratylos nur angedeutet und aus ihm zu erschliessen. Den Schluss 
jr, den ich .... subjectir mache, halte ich dennoch .... für objectiv, 
ofem Plato erwartete, wir sollten ihn ziehen'. Es würde mich hier 

weit fElhren, wollte ich auch die Entwicklung dieser zwei Punkte 
iiehmen ; ich will nur noch den Schluss hinzufügen S. 109 'Allerdings 
; hier Plato ein zweideutiges Spiel mit S^Xvofxu getrieben, wie mit 
v&ävofisv dXXriXüiv .... Aber von zwei Fällen einer: entweder Plato 
; dies selbst bemerkt, so ist er absichtlich von der ersten Bedeutung 

der andern übei^esprungen und wollte hiermit dem I^eser einen An- 
.tspunkt fOr die Bildung der richtigeren Ansicht gewähren; oder er 

selbst von der einen Bedeutung zur andern gelangt, so können wir 
t nicht geringerer Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das der Punkt 
r, von dem aus er selbst zur richtigeren Ansicht gelangt ist'. Und 
n frage ich den Leser: Ist es glaublich, dass wenn der Verfasser 
ses Dialogs die Absicht gehabt hätte, seine eigne Ansicht über yvats 
n ^Bi^xti in der wirklichen Sprache der des Hermogenes and Kratylos 
^enüber auseinanderzusetzen , er diese so dunkel und ungelenk dar- 
itellt hätte, dass der Leser nur durch einen subjectiven Schluss aus 
ei nur angedeuteten Funkten und durch Voraussetzungen, welche, wie 

hier hingestellt sind, weder fSr den Verstand noch die Ehre des 
rfassers dieses Dialogs schmeichelhaft sind, man kann nicht sagen 
' Erkenntniss oder zum Verständniss , nein nur zur Ahnung derselben 
;te gelangen können? Uebrigens wird dem Verfasser des Kratylos der 
rwurf eines zweideutigen Spiels mit d^Xwfia (435 A] und futv&dvet» 
l<qX<M> (434 E) mit Unrecht gemacht. Diese Stellen gehören eben der 
rthie an , in welcher Kratylos gezwungen wird auch Lautcomplese als 
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Wörter anzuerkennen, die nicht den Forderungen entsprechen, welche 
er an ein richtiges Wort macht, weil sie in der wirklichen Sprache 
völlig dieselbe Funktion erffillen, wie die nach ihm richtig gebildeten, 
indem sie eben so gut, wie diese, dazu dienen, dass wir von einander 
lernen und uns einander etwas kund thun. Die daraus zu ziehende Fol- 
gerung ist aber nicht, dass also in einer wahrhaft richtigen Sprache gar 
nicht nöthig sei, dass die Wörter auch objectiv ihre Bedeutung aus- 
drücken, sondern dass die wirkliche Sprache auch in der Kratylos'schen 
Auffassung keine wahrhaft richtige seL • 

Qnnz im Gegensatz zu den bisher besprochenen Auffassungen sind 
Hermann ^} und Dittrich ^) der Ansicht , dass der Verfasser dieses Dialogs 
die naturbedingte Entstehung {g>va$s) der Wörter annehme. 

Uebersehen wir nun, wie die Erklärer dieses Dialogs theils die 
Schwierigkeit anerkennen, diese Frage zu entscheiden, theils in Bezug 
auf sie zu so verschiedenen Annahmen gelangen, dann werden wir uns 
wohl überzeugen müssen, dass eine Lösung derselben gar nicht im Plane 
des Verfassers gelegen haben könne und diess ergiebt sich auch, wenn 
man die Aufgabe des Dialogs so auffasst, wie ich sie auffassen zu müs- 
sen glaube. 

Danach zeigt Sokrates zunächst, dass nicht eine willkührlichr Ent- 
stehung der Wörter wie Hermogenes sie annimmt , eine Bichtigkeit der- 
selben, d. h. eine richtige Sprache, ergeben könne, sondern nur eine 
naturbedingte; dann stellt er die Forderungen hin, welche die Wörter 
erfüllen müssen um richtig zu sein, und deutet zugleich an, dass diese 
Forderungen in der wirklichen Sprache nicht erfElUt sind; endlich zeigt 
er, dass die wirkliche Sprache auch in der Kratylos'schen Auffassung 
keine Bichtigkeit habe und lässt deutUch genug erkennen, dass eine 
wahrhaft richtige Sprache sich nur vom Standpunkt der Ideenlehre con- 
struiren lasse. 

Ist diese Auffassung richtig — und ich glaube dass die weiterhin 



1) Geschichte und Syst. der piaton. Phil. S. 655. n. 473. 

2) Proleg. ad Gratyl. p. 52 ff. 
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folgende Analyse ihre Richtigkeit erweisen wird — , so liegt in der 
wirklichen Sprache keine Richtigkeit im wahren Sinne des Wortes, son- 
dern höchstens in so fem, als die Erscheinungswelt einen — gewisser- 
massen unbewussten — Antheil an den Ideen, Anklänge an dieselben hat ^). 
Die wirkliche Sprache ist eben nur eine Nothsprache, gewissermassen 
nur dem Bedürfhiss entsprungen und diesem eben genfigend, einer philo- 
sophischen Betrachtung gar nicht oder kaum werth; höchstens hat sie 
gewissermassen eine Verwandtschaft mit der Sprache wie sie sein müsste 
und der Ideenlehre gemäss construirt zu werden vermöchte. 

Diese theoretische Verachtung der wirklichen Sprache schliesst natür- 
lich nicht aus, dass sich der Verfasser des Dialogs ernsthaft mit ihr 
beschäftigt und tiefe Blicke in ihr Wesen gethan hat, grade wie der 
Politikos und die Republik auch von tiefen Studien und grosser Kennt- 
niss der wirklichen Staaten Zeugniss ablegen. Aber da es dem Verfasser 
dieses Dialogs nur darum zu thun ist, die Möglichkeit einer richtigen 
Sprache vom Standpunkte der Ideenlehre anzudeuten, keinesweges eine 
solche — etwa wie den idealen Staat in der Republik — auszufUiren, 
so können wir im Gegensatz dazu auch über die ^Richtigkeit in der wirk- 
lichen Sprache höchstens Andeutungen, keine Ausführungen erwarten, 
lieber diese siehe weiterhin. 



Fragi 



oder überhaupt das, Verhältniss der grossen fast rein etymologischen Ab- 
theilung unsres zweiten Abschnitts (p. 391B — 421 C) zu der Aufgabe 
des Dialogs. 

Dionysius aus Halicamass^) scheint die Etymologien, welche sich 
darin finden, für durchweg ernsthaft genommen zu haben und lässt sich, 
da dieser Theil über die Hälfte des Granzen betragt , durch dessen Inhalt 



1) Vgl. Hermann Gesch. u. Syst. 491.651. n.458; Deuschle die piaton. Sprachphil. 
65; vgl. auch Timaeus 72 D. 

2) de comp. voce. 95. 



ÜBER DIE AUFGABE DES PLATONISCHEN DIALOGS: KRATYLOS. 209 

bestimmen, Etymologie als die eigentliche Aii%abe des Dialogs zu be- 
trachten und ihn nsQl hv/ioAoylag zu nennen. 

Wenn ihm auch in neuerer Zeit Niemand eine so weitgreifende 
Bedeutung zugeschrieben hat, so war er doch vom grössten Einfluss auf 
die Auffassung des Kratylos bei Ast und Stallbaum. Erkennend, dass 
der grössere Theil dieser Etymologien ironisch, spöttisch und mit Hohn 
behandelt ist, betrachten sie als Haupttendenz des ganzen Dialogs eine 
Persiflage der sophistischen Sprachforscher. Dabei haben sie aber un- 
beachtet gelassen, dass eigentliche Sophisten in diesem Dialog gar nicht 
angegriffen, in\ Gegentheil ganz unberücksichtigt gelassen und geradezu 
ausgeschlossen werden (391 B).; femer, dass eine nicht ganz unbeträcht- 
liche Anzahl der angestellten, Etymologien theils nicht unrichtig ist, wie 
z. B. die von nXovrmv ^), theils ernsthaft hingestellt und ernsthaft ge- 
meint ist oder in der damaligen Zeit sein konnte. So schwer und im 
Ganzen unnütz es auch sein mag, diese von den scherzhaft oder ironisch 
behandelten, verspotteten, verhöhnten, als lächerlich und verkehrt ge- 
kennzeichneten zu scheiden, so wird man sich doch auch schon bei 
einer übersichtlichen Betrachtung überzeugen, dass die letzteren nur 
eben die Majorität bilden. Man kann schon daraus schliessen, dass 
Verspottung, wenn gleich nicht der sophistischen, doch der Etymologie 
überhaupt — so unverkennbar auch diese mit bezweckt ist — , doch 
weder die Haupttendenz des ganzen Dialogs, noch die einzige dieses 
Abschnitts sein kann. 

Schleiermacher, welcher die ganze sprachliche Untersuchung, trotz- 
dem, dass sie den Dialog von Anfang bis zu Ende fällt — wie wir 
gleich sehen werden — , nicht fdr die Hauptaufgabe desselben gelten 
lassen will, räumt diesem etymologischen Abschnitt natürlich noch viel 
geringere Wichtigkeit ein. Er fordert zwar auf, Ernst und Scherz in 
ihm zu scheiden und giebt dafilr einige richtige Kriterien, meint dann, 
dass sich bei dieser Scheidung ergeben werde (S. 8) , ' dass Flato sich 
nur das Besondere jener Sprachbehandlung abgesteckt hat, um wer weiss 



1) vgl. Hermann Gesch. u. Syst. S. 656. n. 474. 
HisL'PhiloL Glosse. XU. Dd 
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welche Comödie aufzufELhren , alles Allgemeine aber .... ernsthaft zu 
nehmen ist . . . .', schliesst aber 'diess muss den .... Leser .... geneigt 
machen, jenes .... auf sich beruhen zu lassen, als eine .... Neben- 
sache '. 

Ich gestehe, dass ich sehr bezweifeln muss, ob irgend Jemand, 
am wenigsten, wenn er den Kratylos für eine Schöpfung Flatons hält, 
dieses Meisters der Composition , welcher , wie wir aus dem Phädros und 
andren Werken desselben ersehen, grade so viel Gewicht auf die Kirnst, 
eine Aufgabe richtig zu behandeln, legte, berechtigt ist, irgend einen 
Theil, zumal einen so umfassenden und in sich abgeschlossenen, als eine 
Nebensache^ als eine 'wer weiss welche Comödie' anzusehen; im Gegentheil 
scheint grade er vor allen verpflichtet, dessen Verhältniss zum Ganzen 
und den Grund seiner eigenthümlichen Composition, dieser Mischung 
von Ernst und Scherz, zu erforschen. Aber auch wer diesen Dialc^ 
dem Flato absprechen sollte, wird es nicht wagen sich dieser Aufgabe 
zu entziehen ; denn es wird ihm bei tieferer Betrachtung desselben nicht 
entgehen, dass er auf das allersorgsamste gegliedert und abgerundet ist, 
ja in einer Weise durchgeführt, die den Tadel, welchen einige sich 
erlaubt haben gegen ihn auszusprechen (selbst Schleiermacher S. 21), 
auch nicht im Entferntesten verdient, ja grade in Beziehung auf seine 
Composition, so viel ich nach erneuerter Lectfire des Plato zu erkennen 
vermag, zu den übrigen Werken desselben ein würdiges Seitenstück 
bildet. Grade die schroffen Uebei^nge in dem übrigens ziemlich stief- 
mütterlich von den bisherigen Forschern betrachteten dritten Abschnitt, 
welche Schleiermacher am angeführten Orte tadelt, scheinen mir der 
lebendigste Ausdruck der Aufgabe desselben. In der klimaxartigen 
Steigerung, in welcher Sokrates die Beweise gegen Kratylos Auffassung 
der wirklichen Sprache vorführt, werden diese immer rascher, kürzer, 
schlagender, dessen Auffassung in immer mehr beschleunigtem Lauf ge- 
Wissermassen zu Tode gehetzt. Doch so wenig ich auch verkenne, wie 
einflussreich auch die ästhetische Betrachtung der platonischen Werke 
fClr das richtige Verständniss derselben ist, so habe ich sie doch in dieser 
Abhandlung principiell ausgeschlossen, um mich desto strenger an den 
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einzigen Zweck derselben, die Erkenntniss der Aufgabe dieses Dialogs, 
zu halten. 

Aber sowohl vom ästhetischen als diesem Gesichtspunkt aus bin 
ich überzeugt, dass mit einer Auseinanderreissung des scherzhaft und 
ernsthaft gemeinten, selbst wenn sie gelänge, für die Erkenntniss des 
Verhältnisses dieses Abschnitts zum Ganzen wenig oder gar nichts ge- 
wonnen wäre. Grade in der Durchdringung dieser Elemente scheint mir 
im Gegentheil die charakteristische Eigenthümlichkeit desselben zu be- 
ruhen imd also nicht ohne ernste Absicht von dem Verfasser des Dialogs 
gewählt zu sein. Wie konnte er auch den Satz : * so müsste die Sprache 
sein, aber kaum in einem oder dem andern Fall lässt sich annehmen, 
dass ein Wort die Forderungen, welche ein richtiges erfiillen müsste, 
erfülle, in den allermeisten sieht man vielmehr, dass alle Versuche, 
sie mit diesen in Einklang zu bringen, veigeblich oder gar verkehrt und 
lächerlich sind', zu anschaulicherem Leben erheben, als durch eben 
diese inductive wahrhafte demonstratio ad hominem? 

Dennoch haben sich fast alle , welche diesem Dialog ihre Aufmerk- 
samkeit zugewendet haben, damit begnügt, diesen Abschnitt als eine 
zwecklose Mischung von Scherz und Ernst zu betrachten, und benutzen 
daraus nur einzelnes, um Piatons Ansicht über die wirkliche Sprache 
zu bestimmen. 

Der einzige, der den Grund, warum dieser Dialog eine solche Fülle 
von Scherz, Ironie, Spott enthält, zu erklären sucht, ist Steinthal, allein 
was er beibringt, scheint mir reine Phantasie, würde auch höchstens den 
Scherz im Verhältniss zum ganzen Dialog erklären, keinesweges aber 
warum er grade nur in diesem zweiten Abschnitt herrscht, während die 
beiden übrigen Abschnitte sich ganz ernsthaft, ja mit einer schroffen 
Strenge bewegen, mit einem Worte, es würde, selbst wenn es richtig 
wäre, fär die Erkenntniss des Verhältnisses dieses Abschnittes zu den 
beiden umgebenden, für die Stellung und Bedeutung desselben völlig 
unfruchtbar sein. 'Plato', heisst es bei Steinthal (S. 95), *hättß gar zu 
gern eine Wissenschaft der Etymologie gesehen und, da sie noch nicht 
da war, selbst gegründet. Aber er fühlte, dass er diess nicht vermochte. 

Dd2 
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Von dem Orundriss einer Etymologie, den er im zweiten Theil ansres 
Dialogs vorträgt, verwirft er Einiges als falsch, Einiges glaubt er halb, 
Anderes glaubt er wirklich; beweisen aber kann er weder die Falschheit 
des Einen, noch die Richtigkeit des Anderen; und darum giebt er das 
Eine wie das Andere dem Spotte Preis'. In dieser nicht zu befriedi- 
genden Sehnsucht nach einer wissenschaftlichen Etymologie, die Flato, 
obgleich er von ihrer UnerfOllbarkeit , oder Vorzeitigkeit, ftberzeugt ge* 
wesen sei, gewissermassen nicht habe los werden können, findet Stein- 
thal den innersten Trieb des Gresprächs *der es erzeugt hat und von 
Anfang bis zu Ende durchzieht' (S. 80 ff.). Plato musste den Reiz der 
Wortdeutung * tiefer als irgend Jemand fühlen' (S. 81). Er durfte sich 
sagen: 'Wenn die Benennungen nicht vdfuo, ^Brixji sein können, wenn 
sie also noth wendig qfooB^ sind, sollte dann nicht das Wesen des Dinges 
in seinem Namen ausgedrückt liegen? .... Dieser Gedanke konnte 
Flaton natürlich kommen, und war er ihm gekommen, so lag es in 
Piatons Natur ihn zu verfolgen. . . . Indem er seine Ansichten scherzhaft 
und ernsthaft durchführt, löst er sie auf, führt er sie ad absurdum' 
(S. 83). Steinthal meint, 'dass Piaton, mit der Ahnung von einer ety- 
mologischen Wissenschaft, aber daran verzweifelnd, dieselbe zu begründen, 
auch ohne lebhaftes Bedürfniss nach ihr, weil er besseres wusste, diese 
seine Ahnung, indem er den Missbrauch der falschen Etymologie geisselte, 
zugleich der Verspottung preis gab. Ist diess aber richtig und steckt 
hinter aller Ironie noch ein gewisser Schmerz der Selbstpeinigung: so 
wäre in unserm Dialoge hinter der fratzenhaften Karikatur ein Medusen- 
Haupt zu sehen, dessen schönes Gesicht mit sanften Zfigen den Schmerz 
über die es umzischelnden Schlangen verräth' (S. 105). 

Es gehört viel Phantasie dazu diese Bilder im Kratylos zu sehen, 
fast eben so viel, als Steinhart entwickelt, indem er eine ganze moderne 
Sprachphilosophie darin erblickt. Jeder, der mit der Nüchternheit, welche 
allein zur richtigen Erkenntniss von Thatsachen fahren kann, den Dialog 
durchliest, wird sich sagen müssen, dass sich auch keine Zeile darin 
findet, die eine Spur von Selbstpeinigung kund gäbe, ein der gegebnen 
Beschreibung entsprechendes Medusenhaupt hinter sich bärge, oder eine 
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verzweifelnde Sehnsucht nach einer wissenschaftlichen Etymologie ver- 
riethe. Der Scherz ist weit entfernt mit selbstpeinigendem Humor ge- 
mischt zu sein; er ist vielmehr sprudelnder Uebermuth, vernichtende 
Ironie. Wenn der Verfasser desselben eine Sehnsucht, wie sie Steinthal 
voraussetzt, gefählt hätte, so müsste in diesem *Grundriss der Etymologie', 
wie Steinthal, fast in Uebereinstimmung mit Dionysius, der diesen 
Charakter jedoch auf das Ganze ausdehnt, diesen zweiten Abschnitt des 
Werkes nennt, doch irgendwo eine gewisse Achtung vor der Etymologie 
durchschimmern. Statt dessen wird sie aber mit souverainster Verach- 
tung oder wenigstens vollständiger Gleichgültigkeit behandelt, ganz in 
Uebereinstimmung mit der wichtigsten Nutzanwendung oder Lehre dieses 
Dialogs: 'dass aus der etymologischen Erforschung der Wörter keine 
Erkenn tniss zu schöpfen sei', ähnlich, wie im Politikos (261 E) über- 
haupt gerathen wird, es mit Wörtern nicht so ernst zu nehmen, und 
auch in andern platonischen Schriften davor gewarnt wird sich an 
Worte zu halten. 

Allein wenngleich mir diese Phantasie so wenig begründet scheint, 
dass sie keiner Widerlegung bedarf, so will ich doch nicht verkennen, 
dass die feine Beobachtungsgabe , durch welche sich Steinthal auszeichnet, 
bisweilen das Richtige trifft; dahin rechne ich die Bemerkung, dass 
Plato * indem er diese Ansichten scherzhaft oder ernsthaft durchfahrt , sie 
auflöst, ad absurdum führt' (S. 83). Allein weder sie noch die übrigen 
leiten, wie schon gesagt, zur Erkenntniss des Grundes, warum grade 
hier Scherz und Ernst so gemischt ^ jener so gehäuft ist, noch weniger 
lassen sie uns den Zweck dieses Abschnitts und warum er grade diese 
Stelle einnimmt erkennen. 

Er macht auf den ersten Anblick in der That den Eindruck einer 
Comödie , um Schleiermachers Auffassung ins Gedächtniss zurückzurufen, 
eines scherzhaften Intermezzo, eines lustigen, übermüthigen , etymologi- 
schen Feuerwerks, welches zwischen den trocknen und kalten Wider- 
legungen des Hermogenes und Kratylos aufgeführt, eine belebende, er- 
frischende Abwechslung bietet und neben seinem Hauptzweck höchst 
wahrscheinlich auch diesem sich von selbst ergebenden untei^eordneten 
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dienen sollte. Allein ein Inteilrmezzo darf keinen grossem Raum ein- 
nehmen, als das ganze eigentliche Werk, und ein decoratives Element 
ist nur dann berechtigt, wenn es natui^emäss aus dem nothwendigen 
gleichsam herauswächst. So ist auch von diesem Abschnitt vomw^ zu 
vermuthen, dass er ein ffir' die Oeconomie des Ganzen noth wendiger 
und an seiner richtigen Stelle stehender Theil sei. 

Die Analyse wird nun ei^eben, dass er, wie er die Mitte des 
Dialogs einnimmt, so auch den Kardinaltheil desselben bildet und mit 
vollem Recht diese umfängliche Behandlung erhalten hat. 

Nachdem Sokrates im ersten Abschnitt, dialektisch gezeigt hat, dass 
eine Richtigkeit der Benennungen nur Statt finde, wenn diese durch 
die Natur ihres begrif&ichen Inhalts bedingt sind, zeigt er hier im An- 
schluss daran, wie er sich diese Naturbedingtheit derselben vorstelle, 
deutet aber schon an, dass sie sich in der wirklichen Sprache nicht 

« 

nachweisen, schwerlich anerkennen lasse; mit dieser Andeutung greift 
er vor und ein in den dritten Abschnitt, in welchem, wiederum dialek- 
tisch, bewiesen wird, dass die wirkliche Sprache auch in der Kratylos- 
schen Auffassung die Forderungen nicht erfülle, welche die Wörter, um 
richtig zu sein, erfüllen müssten. 



Indem nun, wie wir gesehen haben, diejenigen, welche den Zweck 
dieses Dialogs zu erforschen suchten, zunächst etwas anderes von ihm 
verlangten als in seiner Aufgabe lag — nämlich die eigne Ansicht des 
Verfassers über die Frage, ob die Wörter durch Vertrag und Ueberein- 
kunft (Willkühr) oder durch Naturbedingtheit entstanden seien — dieses 
aber mehr oder weniger dunkel, auf keinen Fall so ausgedrückt fanden, 
dass sie darin den Hauptzweck des Dialogs erkennen zu dürfen glaubten, 
wendeten sie sich der Meinung zu, dass die Untersuchung über die 
Richtigkeit der Wörter, trotz dem, dass sie den ganzen Dialog von 
Anfang bis zu Ende füllt, gar nicht seine eigentliche Aufgabe bilde, 
sondern zwei oder drei andre Tendenzen ihr bei- oder gar übergeordnet 
seien. 



\ 
i 
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So heisst es zunächst bei Schleiermacher (S. 11): 'Allein je mehr 
diese Sache' (ich gestehe, nicht sicher entscheiden zu können, ob er 
damit 'die Art und Weise' der Aufhebung des Gegensatzes zwischen 
Naturbedingtheit und vertragsmässiger Entstehung der Wörter meint , die 
er, wie wir oben gesehen haben, von dem Verfasser verlangt, oder die 
Untersuchung über die Basis der Richtigkeit der Wörter überhaupt) * nur 
angelegt, gar nicht zu Ende gebracht erscheint, um so weniger eignet 
sie sich .... dazu , der Gegenstand eines eignen Werkes zu sein , son- 
dern eher würde sie nur irgendwo beispielsweise angeregt wor- 

den . sein'. 

Die Andeutungen, welche ich über meine Auffassung schon gegeben 
habe, und die weiter folgende Analyse werden, wie mir scheint, jeden 
Unbefangenen überzeugen , dass diese Prämisse keinesweges richtig ist, 
indem vielmehr die eigentliche Aufgabe wirklich erschöpfend behandelt 
ist. Wir müssen demnach auch dem aus ihr gefolgerten Schluss seine 
Berechtigung versagen. Dieser lautet: 'daher muss nun Grund und 
Absicht des Werkes in noch andern Beziehimgen gesucht werden', worauf 
dann vor allem hervorgehoben wird die sich aus der 'Darstellung der 
Natur der Sprache' ergebende Folgerung: 'das Verhältniss der Sprache 
zur Erkenntniss sei ein solches , dass erstre auf keine Weise .... als 
Quelle der letzteren kann angesehen werden, sondern .... eher die 
Sprache nur als ein Product der Erkenntniss .... zu betrachten sei '. 

Hier hat Schleiermacher richtig gesehen, dass Erkenntniss als die 
Grrundlage der Spracfie hingestellt wird; nur fehlte er darin, dass er 
diese Auffassung nicht in enge Beziehung zu dem eigentlichen Inhalt 
des Dialogs,, der Untersuchung über die Richtigkeit der Wörter , setzte. 
Hätte er diess gethan, dann würde er erkannt haben, dass zunächst 
statt Erkenntniss bestimmter zu sagen gewesen wäre: 'richtige Erkennt- 
niss' und dass nach dem Verfasser dieses Dialogs nicht jede Sprache 
Product einer richtigen Erkenntniss sei, sondern nur eine solche, welche 
den Anforderungen entsprechen will , von deren Erfüllung nach Sokrates 
die Richtigkeit der Wörter abhängt ; mit andern Worten , nicht die wirk- 



/ 
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Uche, sondern die Sprache, wie sie sein müsste and rermittelst der 
Ideenlehre constniirt zu werden vermöchte. Dieser Gedanke tritt schon 
mit Entschiedenheit im ersten Abschnitt hervor, wo Sokrates eine natflr- 
liehe, auf die Kenntniss des sWog, der g>vaigy ovata der Dinge gegrün- 
dete, Richtigkeit der Wörter verlangt, femer im zweiten, wo er zeigt, 
worin diese Richtigkeit bestehen mfisste, nämlich darin, dass die Be- 
nennung das Wesen der Dinge lautlich reproducirt oder überhaupt kund- 
giebt, und endlich im dritten, wo er nachweist, dass die wirkliche 
Sprache auch in der Kratylos'schen Auffassung keine Richtigkeit der 
Wörter haben könne, weil sie nicht aus einer richtigen Erkenntniss her- 
vorgegangen sei (vgl. weiterhin IV und VI). Hätte Schleiermacher das Ver- 
haltniss der richtigen Erkenntniss zur Sprache so gefasst, so würde ihm 
auch nicht entgangen sein, dass es nicht eine aus der Darstellung der 
Natur sich ergebende Folgerung ist, sondern vielmehr die ganz eigent- 
liche Basis dieses Dialogs; die wirkliche Sprache, sowohl im rein empi- 
rischen als im Kratylos'schen Sinn, beruht auf keiner richtigen Erkennt- 
niss und ist desswegen unfähig die Forderungen, von denen Sokrates 
die Richtigkeit der Wörter abhängig macht , zu erfüllen ; erst die Ideen- 
lehre macht eine richtige Erkenntniss der Dinge möglich, folglich ist 
nur auf Grundlage von dieser eine richtige Sprache construirbar. 

Auch Stallbaum und Deuschle sehen die Hauptaufgabe des Dialogs 
in der Bestimmung des Verhältnisses der Erkenntniss zur Sprache, legen 
jedoch nicht das Gewicht auf die Sprache, wie bei Schleiermacher in 
Uebereinstimmung mit dem ganzen Inhalt des Dialogs geschieht, sondern 
im Gegentheil auf die Erkenntniss, indem sie als das Hauptei^ebniss der 
Untersuchung den Satz hinstellen: dass Erkenntniss nicht aus den Wor- 
ten, sondern aus den Dingen selbst zu schöpfen sei. So heisst es bei 
Stallbaum (p. 24): *Nam illud potius ^t' (Plato) 'quam maxime (im 
Gegensatz zu der Vermittlung zwischen ^a^ und po/uos, und der Ver- 
spottung der verkehrten Etymologien, welche er schon als Zwecke des 
Dialogs hingestellt hatte), ut rerum cognitionem non ex umbris vocabu- 
lorum, sed ex ipsa earum vi et natura hauriendam esse doceret; bei 
Deuschle (S. 47) wird als Hauptresultat des Kratylos hingestellt 'dass 
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die wahre Erkenn tniss nicht in der Untersuchung der Sprache, sondern 
des Seienden selber zu suchen sei'. 

Diese Auffassung kann sich, soviel ich zu erkennen vermag, nur 
auf drei Stellen stützen , nämlich zunächst auf 436 B , wo gezeigt wird, 
dass die wirkliche Sprache in der Kratylos'schen Auffassung materiell un- 
richtige Wörter enthalte, indem ihre Wörter nur nach der Meinung gebildet 
seien, welche die Namengeber von den Dingen hatten, also desswegen 
nicht die Aufgabe einer richtigen Sprache erfüllen, über die Dinge, 
welche sie bezeichnen, eine richtige Belehrung zu geben; ferner 438 D — 
439 B, wo gezeigt wird, dass wenn die Wörter auch ein noch so gutes 
Mittel wären, die Dinge durch sie kennen zu lernen, ihnen doch auf 
jeden Fall die Erkenntniss der Dinge durch diese selbst vorzuziehen sei; 
endlich 440 D, wo jedoch nur die negative Seite hervorgehoben wird, dass 
man sich nicht blossen Worten anvertrauen und nicht glauben solle, aus 
ihnen Weisheit schöpfen zu können. 

Dass man diesen Stellen eine solche Bedeutung für den ganzen 
Dialog zuschreibe, verbietet aber, ganz abgesehen von dem übrigen 
Inhalt des Dialogs, welcher eine andre Auffassung bedingt, schon der 
Zusammenhang in welchem sie erscheinen. 

Die ersten beiden bilden Beweismittel gegen die Bichtigkeit der 
Wörter in der wirklichen Sprache, wie diese von Kratylos aufgefasst 
wird. Sie haben also nicht mehr Anspruch darauf die Hauptaufgabe 
des Dialogs auszudrücken, als das vorhergehende und die folgenden 
Beweismittel. In der klimaxartigen Form, in welcher diese Beweise 
vorgeführt werden, nehmen sie weder die höchste noch auch nur eine 
besonders über- oder hervorragende Stelle ein; die folgenden sind viel- 
mehr noch höhere Gradationen; auch bilden sie nicht den Schluss der 
Beweisfdhrung , so dass man etwa sagen könnte , die ganze Untersuchung 
spitze sich darin zu. finde ihren Abschluss in ihnen. 

Die dritte Stelle nun bildet zwar den Schluss, allein sie schliesst 
sich eng an das letzte Beweismittel , von welchem das in ihr Gesagte nur 
eine Anwendung ist. In diesem werden, wenn gleich in der fast durch- 
weg gewählten hypothetischen und bescheidnen Form, doch, mit Rflck- 
Hist.'PhiloL Cloise. XII Ee 
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sieht auf die Verhöhnung der heraklitischen Etymologien im zweiten 
Abschnitt, auf das allerentschiedenste , alle diese Etymologien aus 'Fluss 
und Bewegung' in Bausch und Bogen und damit die ganze Hauptgrund- 
lage , auf welche Kratylos seine Behauptung der Richtigkeit der Wörter 
in der wirklichen Sprache stützt, verworfen. Daran schliesst sich dann 
auf das Allernatürlichste die Aufforderung sich der Etymologie überhaupt 
nicht anzuvertrauen, am wenigsten aber einer solchen, die, wie die der 
Herakliteer, alle Dinge so erscheinen lässt, als ob an ihnen nichts ge- 
sundes wäre. Diese Aufforderung hat also keine grössere Bedeutung als 
die einer Nutzanwendung, welche, wenn gleich sie nicht der eigentliche 
Zweck des Dialogs war, doch sich ungesucht von selbst aus ihm ergab 
und gegen philosophische Richtungen , die , wie Kratylos , die Wörter fOr 
das einzige und beste Mittel der Erkenntniss erklärten (436 A) , wohl ver- 
diente, besonders hervorgehoben zu werden. 

Uebrigens bin ich weit entfernt zu verkennen, dass fast alle Beweis- 
mittel in diesem Dialog mit einer Schärfe und Bestimmtheit hingestellt 
werden, welche sie fast befähigt, aus ihrem Zusammenhang, gewisser- 
massen ihrer untergeordneten Stellung, herauszutreten und sich selbst- 
ständig geltend zu machen. Daraus erkläre ich es, dass Hermann (S. 
495) gradezu behauptet 'alle jene Ansichten über die Sprache bekämpfe 
Piaton nur um der philosophischen Consequenzen willen, die daraus her- 
vorgingen' (vgl. auch Susemihl I, 146). Habe ich dem bisher bemerkten 
und in der Analyse zu entwickelnden gemäss mit Recht behauptet und 
nachzuweisen gesucht, dass der Verfasser des Dialogs die Hauptfrage 
über die Richtigkeit der Wörter auch keinen Augenblick aus dem Auge 
verlieft, so sind alle Erörterungen und Beziehungen z.B. auf Protagoras, 
Euthydemos, Heraklit, die eleatischen Ansichten u. s. w. dem Zweck, 
den der Verfasser verfolgt , untergeordnet , aber , wie schon bemerkt , mit . 
einer solchen Bestimmtheit behandelt, dass sich auch unverkennbar er- 
giebt , was von ihnen an und für sich zu halten sei. So z.B. dient der 
Angriff auf Protagoras (38B E ff.) nur als Mittel die Nothwendigkeit einer 
objectiven Richtigkeit der Wörter nachzuweisen, wird aber zugleich so 
geführt, dass dadurch die Nothwendigkeit einer objectiven Wahrheit 



ÜBER DIE AUFGABE DES PLATONISCHEN DIALOGS: KRATYLOS. 219 

überhaupt klar wird. Der Nachweis, dass die heraklitische Philosophie 
die Erkenntniss der Dinge unmöglich mache (439 C ff.) , dient zwar hier 
nur dazu, festzustellen, dass die wirkliche Sprache auch in der Kra- 
tylos'schen Auffassung, die sich wesentlich auf Heraklits philosophisches 
Princip stützt , keine Richtigkeit der Wörter habe ; er ist aber so geführt, 
dass er fßr eine selbstständige Deduction gelten kann. Diess alles im 
Einzelnen durchzuführen würde jedoch eine Kenntniss der alten Philo- 
sophie erfordern, welche ich, wie ich gern zugestehe, nicht zu bean- 
spruchen vermag. 



Allgemein anerkannt ist, dass unser Dialog in einem nahen Ver- 
hältniss zur platonischen Ideenlehre steht. Schleiermacher sagt in Bezug 
hierauf (S. 17): 'ausser allem diesen führt der Kratylos auch .... die 
wissenschaftlichen Zwecke des Piaton weiter .... Vorzüglich .... ist 
hieher zu rechnen. Zuerst die Lehre von dem Verhältniss der Bilder 
zu den Urbildern, wobei in der That die Sprache und ihr Verhältniss 
zu den Dingen nur als Beispiel zu betrachten ist, wodurch aber Piaton 
eigentlich eine Ansicht der Lehre von den Ideen und ihrem Verhältniss 
zur erscheinenden Welt zuerst aufgestellt hat'. . . . 

Susemihl (I. 158) sieht in der Aufstellung und Begründung der 
Ideenlehre das eigentliche Gesammtresultat dieses Dialogs: 'der Dialog', 
heisst es an der angeführten Stelle , ' schliesst sonach mit der Aufstellung 
der Ideenlehre und ihrer Begründung auf das eleatische Sein. Diesd ist 
aber nicht als ein über den wesentlichen Zweck desselben hinübergrei- 
fender Anhang' (wie Ast und Steinhart meinen), 'sondern als das 
eigentliche Gesammtresultat zu betrachten'. Wesentlich eben so Steinthal 
(S. 109): 'Man kann keinesweges sagen, im Kratylos sei die Sprache 
eigentlicher Gegenstand; diess ist- nur die Begründung der Ideenlehre 
mit Abweisung der falschen Anwendung der Wörter zur Erkenntniss. 
So kommt nun Plato auch im Theaetet und Sophisten nur gelegentlich 
auf die Sprache, um ihr wahres Verhältniss zur Dialektik darzulegen'. 
Wie wenig angemessen dieser Vergleich ist, erkennt jeder, wenn er 

Ee2 
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nur den Raum vergleicht, welchen die Betrachtung der Sprache in die- 
sen drei Dialogen einnimmt; während dieser in letzteren beiden ganz 
unbedeutend ist, handelt der Kratylos von der ersten bis fast zu der 
letzten Zeile von Wörtern. Ja ! bis zu Ende ! denn keinesweges schliesst 
er mit dem Beweise, 'dass die Dinge vielmehr aus sich selbst, d. h. 
aus .... den Ideen erkannt werden p. 439 B', wie es bei Susemihl (S. 
158) unmittelbar vor der angeführten Stelle heisst. Es folgen vielmehr 
noch zwei Beweise gegen die heraklit-kratylos'sche Richtigkeit der wirk- 
lichen Sprache, 1. dass das heraklitische Princip weder eine Aussage, 
noch eine (richtige) Erkenntniss ermögliche, also auch keine Richtigkeit 
der Wörter; 2. dass, wenn das eleatische Princip richtig, die herakliti- 
sche Worterklärung, auf welche Kratylos seine Ueberzeugung , dass die 
wirkliche Sprache eine richtige sei, stfitzt, in Bausch und Bogen zu 
verwerfen sei. So wie diese zwei Beweise noch gegen die Ejratylos'sche 
Richtigkeit zielen, so natürlich auch der ihnen vorhergehende, auf wel- 
chen sich die Ansicht, dass die Ideenlehre in diesem Dialog begründet 
werde, vorzugsweise stützt. Sein nächster Zweck ist, zu zeigen, dass 
die Kratylos'sche Anschauung die Erkenntniss nicht aus ihrer richtigen 
Quelle: den Dingen selbst, schöpfe, also auch desshalb keine richtigen 
Wörter bilden, keine Richtigkeit der Wörter haben könne. 

Ueberhaupt kann ich mich nicht enthalten zu bemerken, dass der- 
jenige, welcher in diesem Dialog eine Begründung der Ideenlehre findet, 
von dem, was man in der Wissenschaft * begründen' nennen darf, eine 
sehr bescheidene Vorstellung h^en muss; nachträglich bezeichnet sie 
übrigens Susemihl selbst (S. 160) 'als eine nur vorläufige'. 

Natürlich bin ich weit davon entfernt, zu verkennen, und habe 
auch schon angedeutet (S. 216) , dass durch den ganzen Dialog unver- 
kennbare, ja starke Beziehungen auf die Ideenlehre hervortreten, so 
insbesondre in den schon fast technisch gebrauchten Wörtern sldog, idia, 
ovata (386 D.E; 388C; 389 B. CD; 390A; 423E; 424D; 436E; 439 E), 
in dem häufigen Zusatz von aixöy (tvtb o eatiy avrb ixslvo S Smi (vgl. 
Susemihl I. 161) u. s.w. und vor allem gegen das Ende 439 C 'denn 
siehe .... was mir oft im Traume vorschwebt. Dürfen wir sagen , dass 
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das Schöne und Gute an sich etwas sei und so jedes eine der Dinge, 
oder nicht?' ^). Allein in allen diesen Beziehungen wage ich weder eine 
Begründung, noch auch nur eine Aufstellung der Ideenlehre zu sehen. 
Jeder Unbefangene, welcher das erste Gesetz der Hermeneutik im Auge 
behält, ein Werk so weit als möglich zunächst aus sich selbst zu er- 
klären, kann nur Andeutungen derselben in ihnen erblicken und höch- 
stens kann ein Streit darüber entstehn, ob die Ideenlehre als eine eben 
erst im Geiste ihres Schöpfers keimende, oder als eine wenigstens im 
Wesentlichen schon vollendete vorausgesetzt wird. Ich weiss, wie viel 
von der Entscheidung dieser Frage — wenn man die Autorschaft des 
Piaton für ünsem Dialog gelten lässt — abhängt und, im Bewusstsein 
meiner schon eingestandenen keinesweges genügenden Kenntniss der pla- 
tonischen Werke und Philosophie , wage ich es nicht , näher auf sie ein- 
zugehen, doch darf ich nicht unbemerkt lassen, was dem auimerksamen 
Leser auch ohne diess nicht entgehen würde, dass das Verhältniss, 
welches ich zwischen der Untersuchung über die Richtigkeit der Wörter 
und der Ideenlehre in diesem Dialog annehme, zwar auch im erstem 
Fall bestehen könnte, viel wahrscheinlicher jedoch auf einer schon im 
WesentlicHen vollendeten Gestaltung — wenn auch noch nicht literari- 
schen Veröffentlichung — derselben beruht. Denn schwerlich kann es 
gerechtfertigt erscheinen , auch nur anzudeuten , dass die Ideenlehre in 
ihrem Schooss die Construction einer richtigen Sprache trage, wenn sie 
selbst erst im Keime existirte. Ich betrachte daher sowohl den eben 
angeführten Satz, wonach die Ideenlehre dem Sokrates erst wie im 
Traume vorschwebt, als den ihm um wenige Zeilen vorhergehenden, 
wo er sagt, 'dass es vielleicht über seine und Kratylos Kräfte gehe, 
zu erkennen, auf welche Weise man die Dinge erlernen oder finden 
könne' 2), nur als bescheidne Wendungen und setze voraus, dass der 
Verfasser dieses Dialogs die Ideenlehre schon als wenigstens im Wesent- 



1) ax4ip(u yciQ . • • . o iymys noJULdtug dvehqdvao * nötSQOv ipoSfAip n slvcti avxo 
xuXöv nud äyad'dv nal Sv ixouftov fxSf oytwv oSvog, ^ f*ij ; 

2) 439 B övnva fiiy toiwv xqonov del ikovd^dvsiv ^ evqUsnshV tä Svxa, i^iCov 
IfSicq iatlv fyvüoxiPM 17 xat* ifjts xal ai. 
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liehen vollendet ansieht. Damit stimmt auch Stallbaum überein, in- 
dem er sa^ : Etenim Heraclitei quum etymologia ita abusi essent, 

ut sua ipsorum opinionum commenta exinde confirmarent, faciendum 
philosophus judicavit, ut non modo illorum rationem rideret et convel- 
leret, sed etiam suam ipsius de ideis doctrinam eorum decretis oppo- 
neret .... Quocirca dialogo extremo doctrinam de ideis opinionibus 
Heracliteorum e regione coUocavit. 

Die in diesen Worten ausgedrückte Ansicht steht in einem so eigen- 
thümlichen fast möchte man sagen verwandten Verhältniss zu der mei- 
nigen, dass ich nicht umhin kann, es schon hier hervorzuheben und 
kurz zu erörtern, nicht ganz ohne Hof&iung, dass es vielleicht dazu 
beitragen wird, den Leser in eine ihr günstige Verfassung zu versetzen. 

Ich nehme ganz wie Stallbaum an, dass die Ideenlehre dem, was 
in diesem Dialog widerlegt wird, entgegengesetzt ist. Allein ich weiche 
darin von ihm ab, dass ich es nicht als die Au%abe dieses Dialogs 
betrachte , die Behauptungen jener Philosophen überhaupt zu widerlegen, 
sondern nur deren, Ansichten in Bezug auf das ; was den eigentlichen 
Stoff dieses Dialogs bildet : die Richtigkeit der Wörter in der wirklichen 
Sprache. Ist also die Widerlegung jener Philosophen nur auf diesen 
Gegenstand beschrankt , so gilt auch dieselbe Beschränkung für die Ideen- 
lehre; mit andern Worten: wird nachgewiesen, dass die Kratylos'sche 
Auffassung der wirklichen Sprache keine Richtigkeit der Wörter ermög- 
liche, so wird im Gegensatz dazu behauptet, dass die Möglichkeit einer 
richtigen Sprache in der Ideenlehre gegeben sei, ähnlich wie sie auch 
im Gegensatz zu dem unrichtigen wirklichen Staat die Möglichkeit eines 
richtigen Staates gewährt. Diese ideale Sprache wird nur angedeutet, 
ähnlich wie im Politikos der ideale Staat. Gäbe £8 unter den platoni- 
schen oder für platonisch gehaltenen Schriften auch eine der Republik 
analoge Construction einer idealen Sprache, so würde sich der Kratylos 
ungefähr dazu verhalten, wie der Politikos zu dieser. 

Ob diese Auffassung berechtigt ist, oder nicht, wird sich nur durch 
eine Analyse des Dialogs feststellen lassen, welche zu umgehen, so be- 
kannt auch dieses Werk ist, ich mir desshalb nicht erlauben darf. 
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IV. 

Der Dialog beginnt damit, dass Hermogenes dem Sokrates mittheilt, 
dass zwischen ihm und dem ebenfalls anwesenden Kratylos ein Streit 
über die Richtigkeit der Wörter entstanden sei. Kratylos behaupte , * die 
richtige Benennung fflr jede Sache sei eine von Natur entstandene ^), 
und nicht das sei eine Benennung« womit einige (etwas) lautlich bezeich- 

« 

nen, nachdem sie übereingekommen sind, es so zu bezeichnen, indem 
sie ein Theilchen ihrer besondem Sprache dabei erklingen lassen , sondern 
es gebe eine gewisse Richtigkeit der Benennungen, welche sowohl bei 
den Hellenen, als allen Barbaren dieselbe sei' ^). 

Hiemach scheidet Kratylos den Sprachschatz jeder besonderen 
Sprache in zwei Theile, in Lautcomplexe , welche die durch Natur ent- 
standene (natürliche) Richtigkeit haben, welche bei allen Völkern die- 
selbe sei, und solche die siiB nicht haben, sondern durch Uebereinkunft 
{S ^w&(fiBPoi xaXeiv xaX(5a$, d. i. ^vv&r^xji) zum lautlichen Ausdruck 
mancher Dinge dienen ; nur jene lässt er fittr Benennungen gelten , die- 
sen spricht er diesen Namen ab; vergleiche 429 B, wo Sokrates fragt: 
•Also sind alle Benennungen richtig'? und Kratylos antwortet: 'Ja! die 
welche wirklich Benenunugen sind' 5) ; 436 C , wonach eine ohne Kennt- 
niss der Sache gegebene Benennung gar kein Name sein soll ♦) ; 429 C, 
wonach ein nicht in diesem Sinn richtiger Lautcomplex dem dadurch be- 
zeichneten Gegenstand nicht allein nicht mit Recht zukomme , sondern gar 
nicht zukomme, nur zuzukommen scheine, in Wahrheit aber der Name 
von einem andern sei, dessen Natur mit der Benennung übereinstimmt ^). 

1) SydiMxtog ÖQ&otiitu stvok indtfm %mv orzmy ipvtSB^ TKtpVTHftav. 

2) xdi ad tovw $hcu Svoika o äv ui^eg l^vv^i^ksvok taUXv xakwtfkj fi$( adtSv 
g>mf^g fAOQtov irwfxP^€yy6iAcyo$j älld oq&i%f[ni uva tAv dyofjuxtmv mtftmiviu 
ndi "Eklffik näi ßaqßdqo^q t)^ avti(v anatfiv. 

3) Tuivm äga tä SyöfHeut ÖQ^wg xsTtak; Kqa%. '0<fa ys opd/Htta &mv. 

4) dvayMaZov . . . stidta tt&titdm f^ u^ifkeroy ut iv6ikam, st di (MJ aüd" ä¥ 

5) 2m» Q q>dafMV .... tsUt&cu fkir, ad ikivtok dq&äg ys; Kqa%. Oddi xtUf&cu 

iiwtys dauet .... äXliä danstv xeta&cu, slycu di higov fot^fo taifpafka, ainsq 
na> ^ q^ffig ^ td övafka dijXovifa. 



224 THEODOR BENFEY, 

Es ist schon oben (S. 202] bemerkt, dass SQ&ortjg öpo/ichmp 'Eichtig- 
keit der Wörter' eigentlich den Zustand der Wörter gemeinverständlich zu 
sein bezeichnet. Es sind also yon diesem Gesichtspunkt aus alle Wörter 
richtig, welche so beschaffen sind, dass der Hörer sie in demselben 
Sinn versteht , welchen der Sprechende damit verbindet (vgl. 434 E und 
435 B oben S. 202) ; es i«t diess nur ein Ausdruck , wodurch die in allen 
Sprachen erscheinende Thatsache bezeichnet wird, dass die einem be- 
stimmten Begriff entsprechenden Lautcomplexe insofern dessen richtiger 
Ausdruck sind, als sie denselben Begriff in dem Hörer hervorrufen. 
Diese Bedeutung hat Ejratylos aufs stärkste beschränkt; unter den in 
der wirklichen Sprache zur Bezeichnung eines Gegenstandes dienenden 
Lautcomplexen schreibt er nur denen Bichtigkeit zu, welche durch die 
Natur der Gegenstände , die sie bezeichnen , entstanden (deren natürlicher 
naturgemässer Ausdruck) sind; den durch Uebereinkunft entstandenen 
verstattet er nicht einmal das Recht für Wörter angesehen werden zu 
dürfen. Damit tritt uns sogleich der Gegensatz zu Hermogenes vollständig 
gegenüber. Wir haben schon bemerkt und werden gleich sehen, dass 
dieser die Bichtigkeit der Wörter nur aus Vertrag u. s. w. S^p&^xri ab- 
leitet, so dass seine Wörter in Kratylos Augen gar nicht einmal Wör- 
ter sind. 

Hat Kratylos die Bichtigkeit nur auf einen Theil der Lautcomplexe 
beschränkt, so giebt er ihr die umfassendste Ausdehnung nach einer 
andern Seite. 

Diese so beschränkte Bichtigkeit ist ihm nämlich allen Sprachen 
gemeinsam. Beachten wir, dass Hermogenes ' bei Gegenüberstellung der 
eignen Ansicht , wonach die Bichtigkeit der Wörter nur auf Vertrag u. s. w. 
beruht , sich auf die Verschiedenheit der Benennungen derselben Gegen- 
stände in verschiednen hellenischen Städten und bei den Barbaren be- 
ruft (385 D.E), so wie dass Sokrates in der Ausfllhrung seiner eignen 
Ansicht über das naturgemässe Verhältniss zwischen Wort und Begriff 
ausdrücklich hervorhebt , dass auch bei Voraussetzung dieses Verhältnisses 
keine Uebereinstimmung der Benennungen bei allen Völkern nothwendig 
sei (390 A wo das iar tb ivB-äds iär rs iv ßagßdpotg und tor rs ivd-äÖB 
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xäi iAp iy ßa^ßä^ois dem xal ^EXXria$ xal ßagßdgoig 383 A entspricht), 
80 ist diese Bestimmung wohl unbedenklich so zu verstehen, dass Kra- 
tylos der von ihm angenommenen Bedingtheit der Wörter durch ihren 
begrifflichen Inhalt eine solche Macht einräumt, dass dadurch bei allen 
Völkern fOr dieselben Dinge dieselben Namen hervorgebracht seien. Nur 
dadurch scheint sich mir auch seine Scheidung des Sprachinventars in 
richtige Wörter und Lautcomplexe , die gar keine Wörter sind, noth- 
wendig gemacht zu sein. Denn ein Mann, welcher die haarsträubenden 
fär heraklitisch gelten sollenden Etymologien billigt, welche im zweiten 
Abschnitt vorgebracht werden, nahm gewiss nicht den geringsten An- 
stand jedes Begriffswort auf ähnliche Weise als naturbedingt nachzu- 
weisen, so dass bloss die wenigen Eigennamen übrig geblieben wären, 
welche der Natur ihrer Träger nicht entsprechen. Dass derentwegen 
aber eine derartige Scheidung des Sprachinventars gemacht sei , ist kaum 
auch nur im Entferntesten glaublich. Es scheint vielmehr seine Ansicht 
zu sein, dass jedes Sprachinventar in zwei Theile zerfalle, in einen 
richtigen, allen Völkern gemeinsamen, und einen jeder Sprache beson- 
deren, welcher den Namen iro/jutm nicht verdiene. Dass er die Ety- 
mologien, welche Sokrates aus dem Griechischen giebt, billigt und diese 
dadurch auch als in seinem Sinn richtige anerkennt, entscheidet dagegen 
nicht, da diese im Sinn von Sokrates Auffassung der Naturbedingtheit 
gegeben werden , welche Kratylos durch seine Billigung 427 D ff. auch 
zu der seinigen gemacht hat. 

üebrigens bescheide ich mich gern auf eine ganz sichere Meinung 
darüber zu verzichten, da ich keine Stelle finde, in welcher genauer 
angedeutet wäre , wie Kratylos oder die unter seinem Namen angegriffe- 
nen Philosophen sich diess Verhältniss im Sprachinventar eigentlich vor- 
gestellt haben, wie denn überhaupt sowohl von Kratylos als Hermogenes 
Ansicht nicht mehr gesagt wird, als zur Widerl^ung derselben noth- 
wendig ist. 

Was jene betrifft, so findet sich zunächst an unsrer Stelle noch 
eine nähere Bestimmung derselben, andre ergeben sich theils aus dem 
dritten Abschnitt , in welchem Kratylos bekämpft wird , theils mögen sie 
BUL-PhiloL Classe. XI L Ff 
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aus der Zustimmung zu erschliessen sein, die er Sokrates Ausführungen 
ertheilt. 

Aus unsrer Stelle ersehen wir, dass Kratylos sein Princip der Rich- 
tigkeit selbst auf die Eigennamen ausdehnt; auch hier erkennt er nur 
solche EigenQamen als richtige an , welche mit dem Charakter der Träger 
derselben übereinstimmen. 

Da er allen durch Uebereinkunft zur lautlichen Bezeichnung von 
Gegenständen verwendeten Lautcomplexen den Charakter Benennungen 
(Namen, Wörter) zu sein abspricht, dazu aber vorzugsweise die Eigen- 
namen zu gehören scheinen müssen, da die Griechen gewohnt waren, 
sie insbesondre bei den Sclaven ganz willkührhch umzugestalten, sie 
aber andrerseits grade am entschiedensten sich als Namen von etwas 
kund geben, indem jeder auf seinen Eigennamen hört, so fragt ihn 
Hermogenes, augenscheinlich um ihn von der Absurdität dieser Schei- 
dung des Sprachinventars in Namen und Nichtnamen zu überzeugen, ob 
'er selbst denn mit Recht den Namen Kratylos habe oder nicht' ^). 
Kratylos lässt sich nicht irre machen, sondern antwortet ruhig, 'ja 
wohl', indem er, wie sich aus der ganzen weiteren Entwickelung , ins- 
besondre dem etymol(^schen (zweiten) Abschnitt, erkennen lässt, diesen 
von xQ&tos 'Kraft' abgeleiteten Namen ganz in Uebereinstimmung mit 
sich (d. h. seiner Natur oder auch Lage) findet. Eben so findet er auch 
Sokrates Namen richtig, indem er augenscheinlich auch in dessen ety- 
mologischer Bedeutung (von od = aao 'gesund' und xQäzog) eine ueber- 
einstimmung mit dem Träger erkennt. Als aber Hermogenes auf diese 
speciellen Fälle einen allgemeinen Satz bauen will, indem er fragt 
'Geburt demnach nicht auch allen übrigen Menschen jedem der Name, 
mit welchem wir ihn rufen' 2)? da antwortet Kratylos ganz maliciös: 
'dir wenigstens wahrhaftig nicht der Name Hermogenes und wenn dich 
auch alle Menschen so nennen' 3). Sokrates erklärt zwar diese Behaup- 

1) 383 B ctOnS nötsQOV Kgcewlog tjf dX^&eiq dvofAci itfap f ov» 

2) adxaßp ucU totg älloig dv^Qoifw$g n&tnv, Siuq naXoSiup ipofM hatfMoy, toSt* 
Sftnv ixäffiw oyof*cr; 

3) otl^arot;!' (fot yc . .. Svoiux ^EQfkoyäyi/g , oddi dv ndvtsg »aXätuv äv&qmim. 
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tUBg des Kratylös zuerst fElr Scherz : ' wenn er sagt , dass du den Namen 
Hermogenes nicht in Wahrheit habest, so glaube ich, dass er dich 
damit verspottet; denn er meint vielleicht, dass du' [gewissermassen in 
Uebereinstimmung mit der etymologischen Bedeutung dieses Namens 
'Hermes, dem Gotte des Beichthums, entsprossen'] 'stets nach Schätzen 
strebst, aber nie Besitz erlangen kannst'^). Auch Hermogenes nimmt 
sie wenigstens halb scherzhaft, indem er 408 B, nachdem Sokrates, auf 
seine Bitte, eben um herauszubringen, was Kratylös maliciöse Bemerkung 
andeuten wollte, den Namen des Hermes aus seinem Charakter als Grott 
der Rede erklärt hat, ausruft 'beim Zeus! danach scheint mir Kratylös 
ganz mit Recht zu sagen, dass ich kein Hermogenes bin; denn eine 
besondre Redefertigkeit besitze ich wahrhaftig nicht' ^). Dass aber diese 
Annahme ein integrirender Theil der Kratylos'schen Auffassung der wirk- 
lichen Sprache ist, geht schon daraus hervor, dass Sokrates im zweiten 
Abschnitt, wo er verdeutlicht, wie er sich die natürliche Richtigkeit der 
Wörter vorstelle, zuerst auch an Eigennamen die Uebereinstimmung 
ihrer etymologischen Bedeutung mit dem Charakter oder den Zustanden 
ihrer Trfiger nachzuweisen sucht; dann aber insbesondre aus 429 B, wo 
Sokrates Kratylös zu überzeugen sucht, dass die wirkliche Sprache auch 
nach seiner Auffassung (keinesweges bloss aus richtigen Benennungen und 
Lautcomplexen bestehe, die nicht verdienen Benennungen genannt zu 
werden, sondern) auch unrichtige Benennungen enthalte; hier kehrt er 
zu dem vorliegenden Falle zurück und fragt: * Sollen wir nun sagen, 
dass dieser Hermogenes diesen Namen gar nicht führe , wenn ihm nichts 
von einer Abstammung von Hermes zukommt, oder er fahre ihn zwar, 
aber nicht mit Recht? 5)', worauf Kratylös ganz ernsthaft und eifrig ant- 



1) 384 C Su dh ov ^ijcl croi ^Eqikoyivff Svo^ka shcu r^ ähi&eU^, AfUBQ ifWfnst^m 

ixdtnou* 

2) Nfj tdv Jia, ev &Qa fkO$ donät Kqaxvloq Uy^iv td ifU ft^ sh^cu ^EQfiojriyii' 
oCxovv eöikfjxavoq yi st(H Xoyov. 

3) 'Eiifioriy€k vfSs nd^QOV ik^da oPOfAa tovto luXo^cu (pmfuy, el fAij u a&uS ^EffMkii 

Ff2 
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wortet : ' Mich dünkt , er föhrt ihn auch nicht einmal . . . . , sondern 
scheine ihn nur zu fiihren, dieser Name gehöre aher einem Andern, 
der auch eine Natur hat, welche den Namen verdeutlicht'^); endlich 
auch daraus, dass Hermogenes, wo er seine Ansicht ausfährt, dass die 
Richtigkeit der Benennungen auf fvfd^xij, Vertrag, beruht, die er als 
Willkühr fasst, die Willkührlichkeit in der Benennung der Sclaven gel- 
tend macht (384 D). 

Beachtenswerth ist auch, dass, wo Sokrates seine eigne Ansicht 
über die Bedingtheit der Wörter durch ihren begrifflichen Inhalt aus- 
führt, er keinesw^es die Bedingtheit der Eigennamen durch das Wesen 
ihrer Träger in gleicher Weise ablehnt, wie die Identität der richtigen 
Benennungen derselben G^enstande in allen Sprachen. Bei der Ver- 
detitlichung seiner Ansicht über die Art dieser Bedingtheit lehnt er es 
zwar ausdrücklich ab, sie auch an Eigennamen aufzuzeigen (397 B}, in- 
dem er bemerkt, 'dass viele derselben nach den Namen von Vorfahren 
beigelegt sein und einigen gar nicht zukommen, andre einen Wunsch 
ausdrücken'^), wie er denn auch schon 394 E die Möglichkeit des Zu- 
falls {t6xii{) in Bezug auf Orestes Namen und 396 £ den Zufall der 
Sage ^xn ^ff 9V/^^s) ^^ Bezug auf den des Tantalus hervorhebt. Allein 
diess bezieht sich nur auf die wirkliche Sprache , nicht auf die richtig 
sein wollende, für die Sokrates seine Forderungen hinstellt; ob nicht 
Sokrates in ihr auch eine diesen entsprechende Bichdgkeit der Eigen- 
namen verlange, wage ich nicht zu entscheiden, da die Andeutungen 
über die Sprache, welche sich auf der Basis der Ideenlehre construiren 
lasse, weder zu einer Construction derselben genügen, noch auch ge- 
nügen sollen. Eine derartige Construction hätte ein eignes Werk erfor- 
dert, so gut wie die Construction des idealen Staats. 

Eine andere nähere Bestimmung der Kratylos'schen Auffassung der 
wirklichen Sprachen finden wir im dritten Abschnitt 485 D , wonach 



1) Oidi TtBlft^eu ifjtotys do»§t . • • • dlXd ioxhty MsXa&m, sfya$ di itägav tovto 
tovrofAa, ovnsQ xal ^ (pvaq ^ ti irofka i^/lot'crcr. 

2) noXXä fihv yäq adtdtp xBtux$ ttaut nQoyövtow dfuawiUccg, oddiy nQOC^xoy iylotg 
.... noXXd de (Sifmn si%6(ksvo$ tt^evtu^ . • . 
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* derjenige, welcher die Benennungen kennt, auch die (dadurch bezeich- 
neten) Dinge kennt' ^]r. Daraus ergiebt sich dann als Folgerung, die 
zwar schon ihrer Bedeutung wegen hervorgehoben zu werden verdiente, 
hier jedoch nur benutzt wird, um zu einem weiteren Beweismittel gegen 
die Richtigkeit der wirklichen Sprache in der Kratylos'schen Auffassung 
zu dienen , ' dass die Wörter das einzige und beste Mittel der Belehrung 
über die Dinge seien' ^). 

Demnach schreibt Kratylos den Dingen auf die Gestaltung ihrer 
Benennungen einen so mächtigen Einfluss zu, dass letztere gleichsam 
wie tonende Abbilder derselben, oder um einer neuen Erfindung einen 
Vergleich zu entlehnen, wie wahre Phonographien erscheinen, die 
strictesten Abbilder derselben (vgL VI), fast mit ihnen ganz identisch 
sind. Die Auffassung erinnert fast an die Naivität der schwäbischen 
Köchin in Paris, welche gar nicht b^preifen konnte, dass die Franzosen 
Bohnen haricots nennen , da sie doch weiter gar nichts seien als Bohnen. 

Charakteristisch ist endlich fElr diese Aufiiassung der wirklichen 
Sprache, dass die richtigen Wörter derselben — die einzigen, die Kra- 
tylos als Benennungen gelten lässt — , das heraklitische Princip der 
ewigen Veränderung der Dinge wiederspi^eln sollen; vgl. 4^C 'hier 
hast du aber den grössten Beweis, dass der Wortbildner die Wahr- 
heit nicht verfehlt hat: denn sonst wftrde nicht alles bei ihm so zusam- 
men stimmen; oder hast du nicht während deines Vortrags' (im 2ten 
Abschnitt , wo eine Fälle von Wörtern nach diesem heraklitischen Princip 
etymologisirt wird) 'selbst erkannt, dass alle Benennungen nach der- 
selben Weise und in derselben Richtung gebildet sind'^)? 



1) Sc äv %A 3y6fMx%a inkfjp^nu, inhvua^a^ «ol ut nqdfikota^ vgl. ebeDdaselbst E, 
wo Sokrates diesen Satz wesentlich mit denselben Worten wiederholt . . . donsX^ 
Xfyetv dg Sg äv tot irofHna $td^ slcsta^ nal %ä nqdyfkota. 

2) 435 £ idafkcv «^ not* dp sh/ 6 tQÖnog airog v^g didaOuMag mr Svtmv .... 
«cel n6uqw itm fksp xcA äJHag, oikog fkivto^ ßsXiifav, ^ odd' Sfmv äUiog f 
oihog} 7iori,Q(ag oüi; Kqat. Ovtf»g Syuye, od ndvv f» €lva$ äXXov, toßtop di 
xcd fkövor xäl ß4X%utnv^ 

3) fkiy§^nop di 00* Arm «xfMJq^y Su odn bnpaXmu v^g dX^&slag i nd'ifievog' 
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In der Art und Weise, tpie die* Natur der Dinge in den Wörtern' 
veranschaulicht ist, stimmt Kratylos mit dem flberein, was Sokrates im 
2ten Abschnitt ausfahrt. Die ürwörter sind durch die ihrem b^riff- 
lichen Werth nach ihnen entsprechenden Laute wiedei^espiegelt; die 
at^eleiteten und zusammengesetzten (oder wie sie der Verfasser nennt: 
zasamroengeh&mmerten) von jenen abgeleitet oder ans ihnen zusammen- 
gefügt. 

Doch zurück zu der Analyse! 

Nachdem Hermogenes von der Ansicht des Kratylos so viel als 
oben bis (einschliesslich) zu der Stelle über seinen eignen Namen ange- 
geben ist, mitgetheilt hat, fügt er hinzu, dass er ihn nicht habe bewegen 
können, sich deutlicher auszulassen und ersucht desshalb Sokrates, ent- 
weder des Kratylos orakelartigen Ausspruch zu erklären oder ihm seine 
eigne Meinung über die Richtigkeit der Benennungen kund zu thun. 
Sokrates giebt seine Bereitwilligkeit zu einer gemeinschaftlichen Unter- 
suchung zu erkennen. Hermogenes setzt nun seine Ansicht genauer 
auseinander. 'Er hat sich oft mit Kratylos und andern (über die Rich- 
tigkeit der Wörter) unterhalten, kann sich aber nicht überreden lassen, 
dass es eine andre Richtigkeit der Benennung gebe, als Vertrag und 
Uebereinstimmung [ivrd^xri xal 6ßioZoyla)\ d. h. er ist fiberzeugt, dass 
die (als bekannt vorausgesetzte) Richtigkeit der Benennungen nur auf 
Vertrag und Uebereinstimmung beruhe. Es ist diess , wie manches andre 
in diesem Dial<^ so kurz ausgedrückt, dass es eine auffallend grosse 
Uebung in der Behandlung sprachwissenschaftlicher Fragen bekundet, 
wie wir sie denn auch nach den Nachrichten über die sprachwissen- 
schaftlichen Betrachtungen der Philosophen , Sophisten , Mythol<^n und 
Exegeten vor und z« Piatons Zeit vorauszusetzen berechtigt sind. 

Hermogenes erklärt also die Richtigkeit der Benennungen aus dem- 
jenigen Princip, welches nach Kratylos nicht einmal Benennungen zu 
gestalten vermag. Dieser wfirde also dem Hermogenes nach obigem ant- 



cHi nävta xtnä xavxiv xai ijü nnndv iytyvtto ja ivö/taxa; 
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Worten: 'Sonach hätte seine Sprache nicht allein keine richtigen, son-. 
dem gar keine Benennungen', und wie die weitre Entwicklung zeigt, 
mit Recht. 

Hermogenes föhrt nämlich zur genaueren Bestimmung seiner An- 
sicht unmittelhar fort: 'Denn mir scheint, dass jede Benennung, welche 
Jemand irgend einem Gegenstand giebt, die richtige sei, und wenn er 
dann wieder eine andre an deren Stelle setzt, jene aber nicht mehr ge- 
braucht, so ist die spätere um nichts weniger richtig, als die, welche 
ihm früher zukam, wie ja auch bei unsem Sclaven, wenn wir ihre 
Namen umändern, der spätere eben so richtig ist als der früher von ihm 
geführte. Denn Nichts von allem hat einen Namen von Natur, sondern 
durch die Anordnung und Gewohnheit derer, die ihn verändert haben 
und gebrauchen' ^). 

Die Veränderlichkeit der Sclavennamen bildet den Gegensatz zu 
Kratylos Behauptung, dass auch in den Eigennamen Naturbedingtheit 
herrschen müsse. 

Der hier g^ebnen näheren Bestimmung gemäss fasst also Hermogenes 
^vp&iqxri xal S/wJloyta, Vertrag und Uebereinstimmung , als identisch mit 
rein individueller, weder numerisch (vermittelst einer Gemeinde), noch histo- 
risch beschränkter Willkühr. So versteht ihn auch Sokrates, indem er frSgt 
(385 A): 'Wie Jemand etwas zu nennen festsetzt, das ist auch sein Name?' 
und Hermogenes antwortet 'So mein ich'. Weiter antwortet er auf Sokrates 
Frage 'Einerlei, ob ein Privatmann oder eine Gemeinde?' ebenfalls 'Ja!' 
und nimmt schliesslich das Becht in Anspruch 'Pferd' zu nennen, was 
allgemein 'Mensch' heisst und umgekehrt^). In allgemeinerer Fassung 



1) 384 D ifikol Y&q doxft, i n äv tig %ip ^ijffa* Svoika, toifm stycu td dqdw. 
nal &v ctM'lg ys Hbqov f$s%a&^ta$j huXvo di fi^niu nai^j oddh^ ^Tiov td 
itnsQOP dq&mq i%HV %ov nQatiQOVj wtfmqs st totg olMhtug ^futg futcm&ifu^^ 
addiy ^nov tovt* sha* Sq^dy id [Aevota&iv wv nQÖtegay *€$ft£yov ad yäq 
g>va€$ iudtmf mgwniPM Srofuc addir oidsvt, dlXä yö/Hp xal i&H my iksdt^ 
tndytwy ts «a^ nalovy%my. 

2) S äy &fi xaXeXy ug htaatoy, ioSt' Scay sxd0%m Syofka; 'Egfk. "Eimh^s doxst. 
SmxQ. Kai iäv ld$dit^g xalfj xal idy nol^-, *Eqi*. dhiiU. SmxQ. . . . idy fytä 



l 
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. wiederholt Hermogenes diese seine Identification 385 D * Denn ich kenne 
keine andre Richtigkeit der Benennung als diese, dass mir verstattet 
ist, jeden Gegenstand mit einem andern Namen zu benennen, den ich 
ihm beigelegt habe, dir aber mit einem andern, den du*^), und Sokrates 
433 E ' Oder gefSÜlt dir diese Weise besser , welche Hermogenes vortrSgt 
und viele andre, dass die Benennungen Uebereinkommen sind und denen 
die sich darüber vertragen haben die Dinge, die sie aber vorher kann- 
ten, kund thun, und die Richtigkeit der Benennungen Vertrag sei» es 
aber nichts verschlage, ob jemand dem UebereiAkommen folge, wie es 
jetzt besteht, oder im G^ensatz dazu 'gross' nenne, was jetzt 'klein' 
heisst und 'klein' was jetzt 'gross' ^)?' Da diese Willkflhr völlig un- 
beschränkt ist, so sind die Benennungen, wenn so entstanden, rein 
zuföUig, sie bezeichnen die Dinge 'durch das erste beste', durch 'das, 
was einem grade in den Mund Mit' (np inirvx6vx$ 434 A), 'aufs Gerathe- 
wohl' {ihib tov avtofidtav 397 A). 

Man hat nun gefragt und bezweifelt, ob der Verfasser des Kjratylos 
das Recht habe , iw&^xfi und SfioAoykc, Vertrag und Uebereinstimqpiung, 
und gar noch po/^og tmd i&og * Gesetz und Gewohnheit', die er ja eben- 
falls als Basen der Richtigkeit der Wörter hingestellt hat (384 D), mit 
Willkühr und Zufall zu identificiren. Man wendet ein, dass Vertrag 
und Uebereinstimmuiig voraussetzen , dass ein Menschencomplex in Bezug 
auf etwas ttbereingekommen ist und fibereinstimmt, Gewohnheit, dass das. 



xaltS öuaSif tcSv omay, otov o vvv xaloüfuv äy&Qmnw, iäv fyd tovto tnmy 
ngoitayoqevt», o Si vvv Inmv, äyd'Qwnoyj Sctcu dufwaUf itiy Syofjta äv&qmTioq 
%w csättS, IdUf di tnnog} xal tdiq y^v ai äv9qmmQ, dmkottlq di iToro^f .... 
^Efffh. "EfMiys 6o9ult, 

1) od ydQ ix». S^mys . • • 4y6fHcwo^ älhjy dii9iw9[%a ^ tatSTtpf, ifäol i^iv SvBQoy sfyeu 
ualtlSv htdtnm öyofM, S iym iMf*^, aal di hsgov, S äv tri/. 

2) f odff i^äXldv CS ägäcxH i WQÖnog, o¥ ^Ef/koyiy^ liye§ xal SXXo$ noXXot, to 
linydijfuna sfytu td iyöfMxta, «al d^Xoihf totg fvy^sftirogg, n^etdötH di, %A 
nQayfMna, xai elpcu tavt^ Iq&injux dvöfHxtog, ivy^iJMiiy, dn»<p4QB$y di oidiy, 
idy %i r$g ^y9^ut§ m^ntQ vw ^S^yuetuUj idy « nal todyaytSoy M fkiy i yvy 
aiHUQÖy, ikiya ualtty, ijü ^ J ykäya, CfUUQÖy. 
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worauf diese sich bezieht, schon einen längeren Bestand hat. Benennungen, 
die diesen Frincipien gemäss richtig sind, sind richtig, weil sie in dem 
ihnen anhaftenden Sinn ron diesem Menschencoinplex fixirt und bei ihm 
zur Gewohnheit geworden sind. Wer einer von ihnen im Widerspruch 
mit diesem Menschencomplex und der Gewohnheit eine andre Bedeu- 
tung giebt (z.B. durch das Wort 'Pferd' einen 'Menschen\ durch 'gross' 
'klein' und umgekehrt bezeichnet), oder einem Gegenstande überhaupt 
einen andern Namen als in diesem Menschencomplex gebräuchlich, ver- 
stösst grade gegen das Princip des Vertrags, der Uebereinstimmung und 
Gewohnheit und bedient sich von diesem Standpunkt aus eines unrich- 
tigen Wortes. Wenn also Hermogenes behauptet, jede Benennung, die 
irgend ein Individuum einem Gegenstande gebe, sei dessen richtige, so 
scheint diess auf den ersten Anblick im grellsten Widerspruch mit einer 
auf diesen Frincipien beruhenden Richtigkeit zu stehen. 

Allein dieser Widerspruch ist nur scheinbar; in Wirklichkeit ist 
Hermogenes Anspruch das folgerechte Ergebniss der alleinigen Annahme 
dieser Momente als Basen für die Richtigkeit der Wörter. Denn wenn 
diese auf gar keinem weiteren Grunde beruht, als dass die Wörter in 
dem Sinne, welchen man damit verbindet, in Folge von Uebereinkunft 
und Uebereinstimmung gebraucht werden, wenn speciell die Art ihrer 
Entstehung von gar keinem Einfluss auf ihre Richtigkeit ist, man also 
zu der Zeit, wo die Uebereinkunft geschlossen ward, jeden Lautcomplex, 
welchen man wollte, zum Ausdrucke jeglichen Gegenstandes verwenden 
konnte , so ist absolut kein Grund vorhanden , warum diese Berechtigung 
nur auf eine Mehrheit von Menschen und auf eine vergangene Zeit 
beschränkt sein sollte; besteht doch diese Mehrheit nur aus Individuen, 
von denen jedes einzelne unzweifelhaft das Recht hat einen Lautcomplex 
vorzuschlagen und abzuwarten, ob ihm die übrigen beistimmen und Ge- 
wohnheit ihn fixiren werde; kann nun nicht Hermogenes mit vollem 
Recht sagen: hatte früher ein Individuum das Recht, den ersten besten 
Lautcomplex zu benutzen, um damit einen Gegenstand zu bezeichnen,, 
warum sollte ich es nicht auch haben? ich kann ruhig abwarten, ob 
meine Gtemeindegenossen meiner Wahl beistimmen und die folgenden 
Ht8l.'Phiiol. Glosse. XIL Gg 
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Geschlechter sie zur Oewohnheit machen werden. Und ist denn, wenn 
wir die Worte 'den ersten besten^ auslassen, die Theorie nicht ganz 
richtig? Haben nicht Individuen in den historisch bekannten Zeiten 
in die uns genauer bekannten Sprachen neue Wörter in Menge einge- 
fuhrt , die Bedeutung von alten verändert u. s. w. , und sind nicht un- 
zählige dieser Neuerungen durch Gewohnheit fixirt worden? Ja ist es 
nach den Forschungen, welche unsre Zeit über Entstehung der den 
Menschen gemeinsamen Institute, Sprache, Religion » Sitte u.'s. w. ge- 
macht hat, nicht so gut wie gewiss, dass die Schöpfungen allsammt 
von Individuen — nicht selten wohl ganz einzelnen — ausgehen und 
die bfioXoytay durch welche sie fixirt werden, grösstentheils in einem 
blossen Annehmen besteht, eine fast rein passive ist? Die Theorie des 
Hermogenes unterscheidet sich von der jetzt als richtig anerkannten in 
der That nur durch die Worte 'den ersten besten', dadurch aber auch 
himmelweit. Nicht die ersten besten, sondern nur die durch die Natur 
der Sprache bedingten Wörter können, wenigstens im Allgemeinen (diese 
Beschränkung fflge ich nur wegen einer Besonderheit in den oceanischen 
Sprachen hinzu), auf Uebereinstimmung und Gewohnheit rechnen; die 
Richtigkeit der Wörter ist einzig {pvaci durch Natur, aber nicht in dem 
beschränkten Sinn, wie er uns in der Kratylos'schen Auffassung und 
selbst der des Sokrates geboten wird, wo sie ganz von der Natur der 
Dinge abhängig gemacht wird, sondern sie beruht eben so sehr auf 
dieser als auf der des Menschen. 

Es ist grade eines der allergrössten Verdienste des Kratylos, wie 
mir scheint, dass die Identität von iw&i^xfi, Vertrag, Willkflhr und 
Zufall, in letzter Instanz mit solcher Sicherheit in ihm erkannt ist. 
Indem der -Verfasser desselben, wie wir sogleich sehen werden, weiter 
nachweist, dass eine richtige Sprache nicht aus Willkflhr hervorgehen 
könne, hat er damit auch die Entstehung einer solchen durch ^p&^xti, 
Vertrag (oder wie man es später nannte &£mg) widerlegt. Wenn er 
trotzdem weiterhin nachweist, dass bei der Kratylos'schen Auffassung der 
wirklichen Sprache auch Svr&^xti, und zwar hier ebenfalls im Sinn von 
ursprünglicher Willkflhr, als ein Element (insbesondre bei den Zahlwör- 
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tem) anzuerkennen sei, das zur Richtigkeit der Wörter (im allgemeinen 
Sinn, d. h. der Oemeinverstandlichkeit derselben) beitrage, so ist zu 
beachten, dass ihm die wirkliche Sprache gar nicht für eine solche gilt, 
in welcher die Forderungen erfüllt wären, die er an eine wahrhaft rich- 
tige Sprache stellt. 

Aber eben wegen dieses Gegensatzes der wirklichen und der idealen 
Sprache konnte das grosse Verdienst, welches der Verfasser des Kratylos 
sich durch diese Identification der S^p&tjxij mit Willkühr erworben hat, 
weder von ihm noch seinen Nachfolgern in seiner ganzen Bedeutung 
gewürdigt werden. Diese tritt erst seit der Zeit hervor, wo man weiss, 
dass jede Sprache im Ganzen eine richtige ist; und Sokrates Beweis, 
dass eine richtige Sprache nicht durch Vertrag entstanden sein kOnne, 
verwandelt sich seitdem in den Satz , dass überhaupt keine Sprache durch 
blossen Vertrag u. s. w. entstanden sein könne. 

Nachdem beide Ansichten über die Entstehung der Richtigkeit, Sq-- 
^&njg, auseinandergesetzt sind, zeigt Sokrates, dass bei der des Hermo- 
genes keine Richtigkeit bestehen könne, dass vielmehr die Benennungen, 
wenn sie richtig sein sollen, von der Natur der durch sie bezeichneten 
Dinge bedingt sein müssen (385 A — 390 E). 

Zu diesem Zweck sucht er zu beweisen, dass man eine falsche und 
wahre Benennung gebrauchen könne '^), dass ein Gegenstand weder so 
viele Benennungen haben könne, als ihm Jemand beilegt, noch bald 
diese bald jene ^). Denn , da man weder (mit Euthydemps) sagen dürfe, 
dass Allen Alles auf gleiche Weise zugleich und immer zukommt, noch 
(mit Protagoras) , dass jedes Ding für Jeden auf eine besondre Weise da 
ist, so sei klar, dass die Dinge ein bestimmtes ihnen selbst eignes 



• • 



1) 385 C TS(mp äga övoika tpivdig nal dXti&ig Xirety. • 

2) 385 D ^Ist also jede Benennimg, die irgend Jemand als die eines Gegenstandes 
angiebt, diese ihr Name?' . . . 'Werden ihm auch so viele Namen zukommen, 
als Jemand für ihn angiebt und zu der Zeit^ wo er sie giebt?' t) är oQa 
hicunog qtf m Srofka elycuj Tovto mmp snä<nm Svcfka} » . . H ncU imau Sv 
if^ nq suätma 6v6f$cna shat, %oaav%a S^Pnu xa\ tdts ondtav ^^} 

Gg2' 
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Wesen haben ^). Dieser Natur der Dinge gemäss müssen die auf sie 
bezüglichen Handlungen vollzogen werden, nicht nach unsrer Meinung 
(Vorstellung) ^). Das Benennen derselben sei aber eine auf sie bezüg- 
liche Handlung 3). Daraus wird dann geschlossen: also muss man die 
Dinge benennen, wie und womit es ihrer Natur gemäss ist, dass man 
sie benenne und dass sie benannt werden, nicht wie wir eben belieben. 
So erreichen wir mit der Benennung unsem Zweck, sonst nicht ^). 

Sokrates geht nun zu den objectiven und subjectiven Bedingungen 
über, von welchen das 'Benennen und Benanntwerden' (^ ndpvxa m 
n^äyfiara SyojudJ^e$r xal dvOfidl^ao9'ßi wie es eben hiess) abhängt, wobei 
noch ein Moment gegen Hermogenes Willkührlichkeit hervorgehoben wird. 

Der Name ist das Werkzeug des Benennens ^). — Mit Namen be- 
nennen heisst einander etwas lehren und die Dinge nach ihrer Beschaf- 



1) 386 D Oinow $1 fHi'tB rwiCk fxdvta icAv ifkotwg äfka xal cUi, fMJn inämm Idiq 
htcufnv wv ovtmf iüUj dijloy dij on adtd aitmv 9d<sUxv ixowd nva ßißcuöv 
itm td nqdYikottt .... 

2) 387 A Katä xijv mmv cf^a yi/onv »tu ai nqdisiq nQdvmvttUj od ncna t^ 
^fUtiQay ddl^av, 

3) 387 B.C 'Ist nicht also auch das Sprechen eine Handlung? , . . Ist nicht das 
Benennen ein Theil des Sprechens ? . . . Ist nicht also auch das Benennen 
eine Handlung?' ^Aq* aih^ od ned %d Ifynr ($la ug vSp Tmd^stSv itfnv;.... 
Odnovy %ov XiyBW fkoqiov id Spoftdißtv; .... Ovxovv xal td dvofjuiCspy fmä^ig 
%tg itmy; 

4) 387 E Oduovv ual ivoikactiov ^ nitpviu %a nQayfuna i^OfHiÜBiv u »al dvofkd- 
CffiX^cr* xal ^, diX oix ^ äv ^(Actg ßovlij&dSfjbsy ....; xal oimo fi^v dr 
nUoy u no$otiuv xal ovofhdj^otfjtev , i^ÜJUo^ di oi; 

5) 387 D ff. 'Was man schneiden muss, mnss man mit etwas schneiden . . . und 
was man boren mnss, mit etwas boren . . . und was man benennen muss, mit 
etwas benennen ... Was war das, aber womit man boren muss? Herm, 
Der Borer. ... So kr. Was aber, womit man benennen muss? Herrn. Der 
Name. So kr. ... Also ist anch der Name ein Werkzeug'. S «%» tif^y&v^ 
SdB$ u9 . •. tifkyskv • • . xal 8 Sde§ tQvnqy,- Siet f^ t^nqv • • . xal S sdei . • . 
ovofkdJiBtv , ede$ m SvofHcCßty . . . tt di ^v ixsXvo ä idn tQvn4y$ '^Egp. Tqv- 
Jtavov. ... Smxq, Ti dh i dyofhdJiBty. ^^Qf*» "Ovofha. Xwxq. ... Sqyavov 
äga fi icn xal td SvofHic. 
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fenheit unterscheiden ^). — Der Name ist also ein Werkzeug , durch 
welches man belehrt und das Wesen (der Dinge) unterscheidet ^). 

Damit ein Werkzeug gut, seinem Zwecke gemäss, zu gebrauchen 
sei, muss es von einem gefertigt sein, der die Kunst, es zu verfertigen, 
versteht 3). — Die Benennungen sind das Werk des Gesetzgebers *). — 



1) 388 A *Wa8 für ein Werkzeug war der Schütze? doch dasjenige, womit wir 
(das Gewebe) schätzen? Herrn. Freilich. So kr. Was thun.wir, indem wir 
schlitzen? Wir trennen doch die untereinander gerathenen Fäden der Kette 
und des Einschlags. . . . Was thun wir nun, indem wir vermittelst des uns 
als Werkzeug dienenden Namens benennen? . , . . Belehren wir uns nicht 
einander über etwas und unterscheiden die Dinge nach ihrer Beschaffenheit? 
Herrn. Ganz richtig\ Ti ^v OQyavov ^ xeQxtg; adx ^ xeQxtiofAevs ^Eqik. 
Nai. 2o9XQ. KcQxlCovtsg di xt dq^^v; od tijv nQÖxtiP »ai todg ötfj[Aorag 
ffvyMSxvfiivavg d$€C9tQtyof*ey ; .... dg^ävta dvn %A Spögkccu dvofHxiovisg ti no$ov- 
IkSV} • • • . ^A(^ ovy d$dd<fxopkiv n äXXiilovg xtä %A nqdyikota dtaxQtvofbSP ^ ixf^; 

2) 388 G SyofAa äqa dtdcufxcchxop xl iifuv oqyavav xa\ dtccxqtnxdv vi^c aüaiag. 

3) 388 D ' Wessen Werkes wird sich der Bohrende gut bedienen können, wenn er 
sich des Bohrers bedient? Herrn. Des des Schmieds. So kr. Ist nun Jeder- 
mann ein Schmied, oder der der diese Kunst versteht? Herm. Der diese 
Kunst versteht'. Ttp tipog di sgyif i tQVTn/xijg xaldSg XQV^^^^^^ ^^^^*^ ^ ^^^~ 
nävm xQV'^^f *^9f*' ^^ '^^ ^oAx^o»^. SmxQ. *Aq' pvy nag %aXxsdg ^ i ti^v 
%ixyfiv S%(ttVi ^Eqfk. 'O %^v vix^ «x^v. 

4) 388 D 'Wessen Werkes bedient sich der Belehrende, wenn er sich der Be- 
nennung bedient? Herm. Das weiss ich nicht. So kr. Kannst du auch 
nicht sagen, wer uns die Benennungen überliefert, deren wir uns bedienen? 
Herrn. Ganz und gar nicht Sokr. Scheint dir nicht das Gesetz' (im wei- 
testen Sinn: Herkommen, Sitte, Institut, alles was als ordnendes Element 
des menschUchen Lebens überliefert ist) 'sie zu überhefem? Herm. So 
scheint es. Sokr. So wird sich also der Bellende, wenn er sich einer Be- 
nennung bedient, des Werkes des Gesetzgebers bedienen. Herm. Du hast 
Becht'. T(W di ttrog sqyia i dtdaaxahxdg x^ifcDEto»^ Stutp m SvofHm XQV^^y 
^Eqi*. Odöi tovt' Sx&i* Smxq. Oidi todto f ixBig tlnäiv, tig naqadld(oa$v 
^fiXp tä ivofMna otg xqtaike&a^ *^?M* ^^ d^ta. 2m xq. ^Aq' wx^ o pögjbog 
doxBl aol shftu i naqad%doi>g aifui; ^Eqft. "Eo^xep. Stixq. NofkO&hov äqa 
Sqya xq^<fc^cti i didaaxaX$x6g , Sxav SpofHta x^^vcr». *EqfM. Jox$% fkOk. 



/ 
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Dieser ist als Inbegriff oder Personification aller derer zu fassen, welche 
das , was m/ios ist , was in staatlicher und socialer Beziehung gesetzlich 
oder gebräuchlich ist, gestaltet, eingeführt oder festgesetzt haben, also 
auch die überlieferten Benennungen oder Wörter. In letzterer Beziehung 
ist er also der Namengeber (gewissennassen der Spracherfinder) und 
wird desshalb 424 A iro/tiaatixög (doch wohl vielleicht mit Anspielung 
auf Demokritos ivofiaanxöv) 'der Benennungskundige' genannt. Dass 
er als Vertreter von vielen, denen die Beilegung der Benennungen ver- 
dankt wird, zu fassen ist, sieht man daraus, dass statt seiner Menschen 
überhaupt als die Namen Beilegenden genannt werden ^) ; ferner die 
Namengebenden [ol rä 6v6fiata rtd'i/iipoi) 437 £, die Beilegenden [d'ifiBvoi 
418 A). Insofern die Benennungen einstmals zuerst beigelegt sind, wer- 
den die, welche sie zuerst gaben, an die Stelle des rofio&inig gesetzt, 
401 B 'die, welche zuerst die Namen beilegten' {ol nQwroi rä ipö/iiaia 
Ti&ifi%voi)^). Insofern die Wörter aus dem Alterthum, theilweis aus 
dem höchsten, fiberliefert sind, treten an die Stelle des rouo&injg die 
Alten 5) und die Uralten*). 

1) 401A 'vorausschickend, dass wir keine Untersuchung über sie (die Götter) 
anstellen wollen . . . , sondern über die Menschen , von welcher Vorstellung 
geleitet diese ihnen ihre Namen gaben' (nqosmovug .^. iu n$ql aitäv odd^y 
^fkstg axstpoiAS&a .. • • dlld vxqI tmv dvd-qmfmv, ^vurd nan difyxv S%w%t^ 
M^cyfo ctdmlQ tä ivofkaxa); 401 B 'Die Beilegang der Namen scheint mir 
von derartigen Menschen herzurühren' {nataipüAvtmi iko$ ^ d'iag wäv ivoikdmv 
fotavtuiy u¥tSp dr&Qelnmr alrcu). 

2) Vgl. 397 CD 'die ersten Hellenen scheinen nur Sonne, Mond, Erde, Sterne 
und Himmel für Götter gehalten zu haben , und da sie diese stets in Bewegung 
^hen, die Götter &€oig (die Laufenden) von &$tv (laufen) benlmnt zu haben' 
(qfcdvot^ral fio* ol 7^f(Sto$ uSv dv9'qmvM¥ uSv ubqI %^v *ElXada tovtovg (kovovq 
... ^Boig ^riUf&cu ... ^X$ov nal oslijyiiy xal y^v xal ätnqa xai oiqavov an 
avv avxä igävtsg ... dsl tovwa . . . dnd tavv^g t^q ffvaemq x^q tov d'Slv 
&$oiq adtoig hwvofkdaa^), 

3) 425 A 'Denn die Alten haben sie so gebildet ^ wie sie vorliegen' (avpi&sottv 
§i^v yäQ ovrag, ^nsq avynutcu, ol Tuxlcuot). 

4) 411 B 'Die uralten Menschen, welche die Namen beilegten' (ol* ndyv rtalcuol 
äy&qmrwi ol n&Sfuyoi td dvdfMna). 



\ 
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Aber nicht Jedermann ist ein Gesetzgeber, sondern nur der, der 
diese Kunst versteht ^). 

Demnach, schliesst Sokrates, ist es nicht Jedermanns Sache Namen 
zu geben , sondern die des Namenkünstlers , das ist aber der Gesetzgeber, 
welcher unter den Werkmeistern der seltenste ist ^). 

So ist denn auch von der subjectiven Seite her Hermogenes Will- 
kühr ausgeschlossen. 

Was hat nun der Gresetzgeber bei Beilegung der Benennungen ins 
Auge zu fassen, oder mit andern Worten, welche Forderung hat er zu 
erfElllen, um richtige Benennungen zu bilden? 

Wer ein Werkzeug verfertigen will, blickt (im Geiste) auf so 
etwas, dessen Beschaffenheit der Art ist, dass es dem beabsichtigten 
Zweck zu dienen vermag; auf das Bild davon, das er im Geiste trägt, 
auf das, was es an sich ist^). 

Soll nun ein Werkzeug für verschiedne Gegenstände dienen (z. B. 
ein Schütze, xsQxtg, zum Weben verschiedener Stoffe, Leinen, Wolle 
u. s. w.), so dass es nicht in völlig gleicher Beschaffenheit dazu ver- 
wendet werden kann, so müssen die zu diesen verschiednen Zwecken 
gefertigten Werkzeuge zwar allsammt das Bild des Werkzeugs (z. B. des 
Schützen) in lleiner Allgemeinheit enthalten, in jedes besondere der- 
selben muss aber die Beschaffenheit gelegt werden, durch welche es 
für seinen besonderen Zweck am meisten geeignet wird, d. h. man muss 



1) 388 E NofAo&ST^g 3i coi dox€T nag slya$ dviiq ^ o %i^ "^Tiyv^ h^^i ^^9M- *^ 

2) 388 £ Oix äqa navtdg dv6q6g • • • . övoiuz &4a&{u hniv^ dXXd uvog ivofunovQ- 
yov' oi^TDC i' iffdv .... o voiko&ivfjg, og A} %wv di/fuWQywv tmavmttnog iv 
dv&Q<am$g jrtypctat. 

3) 389 A.B z.B. bei der Verfertigung eines Schützen, xegxlg, stellt er sich im 
Geiste dasjenige vor, was das, wozu der Schütze dienen soll, auszurichten, 
MBQniibtp, vermag; zerbricht diese »sQxtg während der Anfertigung, so blickt 
er bei Anfertigung der neuen nicht auf die zerbrochene , sondern auf das 
Bild, was er davon im Geiste trägt, td sldogj nach welchem er auch die 
zerbrochene gefertigt hatte, auf das, was die n$Qnlg an und fär sieb ist, 
adtd o Sau xsQxlg. 
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die allgemeine Idee mit den für die besonderen Zwecke nöthigen Modi- 
ficationen ausfahren ^). 

Beide Momente, das des richtigen Findens (Erkennens) des Werk- 
zeugs und das der richtigen Ausführung desselben werden nochmals 
389 C hervorgehoben, zugleich aber, weiterleitend, auch auf den Stoff 
Rücksicht genommen, aus welchem es verfertigt wird: 'das für jedes 
seiner Natur nach angemessene Werkzeug muss man ausgefunden haben 
und dann in dem niederlegen, woraus man das Werk- macht (z. B. den 
Bohrer in Eisen, den Schützen in Holz), nicht nach eigner Willkühr, 
sondern wie es naturgemäss ist' ^). So muss auch der Gesetzgeber 
[vofio&£vri$ in seiner Eigenschaft eines Namengebers) verstehen, die jedem 
Gregenstande Kraft seiner Natur zukommende Benennung in die Laute 
und Sylben zu legen und alle Namen machen und beilegen, indem er 
sein Auge auf das richtet, was ein Name an und für sich ist^). 

Hierbei sucht Sokrates zu zeigen, dass die von ihm für die Rich- 
tigkeit der Wörter geltend gemachte, sowohl objective als subjective 
(von der Natur der durch sie zu bezeichneten Dinge und von der 
Einsicht des Namengebers abhängige) Naturbedingtheit derselben doch 
keines weges zu der Folgerung nöthigt, dass bei allen Völkern alle 
Benennungen derselben Dinge dieselben sein müssten. *Wenn nicht 
jeder Gesetzgeber (die Namen) in dieselben Sylben legt, so muss man 
folgendes beachten: es führt ja auch nicht jeder Schmied dasselbe für 
denselben Zweck zu verfertigende Werkzeug in demselben Eisen aus; 
aber trotzdem ist das Werkzeug richtig gemacht, solang er nur dieselbe 
Idee, wenn auch in anderm Eisen, wiedergiebt, mag es nun einer in 
Hellas oder unter den Barbaren machen. Eben so wenig steht ein hel- 



1) 389 B nd(Sa^ [sc. x6QMaq\ f»lv ist fd %^g xsQttidog S%BhV sliog, ota d' kndam 

2) fö ^v(fe$ ixdtfttp TUtfvxoq ÖQj^avov i^svQÖvta ÖbX dnodovVM etq iiutvo, i^ ov 
äv noifj fd €QroP, ovx otop dv adtdg ßovXiid'^, dU,' otör tü^vtis. 

3) 389 D ^Aq' oiv ... xal v6 ixätnoi (pvash nstptfxdg ovofMa %dv POf*od^¥ i^viBXvov 
elg tovg ^&6yyovg nal rd^ CvXXaßdg 6ct inUftaad'Cu n&iya$, xal ßXinovtu nqig 
adtd ixstvOy o itmv ÖPOfia, ndyra xd dyöfMxra nOhBfv te xai tid^Btsi^ai, 
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lenischer oder barbarischer Gesetzgeber, jener diesem oder dieser jenem, 
im Geringsten nach, so lang er, in was fOr Sylben es auch sei, das 
Bild (die Idee) der Benennung ausdrückt, die einem jeden Gegenstand 
zukommt' ^). 

Damit wird Kratylos Eintheilung des Sprachinventars in richtige 
Wörter, die bei allen Völkern dieselbe Richtigkeit haben — wie ich es 
verstehen zu müssen geglaubt habe, bei allen dieselben sind — und 
Lautcomplexe , die keine Wörter sind, unnöthig gemacht; es wird viel- 
mehr festgestellt, dass nur das Princip der Richtigkeit bei allen Völkern 
dasselbe sei, dass aber jedes Volk seine besondre Sprache haben könne» 
diese jedoch durchweg nach diesem Princip gebildet sein müsse, um 
richtig zu sein. 

Die Richtigkeit der Wörter war von der Einsicht des Gesetzgebers 
bedingt. Es ergiebt sich daraus die (erst im dritten Abschnitt hervor- 
gehobene) Möglichkeit, dass diese nicht ausreichte, Wörter zu bilden* 
die in dem von Sokrates aufgestellten Sinn richtig sind. Wer hat nun 
ein Urtheil darüber, ob der Gesetzgeber die Namen der Idee gemäss 
gebildet und beigelegt hat? Die Antwort ist folgende: Wer sich eines 
Werkzeugs am besten zu bedienen versteht, der kann auch am besten 
beurtheilen , ob es seiner Idee gemäss verfertigt ist. In Bezug auf die 
Benennungen ist diess der zu fragen und zu antworten Wissende, d. i. 
der Dialektiker ^). Wie der Zimmermann ein Steuerruder unter Aufsicht 



1) 389 E ff. tt di lA^ etg tag aitag ttvUxtßäq Snaatog 6 POiAO&h^g ttd^^Pj oid^v SeJ 
Tovxo äyvoBlv ovdi yäq slg xov ccdtdy dd^qov änag x^i'^vg tlO^iSh^ %ov airov 
ivBTua nomv %6 aitd Sqyavov* dXX* öiMog, Stag äv %ilv adtijy Idiav dnodidm, 
idv %6 iv älXff CiöiJQip, SfMog dqd-^g Sx^t %d oqyfxyoTy idv %s iy^dds idv ts iy 
ßagßdqoig ug noifj. . . . 390 A odxovy ovuag d^iciaetg xal %dv vofko&ir^y zdy zs 
iy&dds nal töy iy totg ßaqßdqokg. Sag äy td tov oyöfAotog Mog dnodtdtS td 
nqoc^xoy ixdinm iy bno^ansovy qvXXaßatg, oidiy x^^Q^ vof/M&itiiy €lym t6v 
iyO-dds ^ tdy onovaUy dU,d&t; 

2) 390 B ^Wer wird nun erkennen können, ob in irgend einem Holze die dem 
Schätzen entsprechende Idee ausgedrückt ist? Der Zimmermann, der ihn 
gemacht hat, oder der Weber, der ihn gebrauchen wird? Herm. Eher 
natürlich der, welcher ihn gebrauchen wird'. T/c ovy 6 yymaö^uyog et 

HisL'PhiloL Classe. XII. Hh 
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des Steuermanns zu verfertigen hat, wenn es gut werden soll,, so der 
Gesetzgeber den Namen unter Aufsicht eines Dialektikers, wenn er die 
Benennungen auf eine angemessene Weise beilegen will ^). 

Der Dialektiker, dem hier die Beurtheilung und Aufsicht über das 
Werk des Wortbildners zugesprochen wird, ist sicherlich eben so zu 
fassen, wie im Sophisten 253 E, als der iQ&(5g xal xa&aQwg g>ijLoaoq>(3ry 
'der richtig und rein Fhilosophirende ', d. h. der die richtige Erkenntniss 
Besitzende und liebende. Diess ist aber dem Schlüsse gemäss, wo die 
auf die eleatische Ontologie basirte Ideenlehre als die einzige zur wahren 
Erkenntniss fahrende Philosophie hervortritt, der Philosoph im Sinn der 
Ideenlehre. Die ihm zugesprochene Kritik des Werkes des rofioS-inig 
übt Sokrates — gewiss der beste Vertreter derselben — in seinem Namen 
gewissermassen im 2ten und 3ten Abschnitt und zeigt, dass der pofio-' 
&iTtig der wirklichen Sprache den Forderungen, welche eine Sprache, 
um richtig zu sein, erfüllen müsste, nicht zu entsprechen vermochte, 
dass in der wirklichen Sprache, nimmt man sie in rein empirischem Sinn, 
eine derartige Richtigkeit sich nicht nachweisen lasse, und nimmt man 
sie im Ej-atylos'schen Sinn, gar nicht existiren könne. So verschlingt 
sich dieser erste Abschnitt schon vermittelst des SiaJiexnxög mit den 
beiden folgenden. 

^ _ _ _ _ . . . — ~ — — ^ 

id TTQoa^xov Mof xsqxUo^ iv 6no$movv ^vlta xiltttu; d rio^aag, 6 vhnmp, 
ij o %qiia6ik€V0g iq)dynig; *^?f*« ßt^^^^ f*^^ ikäXXov .... tov xQ^of$eyoy. 390 C 
^Wer könnte aber wohl am besten über das Geschäft des Gesetzgebers die 
Aufsicht führen und das Werk desselben beurtheileu . . . ? Doch auch der es 
gebrauchen wird. Herrn. Ja! So kr. Ist das nun nicht der, der zu fragen 
versteht? Herrn. Ganz und gar. So kr. Und zu antworten? Herrn. Ja. 
S k r. Den zu fragen und zu antworten Verstehenden nennst du aber doch den 
Dialektiker. Tlg di %t& tau vofio&hov SQyia in$crai^a$ii %* äv xdllitna xcU 
Blqyaaikivov xqivBiB ....; iq' oix Stfneq x??'(r«TO«; *ß?/*. NaL 'Staxg. l/iq' 
oiv oix i iqtatqv imtftdfuvog oivog iffuv, ^Eq[a. Ildvv ye. Smxq. *0 6i 
adrig xal dnoxqivsad^uki *Eqia, Nai. 2<oxq. Tiv di iqwiqv xal dTWXQips^cu 
inustdikBVoy äXXo n ad xaXsXg i^ dwlsxnxdv; 
1) 390 D Tixtovog fähf äqa iqyoy iifü not^tfm n^ddhov in^fanavprog xvßeQv^tov, 

$t fk4lXi$ xaXdv elya^ td mjddJUov Nofio&itov di y* . . . . imatdt^y Sxov- 

fO$ ÖMzlexuxir ävdqa^ $t f^Xle^ xakwg ^vo/ucmr ^^aea^at. 
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Als Resultat der bisher geführten Untersuchung stellt Sokrates hin, 
dass die Gegenstände , wie Kratylos sage , ihre Namen von Natur haben ^), 
dass der Name von Natur eine gewisse Richtigkeit habe ^) , dass die 
Beilegung eines Namens nicht, wie Hermogenes glaube, etwas geringes 
sei, auch nicht die Sache unbedeutender Leute oder des ersten besten^), 
dass nicht jeder ein Verfertiger von Namen sei, sondern nur derjenige, 
welcher den Namen ins Auge fasst, welcher jedem Gegenstand von Natur 
zukömmt und es versteht, die Idee desselben {avrov ib sldog) in Laute 
und Sylben zu legen *) , dass es nicht Jedermanns Sache , zu verstehen, 
irgend einem Gegenstande einen Namen schön (d. h. richtig) beizulegen ^, 
d. h. dass an eine willkflhrliche Entstehung richtiger Benennungen (Wörter) 
nicht zu denken sei. 

Sokrates tritt also Kratylos Meinung bei, jedoch mit der Beschrän- 
kung, dass trotz dem jedes Volk seine besondre Sprache haben könne. 
Nur q>vaBi, nicht SvpSijxfi, die in letzter Instanz mit Willkühr identisch 
ist, kann eine Sprache entstehen, deren Wörter Richtigkeit haben wollen. 
So wird denn auch 397 A im Fall der willkührlichen Entstehung den 
Wörtern Richtigkeit geradezu abgesprochen, indem es hier heisst: 'Von 
wo sollen wir anfangen zu untersuchen .... damit wir erkennen , ob die 
Benennungen selbst uns Zeugniss geben, dass sie keinesweges so aufs 
Gerathewohl jedem Gegenstand beigelegt sind, sondern eine gewisse 
Richtigkeit haben'? ^ vgl. auch 427 D, wo Hermogenes selbst das Wort 



1) 390 D EQa%t!Xog dXi/x^^ Xfyn iJ/mv g>v(r€t ta ivoikota €lya$ totg ngdyfkaa^ 

2) 391 A ^v<f€$ zi nva dQ&övifra Sxov Blva$ td ovofMx* 

3) 390 D xivdvvBijBk äqa... tlpcu od tpavXov, cig crt) oX$^, ^ vov Syogkatog ^äa*g, 
oddi ifavhav dvÖQwr odde xö&v innvxovxtay. 

4) 390 E ndi od ndvra dink^ovqyöv övoikdtonv slvm, dXXd fkovov ixeXvov zöv dno- 
ßXinovra elg td t^ (pifas^ Svofka Sv indtnta xai dvydfjksroy adroi^ td efdog nO'ivM 
siq ts td yQdfAfiata nal tag iwXXaßdg. 

5) 391 B xal od nccptog dvdqdg inUnatsd-ak xahSg adtd (sc. td SrofAu) nQdyfj^an 
it(povy ^its&at. 

6) no^sv. •... dg^oifAS&a dkaiSxonovvug , .... Iva etdcSfuv d äqa ^i»X¥ iiufhaq- 
tVQi/lChk adtd td dvofiata (i^ ndvv dnd tov avto^dwv ovtwg inatna xstCx^cu, 
dXX' SxBhV nvd iq&otfpM', 

Hh2 
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Richtigkeit nur für die Kratylos'sche Auffassung der Sprache, die natur- 
bedingte Entstehung der Wörter, gebraucht, und damit implicite aner-- 
kennt, dass es der seinigen (der willkührlichen = vertragsmässigen) gar 
nicht zukomme: 'Kratylos macht mir vielfach viel zu schaffen . . . ., 
indem er zwar sagt, die Wörter hätten Richtigkeit, aber sich nicht 
deutlich darüber erklärt, worin diese besteht' ^). Und mit Recht 
Denn wenn , wie er behauptete (384 D) , jeder Lautcomplex , durch wel- 
chen man einen Gegenstand benennt, sein richtiger Name ist, dann 
föUt jeder Unterschied zwischen richtig und unrichtig weg und man 
kann mit demselben Recht sagen, jeder ist unrichtig. 

Sonach hat die empirische Bedeutung der ÖQ^dttig, welche nichts 
als die Thatsache ausspricht, dass der Erfahrung gemäss ein Wort dann 
richtig ist, wenn es in dem Sinne verstanden wird, in welchem der Spre- 
cher es gebraucht , und so im Anfang des Dialogs vorausgesetzt wird, 
wie daraus hervorgeht, dass Hermogenes hier Sg&oTrig eben so sehr f&r 
seine Auffassung in Anspruch nahm (483 D) , als Kratylos fflr die sei- 
nige, einer principiellen Platz gemacht: dQS-örfjg im principiellen Sinn 
ist nur denkbar, wenn die Benennungen der Dinge auf eine objectiv 
und subjectiv bedingte Weise entstanden, wenn speciell die Idee der- 
selben von einem kundigen Namenverfertiger in Lauten und Sylben aus- 
gedrückt ist (390 E). Damit ist aber nicht entschieden, ob diess auch 
in der wirklichen Sprache der Fall sei, ob diese Annahme sich als 
richtig in ihr nachweisen lasse, ob sie nicht vielleicht eine in diesem 
Sinn richtige Sprache gar nicht sei. Darüber wird uns erst der zweite 
und dritte Abschnitt belehren. 



1) . • . noXXd yd f*o* nokXdwg ngayiAata naqixBh KQcervXog .... q)ä(rHü$y fUv etpa$ 
OQd'oniva Spofiätmp, Ung 6' i(rdv oidhv (Xaq>ig iJ/töv. 
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VorffettBgen in der Sitfong der Eönigl. Qeeellschaft der Wiaseiuchafien vom 2. Jnni 1866. 

V. 

Der zweite Abschnitt beginnt 390 E und reicht bis 427 D, ist also 
bei weitem der längste , indem er weit über die Hälfte , fast zwei Drittel 
des ganzen Dialogs umfasst. 

Hermogenes weiss auf Sokrates Ausführung nichts zu erwidern, ist 
jedoch von dieser dialektischen Beweisführung auch noch nicht über- 
zeugt; er fühlt, dass der Satz, *dass man rö slSog wv Spofiawg in Laute 
und Sylben zu legen habe (390 E)', seine Verständlichkeit erst dadurch 
erhalten könne, wenn auch die Art seiner Anwendung aufgezeigt sei, 
und bemerkt daher: 'ich glaube, dass ich mich eher so werde über- 
zeugen lassen, wenn du mir zeigst, welcher Art die natürliche Richtig- 
keit der Benennung sein muss ' ^). 

Sokrates antwortet, dass wisse er nicht, doch sei er bereit, es mit 
ihm gemeinschaftlich zu untersuchen (391 A). 

Diese Untersuchung zerfallt in zwei Theile, deren erster, bis 397 A 
reichend, eine Art Einleitung bildet. Zuerst (391 B) wird die Frage 
au%eworfen, wo und wie man sich wohl über die Richtigkeit der Be- 
nennungen unterrichten könne. Der Unterricht der Sophisten wird ab- 
gewiesen (391 B.C). Eher soll man sich bei Homer und den übrigen 
Dichtem Rath holen (391 CD). Homer bemerkt einigemal, dass die 
Götter dieselben Gegenstände anders benennen, als die Menschen: 'glaubst 
du nicht, dass er damit etwas grosses und wunderbares über die Rich- 
tigkeit der Benennungen sagt? Denn es ist doch klar, dass die Götter 

1) 391 A ... doxia fw$ dds &v fmX).oy Ttfur^^aso&ai ao§, el i»^ dei^etag, ^vnya 
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sie, was Richtigkeit betrifft, mit den Namen benennen, die ihnen von 
Natur eigen' {dtjAop yäQ Stj ou oiys &sol avtä xaXovm nQÖg i^&ovrim ansQ 
ftm q>va€i dvofiaia) ; es wäre von Wichtigkeit zu wissen , um wie viel die 
göttlichen richtiger seien als die menschlichen (vgl. 392 A). Doch bleibt 
es bei diesen Andeutungen; es wird kein Versuch gemacht, vermittelst 
dieses Unterschieds näher zu bestimmen, worin die Richtigkeit der Be- 
nennimgen bestehe; denn 'das herauszubringen, gehe wohl sowohl über 
Socrates als Hermogenes Kräfte' (392 B). 

Beachten wir, dass fast in diesem ganzen Abschnitt der Scherz 
eine so hervorragende Rolle spielt, dass er dem Ernst nur eine sehr 
geringe Stelle überlässt, so dürfen wir, zumal wenn wir die Einzelheiten 
in Betracht ziehen, auch schon diesen Anfang zu dem scherzhaften Theil 
rechnen. So ergeben sich z. B. die pathetischen Prädikate : ovx otsi xovto 
asfipop n shm; und ^avXop fiysl xb fiä&tifAa; (392 A) 'Glaubst du nicht, 
dass es etwas ehrwürdiges sei?' 'hältst du es fElr unbedeutend zu er- 
kunden ? ' wenn man sie mit dem zusammen hält , wovon sie prädicirt 
werden , nämlich * ob es richtiger sei , den Fluss in Troja Xanthos oder 
Skam andres, den Nachthabicht /a^^ffe oder xvfuvdis zu nennen', als reine 
Ironie. Ist diese Benutzung der Göttersprache oder des Homer über- 
haupt zur Bestimmung des Begriffs der Richtigkeit verspottet, so folgt 
daraus wohl unbedenklich, dass der Verfasser des Kratylos sie nicht, 
selbst nicht zum Scherz, erfunden, sondern schon vorgefunden hat und 
der Vollständigkeit — wohl auch des Scherzes wegen, der im ganzen 
zweiten Abschnitt vorwaltet — nicht mit Stillschweigen übergehen wollte. 
Ob die Herakliteer, gegen die der Dialog vorzugsweise gerichtet ist, 
sich auch durch eine derartige Verwerthung des Homer für ihre Unter- 
suchung über die Richtigkeit der Wörter im Theaetet den Beisatz *Ö/*iJ- 
QHO^ und hier verdienten Spott erworben haben, oder ob damit nur die 
damaligen Kenner und Erklärer dieses Dichters (oi vvp tibqI ^O/hj^op ifi#- 
po( . . . . 61 i^ijyovfjiBPOi tbp noitivfiv 407 A) ironisirt werden , wage ich 
nicht zu entscheideli. 

Für leichter erklärt Sokrates die Entscheidung darüber: welchen 
Namen von Hektors Sohn Homer für richtiger gehalten habe, ob Ska- 
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mandrios oder Astyanax (392 B). Hier ist aber, wie schon Schleier- 
macher angemerkt hat, der Scherz unverkennbar. Aus Tgdisg in Ilias 
22, 506 schliesst Sokrates, dass nur die Männer ihn Astyanax genannt 
hätten, indem er in sophistischer Weise das masculinare Geschlecht des 
Volksnamens allein gelten lässt, sich stellt, als wisse er nicht, dass es 
das weibliche mit in sich begreife; daraus folgert er dann, dass er bei 
den Frauen Skamandrios geheissen habe, natürlich absichtlich II. 6, 402 
übersehend, wo grade von Hektor gesagt wird, dass er seinen Sohn 
Skamandrios zu nennen pflege, die andern aber Astyanax. Weiter fol- 
gert er dann, dass, da die Frauen minder vernünftig seien, als die 
Männer, so sei Astyanax der richtigere Name, was er dann durch die 
etymologische Bedeutung desselben zu erhärten sucht; und damit glaubt 
er dann ' ge wissermassen eine Art Spur von Homers Ansicht über die 
Richtigkeit der Wörter zu erfassen ' ^) , wo der Scherz deutlich genug 
auch in den Worten hervortritt. Auch diese Entwicklung bezieht sich 
gewiss auf ähnliche Spitzfindigkeiten, welche bei der Frage über die 
Richtigkeit der Wörter ventilirt sein mögen. Doch giebt sie Veranlas- 
sung zu zwei allgemeinen Betrachtungen , die, wie die allgemeinen Sätze 
schon nach Schleiermachers Bemerkung — überhaupt, ernsthaft ge- 
meint sind. Die eine hebt hervor, dass es gerecht sei, einen Spross 
von derselben Art, wie das von dem er entsprossen, mit demselben 
Worte, also nach der Art, zu bezeichnen (das Junge eines Löwen eben- 
falls Löwen zu nennen) 393 B. 394 D. Die andre , dass die Identität 
der Benennungen einer und derselben Sache nicht von der Identität ihrer 
Laute, sondern ihres (durch die Etymologie bestimmbaren) begrifflichen 
Inhalts abhänge. *Es verschlägt nichts', heisst es 393 D, *ob es in diesen 
oder jenen Sylben dasselbe bedeutet, eben so wenig, ob ein Buchstabe 
hinzugekommen oder weggenommen ist, solange nur die Beschaffenheit 
des Gegenstandes sich in dem Namen vorherrschend kundgiebt' % 



1) olöfieyog tivog äcruq ixyovg iifdnuiS&ah «Je ^OfujQOV dortig m^l dvoiidtmv 6(^ 
&6tv(toq 393 B. 

2) bI ÖS ir higa^g tfvXXaßatg f ^ MQa$g jö aiM ^fiatye^, oiJir ngd/fka, oid' 
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Die letztere Betrachtung insbesondre war, wenn es so stricte An* 
bänger der naturbedingten Entstehung der Wörter gab, dass sie annah- 
men, dass ein und derselbe Gegenstand sich nur in denselben Lauten 
kundgeben konnte , zur Widerlegung derselben von keiner ganz geringen 
Bedeutung. Aber wenn wir sehen, welche Anwendung, besonders im 
zweiten Theil, von der Theorie gemacht wird, dass Buchstaben ohne 
Nachtheil für die etymologische Bedeutung eines Worts zugesetzt und 
ausgestossen werden können, so möchte man fast glauben, dass sie nur 
hingestellt sei, um ein Seitenstück zu Hermogenes Ahnung abzugeben, 
dass die Richtigkeit eines Satzes wesentlich von seiner Anwendung be- 
dingt sei. 

Noch stärker tritt diess in Bezug auf die erste Betrachtung hervor. 
Hier wird /^i^og auf eine ganz sophistische Weise zuerst im Sinne der 
naturgemässen Art genommen, wo der Satz ganz richtig ist; dann aber 
auch in Bezug auf Stand (der Sohn eines Königs soll auch König heissen 
394 A) ; weiter wird dann 394 D ff. im Gegensatz dazu richtig geschlossen, 
dass, wenn der Spross widernatürlicher Weise einer andern Art ange- 
höre, er nach dieser zu benennen sei (ein von einem Pferd geworfenes 
Rind, Rind), dieses aber, ganz widersinnig » auch auf moralische Be- 
schaffenheit ausgedehnt (der Sohn eines Frommen , • wenn er ruchlos sei, 
dürfe nicht seinen Namen nach seinem Vater erhalten, sondern nach 

der Art, der er angehöre, 'nicht ^adtpiXoe 'Gottlieb' heissen, sondern 

was das Gegentheil davon bedeute, wenn die Namen Richtigkeit haben 
sollen') und endlich auf die Eigen thümlichkeit des Trägers eines Namens 
überhaupt. Dieses Princip wird dann — im Elratylos'schen Sinn — in 
mehreren Eigennamen nachzuweisen gesucht, dabei jedoch schon die 
Möglichkeit des Zufalls Tvxri (394 E vgl. 395 E) hervorgehoben , wie denn 
im zweiten Theil, der systematischen Behandlung der Aufgabe dieses 
zweiten Abschnitts, die Richtigkeit der Eigennamen durch Nachweisung 
ihrer etymologischen Uebereinstimmung mit der Natur der Träger zu er- 



bI nQÖoxsnxti n yQcefjtfHic ovd' st dtp^Qf^atj oidhv odÖh tovw, iwg dp ijrxQat^Q 
f/ ^ oiüia %ov nQayfiatog d^koVfA^Pfj iv %w dvofkau. Vgl. 394 B. C. 
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härten ganz und gar abgewiesen wird. Wenn sich Sokrates dennoch hier 
längere Zeit, als billig ist, bei dem Versuch aufhält, die Eigennamen in 
einen derartigen Einklang mit ihren Trägern zu bringen, so geschieht 
diess zunächst wohl, um in Nachahmung ähnlicher, wenn auch nicht 
von Sophisten herrührender, doch sophistischer Entwicklungen zu zeigen, 
wie die , welche Kratylos Ansicht hegten , die Bichtigkeit der Eigennamen 
zu verdeutlichen suchten; es dient aber auch schon dazu, klar zu ma-* 
chen, welcher Art die dQ&ötfig überhaupt sein solle, nämlich eine Art 
Beschreibung der Dinge (bei Eigennamen der mit diesen Benannten), 
vermittelst des etymologischen (oder, wie sich weiterhin zeigen wird, 
lautlichen) Werths ihres Namens, und anzudeuten, wie gewaltsam, ver- 
kehrt und lächerlich die Versuche seien , diese d^&otijg in der wirklichen 
Sprache nachzuweisen. Denn dass auch in dieser Einleitung schon der 
Scherz vorherrscht, zeigt ausser den schon hervorgehobenen und leicht 
noch vermehrbaren Einzelheiten insbesondre der durchweg ironische 
Schluss derselben 396 D ff. Trotz dem , dass der scheinbar treffliche 
Erfolg der Namendeutungen Sokrates Muth so hoch hebt, dass er, wie 
er sagt, — wenn er nur Hesiods Genealogien im Kopfe hätte — nicht 
aufhören würde zu demonstriren , mit wie vollem Recht auch die ent- 
fernten Stammväter ihre Namen führen, weiss er doch nicht, woher ihm 
die Weisheit, die er eben hat leuchten lassen, angeflogen sei. Er 
schiebt die Schuld auf den enthusiastischen Euthyphron, mit dem er 
am Molken lange zusammengewesen sei und der ihm Ohr und Seele 
mit seiner wunderlichen Weisheit gefüllt habe (396 D). Auf denselben 
Euthyphron beruft sich Sokrates auch mehrfach im Folgenden, insbesondre 
in dem zweiten gewissermassen systematischen Theil (399 A; 407 D; 
409 D; 428 C), und nach 399 E scheint für diesen und seine Anhänger das 
Princip 'je toller, je besser' gegolten zu haben; denn nachdem hier fttr 
ipvx'i^ * Seele' die ganz richtige Ableitung von V'^/co * hauchen' gegeben 
ist, fahrt Sokrates auf einmal, als ob er sich eines besseren besonne, 
fort 'doch, bitte, einmal still! ich glaube ich sehe/ da etwas, was 
den Freunden des Euthyphron viel wahrscheinlicher vorkommen wird. 
Denn jenes werden sie, wie mir scheint, verachten xmd für platt hal- 
Bist.-PhiIoL Glosse. XII. . li 
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ten ' ^) , und dann folgt die Erklärung aus g>vaig und fyw , wonach V^v/i] 
eine euphonische Umwandlung von 9VOixfi sein soll, eine Etymologie, 
die augenscheinlich im Geiste von euthyphronischen fabricirt, Anspruch 
auf Tiefsinn machen soll , aber einen grösseren auf Wahnsinn hat 

Euthyphron ist natürlich identisch mit dem, welchen wir aus dem 
nach ihm benannten Dialog kennen, ein Mann, welcher es durch seine 
verkehrten Speculationen über religiöse Fragen in seiner Frömmigkeit 
so weit gebracht hatte, dass er seinen eignen Vater, noch dazu auf 
zweifelhafte Indicien hin, des Mordes anklagte. Wer von dessen Weis- 
heit und Enthusiasmus angesteckt ist, kann natürlich nur auf Verkehrt- 
heiten gerathen, die vom Wahnsinn nicht fem liegen, und insofern 
Sokrates gleich in diesem ersten Theil — der Einleitung — des zweiten 
Abschnitts erklärt, dass er seine Versuche, welcher Art die Richtigkeit 
der Wörter sein müsse, in der wirklichen Sprache nachzuweisen, unter 
dem beherrschenden Einfluss des euthyphronischen Geistes mache , deutet 
er schon hinlänglich an, was man von ihnen zu erwarten habe, mit 
andern Worten, dass diese Richtigkeit in der wirklichen Sprache nicht 
nachweisbar seL 

Doch Sokrates hat sich nun einmal in diesen sündhaften etymologi- 
schen Pfad hineintreiben lassen und nach dem Princip, dass wenn ein- 
mal Sünden abzuwaschen sind, ein Paar mehr oder weniger keinen 
Unterschied machen, schlägt er, in seiner Ironie fortfahrend, vor 'sich 
heute dieser wunderlichen Weisheit weiter zu bedienen und die Erfor- 
schung der Benennungen (damit) zu Ende zu fahren, morgen aber dafElr 
Busse zu thun und sich reinigen zu lassen , sobald sie jemand gefunden, 
der einen von derartigen Dingen zu reinigen verstehe, sei es nun einer 
der Priester oder der Sophisten' ^). 



1) €t d€ ßovletj i%€ ilqiika* doxiS ytiq ikoi fi xaxh)(fqp n$&avwuqov tovzov vof^ 

2) S96D doxst oiv i^n xn^^* otSt»<rl ijiMg 7to$^ücu' ti fkiv t^ikfqov ehai xt^j' 
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Damit wendet er sich nun zu dem zweiten, gewissermassen syste- 
matischen, Theil, um zu erforschen, 'ob die Benennungen selbst (d. h. 
die wirkliche Sprache, von welcher im ersten Abschnitt — ausser den 
drei Eigennamen zu Anfang — gar kein Beispiel angeführt war und im 
dritten nur sehr wenige vorkommen) uns Zeugniss dafür abl^en werden, 
dass sie keinesweges so aufs Gerathewohl jedem Gegenstand beigelegt 
sind, sondern eine gewisse Richtigkeit haben' (397 A). Die Brauchbar- 
keit der Eigennamen von Heroen und Menschen für diese Untersuchung 
wird jetzt — gegen Kratylos Ansicht und gegen die Praxis im vorigen 
Theil — als trügerisch (d. h. ohne sichere Auskunft über das , worin die 
Richtigkeit besteht) abgewiesen (397 B, vgl. 394 E, in Bezug auf das 
ovdip nQoa^xw ivlois). 'Am wahrscheinlichsten ist, dass wir die richtig 
beigelegten' (also auch über das Wesen der Richtigkeit Aufschluss ge- 
benden) ' unter den Namen fär ewig dauernde und durch die Natur existi* 
rende Gegenstände finden' (d. h. einerseits fElr Götter u. s.w., andrerseits 
für Sonne, Mond u. s. w.). 'Denn hier muss die Beilegung der Namen 
mit der grössten Sorgfalt vollzogen sein' ^). Hier wird selbst die Mög- 
lichkeit einer göttlichen Entstehung wenigstens von einigen der Namen 
berfihrt, 'vielleicht aber sind einige derselben auch von einer die mensch- 
liche Kraft überragenden göttlichen beigelegt'^), in welchem Falle sie 
natürlich noch mehr Anspruch darauf haben, wahrhaft richtig zu sein 
und auch über das Wesen der Richtigkeit Auskunft zu geben. Eine 
göttliche Entstehung der Sprache wird — um diess hier sogleich zu be- 
merken — auch 416 C, 425 D angedeutet und von ICratylos 438 C, wo 
sie aber für die wirkliche Sprache in der Kratylos'schen Auffassung von 
Sokrates treffend zurückgewiesen wird. 



ifatt&at afft^ (sc. t^ dmfäovtq ffoq>lq) »al tä lo§nä mgl tmv ttyofAamy iTWSni- 
tpaüd-cu, ctvQiOP d' äv näi iftXp ^vpSom^, dnodtonoikvnfidikBd'd %s aik^v ual 

ug sits my fSoq>ufniv. 

1) ditdq di ikdh<na ^f^äg sigstp tä dg^mg 9ui§uya mQl td del Spm xcU nsqfvwux* 
icnovddiS&ak ydf ivtav&a fHtXuna nqiTESk t^y xP^iiUv tmv dyofkdtmp, 

2) i^rmg d* wta aivSv «oi ind 9etotifag dvpdfumg ^ t^g tmr dy&qdnmv Md^, 

li 2 
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415 B giebt sich Sokrates den Schein, als ob diese systematische 
Behandlung der Wörter eigentlich ' eine erschöpfende sein sollte und das 
Uebergangene gewissermassen nur durch Zufall übergangen sei; er be- 
merkt nämlich, dass er dBiJLta * Feigheit* noch nicht durchgenommen, 
sondern flbei^angen habe; es hätte seine Stelle nach dvdQBta 'Tapferkeit' 
haben müssen, und föhrt fort: 'aber ich glaube, wir haben auch vieles 
andre übei^ngen' ^). Ein gewisses System ist in der Darstellung un- 
yerkennbar zu Ghninde gelegt; es zu erschöpfen, zumal in der hier be- 
folgten Weise, wäre natürlich die grösste Thorheit gewesen; was der 
Verfasser damit erreichen wollte, hat er mit den gegebnen Beispielen 
vollständig erreicht und würde es auch mit noch wenigeren erreicht 
haben. 

Die Frage, ob die Benennungen eine Bichtigkeit haben und worin 
diese bestehe, wird in diesem Theile in zwei UnterabtheUungen be- 
handelt. Die erste reicht bis 421 C und bespricht die Wörter, welche 
vermittelst andrer, auf denen sie beruhen — sei dieses nur eines, wie 
xjfvxfi von V^tf/oi, oder mehrere, wie in der oben mitgetheilten Erklärung 
desselben Wortes aus ^vai^ und ^co — etymologisch erklärt werden (vgL 
42 IE ff.), also um sie mit einem f^r das hier eingeschlagne Verfahren 
zwar nicht ganz passenden, aber die Eintheilung uns näher bringenden, 
erläuternden Ausdruck zu bezeichnen: die ableitbaren (und zwar sowohl 
die einfachen als zusammengesetzten). Die zweite reicht bis zu Ende 
des zweiten Abschnitts (427 D) und spricht in ähnlicher Allgemeinheit, 
wie im ersten und dritten Abschnitt, von denjenigen Wörtern, welche 
aus andern nicht erklärt oder überhaupt auf andre nicht zurückgeföhrt 
zu werden vermögen, also in unserm Sinn: den unableitbaren. Diese 
bilden in letzter Instanz die Grundlage der ableitbaren und werden von 
Sokrates als deren Elemente bezeichnet (421 D). 'Wenn Jemand', heisst 
es hier , * stets nach den Aussagen fragt , welche den Wortsinn (wir wür- 
den sagen: den durch die Etymologie erkennbaren begrifflichen Inhalt) 



1) • . . ^v «^ d€§Uq, d o€nm dkffX9ofuy dUi* {>7tsqifiifp^sv , diop adtd juctvr t^p 
dyÖQskcp anit//aa9ar danaCfitr 64 iJkO$ ual äi,Xa noXXd V7n((ßsß^i$^cu. 
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einer Benennung bilden und wiederum nach denen, welche den Wort- 
sinn dieser Aussagen bildeten, und nicht aufhört dieses zu thun, ist es 
dann nicht noth wendig, dass der Antwortende zuletzt das Antworten 
ablehnen muss^)?' Weiter dann 422 A: 'Wann hat nun der sich Los- 
sagende ein Recht zur Ablehnung und zum Aufhören? Doch sicherlich, 
sobald er zu denjenigen Benennungen gelangt, welche gewissermassen 
die Elemente der übrigen, sowohl (etymologischen) Erklärungen als Be- 
nennungen sind. Denn wenn es sich so verhält, so wäre es ungerecht, 
auch diese noch als aus andern bestehend nachweisen zu sollen. So 
z. B. haben wir oben gesagt, dass äya&ov *das Oute' aus äya<n&p 'das 
Bewunderungswerthe' und S-oop 'das Eilende' bestehe. Von &o6v könn- 
ten wir vielleicht sagen , dass es aus andern und diese wieder aus anderen 
bestehen , allein wenn wir auf etwas stossen , was nicht mehr aus andern 
Benennungen besteht, dann dürfen wir mit Recht sagen, dass wir schon 
bei einem Element sind und nicht mehr nöthig haben, dieses auf andre 
Benennungen zurfickzufäihren'^). 

Obgleich ich mich sonst nicht auf den Nachweis der Kunst, welche 
sich in der Oliederung und Darstellung dieses Dialogs erkennen läset, 
einlasse, so kann ich doch nicht umhin, darauf aufinerksam zu machen, 
wie einsichtsvoll und zweckgemäss hier die natürlich scheinende Ordnung 
umgekehrt ist. 

Sokrates behandelt zuerst die ableitbaren Wörter , weil nur an ihnen 



1) et »g dst, dk' Jy dv liyijttu %A dvofAaj ixeXva iQijtfetak td ^^fbcna, xai ai&t^ 
av dk' (iv dp tä ^ijfMara iex^^, iueXva iwiifettu, %a\ xovto /tM^ navoeuu no^mv^ 
dq' oüx apdyxfi tslstmSvta drtHnetp töP dnouQ^PÖfMPOP ; 

2) n&a oip dn($mip d dnayoQsvmy dtxakdg navo$t' dv; dq' aifn ins^dp in* 
i»€tpo$g ripijtak %otg dpöiHUt^Pj d dMruQsl tno^x^a %mp dXJUop i(td »äi i^lymp utü 
dpOfMV»y$ %a9%a ydq nov adxin dbtcuap q>ixp^pa§ ilg dliMP ÖPOfuiwp It^itfl- 
fätPttj dp oifv»g «x]}. otop pvp dij td dyaMp itpafkep in tov dyattmi naü in 
%oS &00V ivr^ta&ai, td di '^oöp ttfmg tpatikSP dp iS Mqmp, insXpa di i^ dlXup' 
dXl' idp vmi y^ laßw/MP 8 cdnin ht upmp itiqu^p l^irnsmi^ dpofkdtföPj 
d$uak»g dp gxafOP inl (ffO$X6hp tB ^di/ etpa$ ual oitcin taiho ^fkdg dstp eig 
dlXu (fpdfkcewa dpaqiifHP. 
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klar zu machen möglich ist, was er unter der natürlichen Richtigkeit 
verstanden wissen will. Die hier dargelegte Ansicht wendet er dann 
auf die unableitharen an und sucht zu zeigen, durch welche Mittel bei 
ihnen dieselbe Richtigkeit gewonnen werden könne. 

Dieser Gang der Untersuchung macht es uns zugleich möglich, die 
erste Abtheilung ohne weitere Rücksicht auf die zweite durchzugehen. 

In dieser setzt Sokrates seine Ansicht, worin die Richtigkeit der 
Wörter bestehe, durch die etymologische Erklärung folgender Wörter 
auseinander, welche ungefähr (denn manches wird gelegentlich mit be- 
sprochen) in drei Classen zerfallen, 1. Götter: 9hol Götter 397 C, datfiwp 
Dämon 397 E, i^Qtos Heros 398 C, Sy»Q(onog Mensch 399 C, y/vx^ Seele 
399 D, OiS/ia Körper 400 B, 'Emla Vesta 401 B, 'P(a Rhea und Kgoyog 
Kronos 402 B, Ttj^vg Tethys 402 D, noasidaiy Poseidon 402 E, IUovtwp 
Pluton 403 A , "^Aidijg Hades 403 D , ^nutitriQ Demeter 404 B , TJ^a Hera 
404 B, 4>€QQ£9cerra Persephone 404 C, ylnoJLAioy Apollo 404 E, Movaa 
Muse 406 A , Aijroi Latona 406 A , ^AQTSfug Artemis 406 B , Jiöpvaog Dio- 
nysos 406 D (dabei gelegentlich ohog Wein 406 C), *Aq>Qo3tTfi Aphrodite 
406 C, U*jjw Athene. HaUag Pallas 406 D , "/Tya^öroff Hephästos 407C, 
"Jpijff Ares 407 C, "EQ/utig Mercur 407 C, Udy Pan 408 B. — 2. Natur- 
existenzen: tjAwg Sonne 409 A, aeXijyri Mond 409 A, justg Monat 409 C, 
äavQa Sterne 409 C, äargan^ Blitz 409 C, nvQ Feuer 409 D, vdwQ Wasser 
410 A, Ajp Luft 410 B, aiarJQ Aether 410 B, yjj Erde 410 B, cS^m 
Jahreszeiten 410 C, ipicevtög und hog Jahr 410 C. — 3. Philosophische, 
ethische, psychische und andre Benennungen: q>Q6vYia$g Ueberlegung 
411 D, yptö/ifi Erkenntniss 411 D, pötja^g Deuken 411 D, atoytQoavpfi Be- 
sonnenheit 411 E, inictfififi Wissen 412 A, avrsaig Einsicht 412 A, ao^ta 
Weisheit 412 B, äya&6p das Gute 412 B, dixaioavvti Gerechtigkeit 412 C, 
äpSgeta Tapferkeit 413 D. gelegentlich äpi^Q dggiqp Mann 414 A, yvwj 
Frau 414 A, d^^v das Weibliche 414 A, »riAi^ Saugwarze 314 A, 9dU(o 
Blühen 414 A, rix^n Kunst 414 B, f^fixccr^ Kunstgriff 415 A, xaxta 
Schlechtigkeit 415 B, 3€$Ata Feigheit 415B, dgei^ Tugend 415C, aiaxQir 
das Hässliche 416 A, xaXop das Schöne 416 B, S^/ig>iQOP das Zuträgliche 
417 A, xiQdog Gewinn 417 B, XvamXovv das Vortheilhafte 417 B, ßXa- 
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ßBQÖv das Schädliche 417 D, ßXdnzw schaden 417 E, J^ij/uididsg das Nach-: 
theilige 418 A, gelegentlich ^/u^Qa Tag 418 C und tvy6v Joch 418 D, 
^3wij Vergnügen 419 B, JLinri Trauer 419 C, ärta Betrübniss 419 C, 
äjLytidwp Schmerz 419 C, dSvrri Qual 419 C, äx^nidv Kummer 419 C, 

m 

XctQd Freude 419 E, xiQxp^s Ei^ötzen 419 D, tb^tivöp das Ergötzliche 
419 D. BvvQOCvvfi Fröhlichkeit 419 D, im&vfjUa Begierde 419 D, »vfjtög 
Gemflth 419 E, X/abqoq Verlangen 419 E, no&og Sehnsucht 420 A, ipw^ 
Liebe 420 A , io^a Meinung 420 B , oXriais Vorstellung 420 B , ßovXiq 
Rathschluss 420 C « dßovJUa Unentschlossenheit 420 C , ixova$or das Frei- 
willige 420 D, dpäyxti Noth wendigkeit 420 E, arofia Namen 421 A, 
iro/Liainöp das Nennbare 421 A, äArj&€$a Wahrheit 421 B, ^€v3og Lflge 
421 B, op das Seiende und ovala das Wesen 421 B. 

An diesen Beispielen zeigt Sokrates nun, worin die Richtigkeit der 
ableitbaren Wörter besteht; vgl. 397 C: 'Ist es also nicht billig mit den 
Göttern d-sol zu beginnen und zu untersuchen, in wiefern dieselben mit 
eben diesem Namen {&€ol) mit Recht benannt sind?'^); femer 400 D, wo 
Hermogenes auffordert 'zu untersuchen, nach welcher Richtigkeit die 
Namen der einzelnen Götter diesen beigelegt seien '^), d.h. welcher Art 
diese Richtigkeit sei; ferner 411 A, wo derselbe sagt 'ich möchte gern 
erschauen, nach welcher Richtigkeit diese schönen Benennungen bei- 
gelegt sind , . . . . wie Ueberlegung ^^örtiaig' u. s. w. 5). 

Diese Richtigkeit besteht nach Sokrates darin, dass die Benennun- 
gen vermittelst ihres etymolc^ischen Wertfies, d. h. yermittelst des Ele- 
ments, von welchem sie abgeleitet, oder vermittelst derer, durch deren 
Verbindung sie gebildet sind, das Wesen der Dinge bezeichnen oder 
beschreiben, deren lautlicher Ausdruck sie sind. Er selbst fasst das 
Resultat der Untersuchung 422 D in den Worten zusammen : ' die Rich- 
tigkeit der bisher durchgegangenen Benennungen (d. h. der eben aufge- 
zählten) wollte der Art sein, dass sie föhig wäre kund zu thun, wie 

r 

1) 7E^ naii aM tavto td Syofka oi &€ol iqx^mg inkfi^fSav; 

2) 9iot%ä tiva 7WU d^i&&a[%a aiwv (sc. niv d'smv) %ä öpoikota Msttat} 

3) ^dim^ äv &€aaatfMpf %a0ta td uaXä iyofäawa, üv^ Tuni o^t^offv» xerio^^ .... 
oJöp qfqdvffCiq etc. 
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jeder (durch sie bezeichnete) Gegenstand beschaffen ist' ^) ; vgl. 428 £ 
'die Richtigkeit der Benennung besteht darin, dass sie zeigen wird wie 
die Sache ist'^); femer 423 E; 431 E; 436 E, wo das was sie zeigen 
soll, 'das Wesen' ovala genannt wird. Durch diese Charakterisirung 
der Dinge vermittelst des etymologischen Werths der Wörter ist die 
Richtigkeit der letzteren gewissermassen begründet und g^en das Ende 
dieser Nachweisung, wo Sokrates voraussetzen darf, dass seine Ansicht 
über das , worin die Richtigkeit bestehe , vollständig klar sei , fragt daher 
Hermogenes 416 A, statt das Wort oq&ws oder SQ&onjg zu gebrauchen, 
in Bezug auf die Wörter xaAop 'das Schöne' und aiaxQov 'das Hässliche', 
Tifi svJioyws ^€* 'in wiefern sie sich wohlbegrfindet verhalten', d.h. diese 
Benennungen vermittelst der Etymologie sich als wohl begründet erwei- 

m 

sen. Diesem n^ (vgl. auch die schon angeführte Stelle 397 C) entspricht 
dann in dem Nachweise des etymologischen Inhalts Tavtfi 'insofern', 'in 
dieser Weise' 417 B. 

Die Wörter sind entweder, wie gesagt, von einem Element abge« 
leitet, dann heisst es, dass den Dingen ihre Benennung von etwas {änd) 
g^eben wird [inopo/idSsiy , xaJletv), vgl. 397 D: die ersten Hellenen 
'haben die Gtötter {S-sovg) von dieser ihrer Eigenthümlichkeit des Laufens 
{&€tp) benannt' [änd TctfStfig t^g ffvOBiog tfig rov S-elr d^soig avrotg inorofidaai); 
414 A '&^Av 'dias Weibliche' scheint von &fiJLtj 'der Brustwarze' benannt 
zu sein' {tö di d^J,v änd vijg dijjlijg r# tpa^pstai inwvofAda&ai)] vgl. 406 A; 
419 C; wo zweimal inovo/AdtBiv und einmal xuXbIp (Sdvrij dh änö xiig 
irivC€(og t^g Mnijg xsxÄtjfiiPfi ioixsp); letzteres auch 408 B; 417 A. JLa/a^ 
ßdp€iv TÖ opo/aa änö 419 D; ^x^ip tö opofia äno 419 E u. s. w. Die 
etwaige Aenderung , welche in dem abgeleiteten Wort eintritt , wird 
durch naQäysiP 'abführen, verändern' ausgedrückt, vgl. 398 D, wo das 
Wort fi^wg 'der Heros' von fymg * Liebe', von welchem es abgeleitet ist, 
'ein wenig abgeführt ist' {ofiixpöp nccQriyfiiPOP iattp), nämlich insofern es 
einen Spiritus asper statt des lenis und ein langes statt des kurzen e 

1) äv ye PVP disXtilv&afAep twp 6poiid%(AP ^ iq&Qvtig xo^cvüuf ug ißovXeio slya$, 
oUi difixwp otop tKufitÖP ^<m wp ÖPtmp. 

2) Syöfjtcnog . . . dQt^oviig icÜP atfitj, ^g ipdet^etat otöp itm w nQayfka. 



/ 
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hat (vgL400C; 407 C; 416 B; 419 D); auch naQaxXtvsiv (400 B; * um- 
ändern' überhaupt 410 A). Die auf etymologischem Weg gewonnene un- 
geänderte Form würde eigentlich die richtige sein; so müsste /isCs 'Mo* 
nat', welches von /is$ovG&m 'abnehmen' abgeleitet wird, eigentlich /isfrig 
heissen ^). 

Ist das Wort aus mehreren Elementen zusammengefügt, die keine 
wesentlich scheinende Veränderung erleiden, so wird es als ein ^/jta 
*eine Aussage', bezeichnet, d. i. eine Verbindung von Benennungen die 
eine gewisse Selbstständigkeit hat, vgl. 421 B, wo äXti&Bm * Wahrheit' 
als eine Verbindung von aXti &€fa 'göttliches Umherschweifen' gefasst 
wird^), Sind sie aber bei der Verbindung verändert, so sind sie zu- 
sBrnmengefügt {awctQ/irots^r) ; vgL414A.B, wo d-äXAw 'blühen', wogendes 
raschen und plötzlichen Wachsthums von jungen Wesen, von S^eiv ! lau- 
fen' und SJtXia&ai 'springen', abgeleitet wird 5). Am häufigsten wird 
jedoch der Ausdruck 'zusammerihämmem' cvyxgatslv gebraucht, vgl. z.B. 
416 B, wo ataxQÖr 'das Hässliche' aus del laxop tot ^cvp ('immer den 
Fluss, die ewige Bewegung des Heraklit, hemmend') erklärt und als aus 
deiOXOQOvr zu aiaxQOP zusammengehämmert betrachtet wird *). So ist 
wo/ia 'Name' abgeleitet von Sr 'seiend', S 'das was' und einer dritten 
Person Passivi von ficew 'gesucht wird', gleichsam ein ganzer zusammen- 



1) fkip fifk ^i ^C it$h9viJ&a% ehj äv ftst^g dgdiSg x«)difj»^voc. 

2) 'dlij^eta gleicht ebenfalls den übrigen (d. 1l den vorhergehenden , welche alle 
nach dem heraklitischen Princip der steten Bewegung (402 A, ^1. 416 A) er- 
klärt sind); denn die göttliche Bewegung des Seienden scheint vermittelst 
dieser Aussage, dXij&eiaj als ein göttliches Umherschweifen benaxmt zu sein' 
(^ d* äk^&SM, nal wvto totg äXlotg Sozius [tfVYnsKqo^^f&ak ist von Hermann 
mit vollem Recht als Interpolation bezeichnet; ich habe es daher auch un- 
iibersetzt gelassen]* ti yäq &Bia %ov övtog tpoqä iotxe ng^üiBtQfjif^ai tovuf tai 
^^(mn, tfl äJifi^Bltf, fig ^^ta otucra äXfj). 

3) . . . fd d-dXijBiV tiiv av^iiv f*o» doxsT dnstxdJißip v^p mp piwPj ou taj^ta »al 
il^mqfPidia yiyPBtai' otoPnsQ oüp fk€f»lfji^uu tdi dpöfMxn, ovpaQfkötfag djtd tov 
^$tp xal äXlsa&cn td Spofka» 

4) t(S dsl iaxopn töP ^ovp tovwo todpofm i9no dst<fxoQoSp' pvp di ifvyxQaw^aapug 
aicxqop xaXovöiP. 

Hist'Philol. Classe. XII. Kk 



\ 
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gehämmerter Satz ^). Die volle unveränderte Gestalt dieser etymologi- 
schen Elemente, etwa wie sie in dJLff&sux erscheint, wfirde eigentlich 
die richtigste Form des so gebildeten Wortes sein, vgl. 409 6, wo a^Xr^wy 
mit der volleren Form a^Xavata, als eine Zosammenhämmerung von 
aiXaOr 'Glanz', iyav 'alt', viov 'neu', a^t 'immer' betrachtet und gesagt 
wird, 'dass sie am richtigsten aeXasroreoäeia genannt werden würde, 
aber zusammengehämmert asXarala genannt werde' ^); vgl. 417 £, wo 
iQ&oraxa fjihf Sr ettj; 419 D, wo ir Stxji. 

Vermittelst dieses etymologischen Verfahrens bringt Sokrates heraus, 
was der Sinn (der etymologische Werth) einer Benennung (eines Worts) 
sei, was es posl; vgl. 397 E; 402 B; 407 £; 416 A 3); was diejenigen, 
die diesen Namen gaben, dabei im Sinne hatten, sich dabei dachten, 
ebenfalls durch vo€lr ausgedrückt (399 D ; 401 D) ; durch SmpoBlad'ai ^) ; 
welcher Meinung sie in Bezug auf einen zu benennenden Gregenstand 
bei der Benennung desselben folgten, ^yeTaS-ai^). Femer: was das Wort 
vermittelst seines etymologischen Werths fiber seinen begrifflichen Inhalt 
aussagt, Xiysi (398 D; 402 C tovtö ys dXlyov avtd X(y€& on u. s. w., 412 A 
cvfinoQBVBO&cu yäg Xiyei u. s. w.) ; was die , welche diesen Namen gaben, 
damit fiber dessen begrifflichen Inhalt aussagen XiyBiv 398 B. — Femer, 



1) 421 A {pvoika) ioMs tolpvp in loyov 6y6fMxu (Wx^MfonifkiPifj Xiyomog in toSt' 
itrAv ov, ai xvfxdvsk üjtiifHi, vi irofta* ikälXov di äv aM yyohi^ iv ii 
Xiyof$e¥ t6 dvofktt(ffpi¥' hmävd'a yäq aatpmq Ityet toifto slptu dp oi ykdtSika ictiv. 

2) QU di cihxq viar ts xäl ivoy ^» diij ceXaevoysotxeta ia^p dkxou4ta%* dp wv 
ipoikdkmp xaiotto, (WpttxQOi^fkipOP di eshxvala nixi^vm. 

3) td i$ip totpvp alaxQdp 9uü dfj xcctadtflop f*o» g>aiP€T€u o pobX. 'Was der Sinn 
von alcxqdp ist, scheint mir schon ganz klar'. 

4) 401 B fi oip äp 'ug ipaUf dtapoovfuvop tdp dpo^Hitfapta ^Eftdav ipOfHl(f(u; 
'Was dachte wohl der, welcher die Hestia (so) benannte, mit diesem Namen 
auszudrücken?' vgl. 407 B. 

5) 401 D 'Diejenigen, welche es (das Seien statt oiata) ti<fta nannten, die glaub- 
ten wohl, wie Heraclit, dass alle Dinge sich bewegen und nichts still stehe', 
indem sie es von ai&stp 'stossen' ableiteten (8(fo$ d' aS tiatop, a^sdöp o ai 
oS%o$ na&' ^Hfaxleitop äp ^yoVpto td 8p%a Uvah ts ndvta xal ^Upstv oddiv). 



ÜBER DIE AUFGABE DES PLATONISCHEN DIALOGS: KBATYLOS. 259 

warum^ ein Gegenstand so genannt ist: dyo/idl^eiry xccXsir on^); als was 
(seinem begriffliclien Inhalt gemäss seiend) er so genannt ist ^) ; wovon 
er so genannt ist: incoro/ida&ai äno, d.h. von welcher etymologisch be- 
legten begrifflichen Auffassung aus ^ ; wonach : X€xX^a&a$ xatä 404 B ; in 
Bezug auf: xexXija&M np6g^); wegen: dui^); wodurch: im Dativ (420 B 
döScc . . . . tfi dioSSei in(op6/Aaarai) . — Ferner zeigt der etymologische 
Werth des Namens, was der Gegenstand ist: ehm (398 C; 406 C; 407 D; 
409 A, C; 411 D ^ y>QÖyfimg* g>0Qäs yaQ iaT$ xal ^ov voijmg u. s. w. 412 Ä; 
413 A.E); was der Name sein will, d.h. durch seinen etymologischen 
Werth als Wesen des Gegenstandes angeben will : ßovXerai slpai 414 A. B. 
In demselben Sinn erscheint häufiger ßovjlerai allein 401 C; 402 C; 410 B; 
415 A. — Der Name giebt kraft seines etymologischen Werths das Wesen 
des Gegenstandes kund: iijXoi S ßovXBxai 417 B und driXoi allein 405 A; 
411 D {fi yrci/ifi ••• dijJLol yo^s axixpiv xal vüifAtiaiv)\ 415 C; 417 A. 

Der Name benennt (vermittelst seines etymologischen Werthes) eine 
Kraft, Eigenschaft [inovofiatBi Swa/iiv) seines begrifflichen Inhalts 417 B, 
oder ist danach benannt 419 £; 420 A. — Der Name zeigt durch seinen 
etymologischen Werth an: fitivvsi, was sein begrifflicher Inhalt ist 404 D; 
412 A; 412 E, oder der Namengeber zeigt es durch den des Namens an, 
fifpfvBi 411 E. — Der Name bezeichnet (oder wohl nur : deutet an) durch 
seinen etymologischen Werth , was er sein will : afi/iatv€& S ßovJietcu (vgl. 



1) vgl. 402 E 'Der Name des Poseidon scheint mir von dem, welcher ihn zuerst 
80 nannte, gegeben zu sein, weil' dvoikda^ou .... Su; 410 "B i di di^ d^Q i • . • 
iu cäifet .... diJQ nixlqzcu; ^ iu u. s. w. 

2) 402 E iäp6fMair$ UoffetdtSya wg nocidstffMW dvta; vgl. 406 B iöms di dfet^g 
Unoga v^v ^«4v (sc. "^fUfkky) ixälsifsp d xaXiaag* tdxa d* äv xaü dg %6v 
d(ja%oP fuüii(räit^g tdv dvdqdq iv ywcuxL 

3) 404 B, 6 'jitd^g •••• mlXav det dnd tov ds$dovg iTntyofkda&at , dllä nol^ 
[läXloy dnd %ov Tuivxa td xaXd del 6idira$j 406 A. 

4) 406 A io$itw (sc. A^^ti) wv ngdg td /m^ t^ax^ tov ^&ovg dlX' ^fUQoy ts xai 
JlbXov Asi^m K§xX^C&a$, 

5) 406 B 'AfUfug di tö dftsfiig g>alpettu ...» d§d v^ tijg naa&wiaq im&VfAiav. 
406 C *Ag>Qodhp§i .••• d$d tijy ix tov d^QOv yivsiUv. 406 D d$* S xettcu 'wes- 
wegen er (der Name) beigelegt ist'; 420 B. 

Kk2 
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oben von ßovAsTeu) 410B; sonst arifiatret allein mit dem was bezeichnet 
weiden soll 412 B^}; 413 E; 414 B; 415 A. — Er ist ein Zeichen (eine 
Andeutung) von . . . atifieiw slveci 415 A , vgl. 427 C. — Der Name ist 
(vermittelst seines etymologischen Werthes) eine Nachbildung seines be- 
grifflichen Inhalts: änsMa^stp 414 A {S-dJiAaj 'blflhen' bildet durch seine 
Zusammensetzung aus &(o9 'laufen' und aXXofuu 'springen' einerseits die 
Raschheit, andrerseits die Plötzlichkeit des Wachsens nach); 419 C (df/- 
driioip 'Kummer* bildet durch seine Ableitung von «jf^off die Schwere einer 
Last nach), 419 D; 420 D.E^). — Die Benennungen ahmen durch ihren 
etymologischen Werth den begrifflichen Inhalt nach : fUfiBia&m 414 A. — 
Sie scheinen AbbUder von irgend etwas : ^cUrezm ansixäcfittta 420 C [ßovÄtj 
von ßoJLij). — Sie gleichen: toixe 419 C 5); 420 C n^aaeoixa^). 

Die gewissermassen technischen Ausdrücke, durch welche der be- 
griffliche Inhalt eines Wortes charakterisirt wird, von posiv ('der Sinn 
sein') bis io$x&p 'gleichen', treten ungefähr in der Folge ein, in welcher 
ich sie angeführt habe , so jedoch , dass die zuerst angefahrten auch 
zwischen den sp&ter auftretenden gebraucht werden. Ob in Bezug auf 
aUe eine gewisse Absichtlichkeit herrscht, wage ich nicht zu behaupten. 
Denn eine wesentlichere Differenz in der etymologischen Erklärung tritt 
nur bei ivva/up inovofidts$v und änstxdtBw und den folgenden ein, indem 
dort der Name aus einer (gewissermassen charakteristischen) Eigenschaft, 
hier durch einen Vergleich erklärt wird. Doch lässt sich auf keinen 



1) co^ia g>OQa^ iqfditofS&m ^ikaivBk * Weisheit co^ia [abgeleitet von asfim 'sich 
heftig bewegen' und knafpf^ 'Betastung'] bezeichnet der Bewegong theilhaftig 
werden' eine der heraklitischen Etymologien. 

2) wo dvayxaXoPs erklärt aus dvä äjmog und Upa$, . • . dmUtcNPga$ tg wma ta 
ärnfj noQstq, oder wie es einige Zeilen weiter heisst, ixl^d^ • • • ^flf '^ ^^ 
äptovg d7i8txaa&iv noqsUf. 

3) odvy^ di dnd vJjg ivivff§tog t^g Ivniig xexlifftivij So$xey ^das Wort ödvrii ^Qüal' 
[yon dvyw * anziehen' abgeleitet] sieht aus als ob es von hfdvokg t^g i^mjg 
'Anziehen des Schmerzes' benannt wäre'. 

4) OMiff^g 'Vorstellung' mit oUftg 'Bewegung' etymologisch identificirt, obftp ... 
t^g \pv%flg inl td n^äffka . . . d^iAMhfi n^aaiokxcv ' sieht aus als ob es eine 
Bewegung der Seele zu dem Gegenstände kund gäbe'. 



b 
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Fall verkennen, dass in den zuerst gebrauchten vQBiVy ^ysJa9a$, JKyaiPj 
opofidlsiv, xaXnvy eha^, ßavXsa&aiy driXavv eine grössere (in ^hai sogar 
eine viel grössere) Identification des begrifflichen Inhalts mit dem ety- 
mologischen Werth ausgedruckt vwird , als in den folgenden , insbesondre 
in fAfivvB$p, ariiiJiatyeipj afi/usloy slvm, oder gar änhtxdtBtP, fA$fiBia&cu, ioMtr. 

Der Grund der Stellung der zweiten Reihe , nämlich , dass sie nicht 
die erste bildet, giebt sich in der unmittelbar anschliessenden zweiten 
Unterabtheilung dieses Abschnitts zu erkennen , und ist wieder ein 
Beispiel der sorgsamen Gliederung , welche in diesem Dialog herrscht. — 
Die daselbst zu gebende Erklärung der Richtigkeit in den Urwörtem 
(den unabgeleiteten) beruht nämlich wesentlich darauf, dass die Wörter 
eine Nachahmung ihres begrifflichen Inhalts sind, daher die letzten 
Bezeichnungen der etymologischen Richtigkeit durch atifisiw %haiy Ofi- 
ficclpBiv, änBixdZtiPy ft^fiBla&ai den üebei^ang dazu bilden. Auf ähnliche 
Weise erklärt sich wohl auch die Stellung der ersten Reihe aus dem 
ihr vorhergehenden Abschnitt. . Hier war behauptet, dass die Wörter, 
um richtig zu ^ein, das Wesen ihres begrifflichen Inhalts enthalten mäs- 
sen. Daran schliessen sich natürlich die Bezeichnungen am besten, in 
welchen der etymologische Werth der Wörter mit dem begrifflichen iden- 
tificirt wird. 

Wenn die Benennung in der an den angeführten Beispielen auf- 
gewiesenen Art vermittelst ihres etymologischen Werths mit ihrem be- 
grifflichen Inhalt übereinstimmt, so heisst es von ihr: sie ist richtig: 
i^adSs h^tv 413 A; iQ»dig xaXBla&ai 398 C; 401 C; 404 D; 405 C; 410 C; 
412 D; Sq&ws dpo/jLd^Ba&ai 399 C; ÖQ&wg re&^ai 406 £; Sg^ÖTccra xa- 
jLeJa&MAObC; Sixaüog xttXaJa&ai 4:09B; schön: xaJLiog ixBiP 4lOOA; 401 D; 
xdJlJLiata xbio&m 404 E ; wahr : dXti&tog dpofid^Ba&a$ 400 B ; hat guten 
Grund: ^€i Aoyop 401 C; hat Angemessenheit: bxb$ to Bixög 408 B; vgl. 
410 C; BixoTwg xBloi^ai 409 E; vgl. B^ötwg rvyxdpB^p 399 D. 

Uebersehen wir die Etymologien im Ganzen, so tritt uns sogleich 
entgegen , dass einige derselben unzweifelhaft sicher sind . wie z. B. die 
von nXoikuyp 403 A und V^jifi} 399 D; andre sind der Art, dass sie dem 
Verfasser dieses Dialogs für sicher oder wenigstens mehr oder minder 
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wahrscheinlich gelten konnten, wie etwa B^sot 397 C, dcUfUov 397 £, atSfia 
400 B , 'AnöXAoiP 404 £. 

Beachten wir nun, dass in dem vorigen Abschnitt von Sokrates 
dialektisch erwiesen ist, dass eine Sprache, um richtig zu sein, eine 
natftrliche Richtigkeit haben müsse, in diesem- aber erläutert werden soll, 
welcher Art diese natürliche Richtigkeit sei, so dürfen wir die sichern 
und wahrscheinlichen Etymologien aus der wirklichen Sprache einerseits 
als ein Mittel betrachten, Sokrates Ansicht über das, worin diese Rich- 
tigkeit bestehe, zu verdeutlichen, verständlich zu machen, andrerseits 
aber auch sie als eine im Allgemeinen richtige zu belegen. Wir k5n- 
nen also sagen , dass Sokrates die volle Ueberzeugung hegt > dass in 
Qiner Sprache, wenn sie eine richtige sein will, die Wörter durch ihren 
etymologischen Werth ihren begrifflichen kund geben müssen; dass es 
ihm also mit dieser Ansicht, welche diesen ganzen Abschnitt in der ent- 
schiedensten Weise durchdringt, vollster Ernst ist. Und dafdr spricht 
auch die wesentliche Richtigkeit derselben, die jeder implicite anerkennt, 
der auch nur ein einziges Wort etymologisch erklärt. Natürlich ist das 
Verhältniss zwischen Wort und Ding nicht, wie hier geschieht, so eng 
zu beschränken, dass das Wort durch seinen etymologischen Werth 
nothwendig die Idee oder die Beschaffenheit der durch dasselbe bezeich- 
neten Sache kund thun müsse, sondern anzuerkennen, dass die Sprache 
in der Bedingtheit der Wörter durch ihren begrifflichen Inhalt sich auf 
nichts weniger als enge Gränzen beschränke, dass ihr die naturgemässe 
Verbindung von Wort und Sache schon hinlänglich bestimmt zu sein 
scheine, wenn ein charakteristisches Merkmal in der Benennung hervor- 
tritt, z. B. bei *Hase' (etymologisch: der 'Springende') seine Sprung- 
fertigkeit, in der Draisine (eigentlich 'der vom Hm von Drais erfundene 
Wagen') der Name des Erfinders. Ueberhaupt wird Niemanden ent* 
gehn, dass, so nahe auch dieser Dialog durch die Annahme, dass das 
Wort die Idee, das Wesen der Dinge ausdrücke, sie bezeichne, nach- 
ahme, die Meinung darstelle, welche die Namengeber über sie gehabt 
haben und ähnliches, an die Erkenntniss eines Mediums zwischen Ding 
und Wort anstreife, durch welche letzteres, die lautliche Bezeichnung 
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des Natur- und Geistes - Lebens , erst ermfiglicht wird, dennoch der 
Hauptmangel desselben eben darin liegt, dass dieses Bindeglied — die 
Vorstellung von den Dingen und ihre sprachliche Besonderheit, der ei- 
gentliche Kern der Sprachentwicklung — nicht hinlänglich zum Bewusst- 
sein gebracht ist, sondern das VerhSltniss zwischen Ding und Wort noch 
zu sehr als ein unmittelbares gefasst ist. Doch wir wollen keine Kritik 
dieses Dialogs geben, sondern ketiren zu unsrer Au%abe zurück. 

Sind auch einige der in diesem Abschnitt gegebnen Etymologien 
sicher oder als sicher hingestellt , so ist deren Zahl doch auf jeden Fall 
eine sehr geringe. Die ganze Art der Behandlung ist vielmehr so, dass 
man deutlich erkennt , dass der Verfasser selbst die grössre Anzahl nicht 
bloss als unsicher, sondern zum Theil auch als thöricht, verkehrt, 
lächerlich hinstellt. 

Zunächst ist zu beachten, dass viele durch die Worte f>afpeTah 
dox€$y iouc€ 'scheint', mögen diese auch bisweilen nur als höfliche, be- 
scheidene Redeweisen zu fassen sein, doch auf jeden. Fall zu hypotheti- 
schen werden, auf keinen Fall diejenige Gewissheit erlangen, welche 
nöthig wäre, wenn nachgewiesen werden sollte, dass das aufgestellte 
Princip der Richtigkeit auch durchweg oder wenigstens in umfassender 
Weise in der wirklichen Sprache herrsche. Man vergleiche z. B. ^cUvormi 
bei der Etymologie von d^eol 397 C; 413 D bei der von ibcctMv, die ent- 
schieden zu den scherzhaft gemeinten gehört; 414 A; ^omb 419 D; 420 B 
u. sonst. Aehnlich ist es zu fassen, wenn Sokrates sagt, dass er gar 
nichts wisse 401 D , wenn eine Etymologie als dunkel und fremdartig 
bezeichnet wird 412 B. 

Schlagender tritt die Absicht, die Etymologien als unsichre — also 
auch das Princip, welches sie in der wirklichen Sprache nachweisen 
sollen, als ein in dieser nicht mit Sicherheit nachweisbares — hinzu- 
stellen, darin hervor, dass in mehreren Fällen von einem Worte nlehrere 
gleich berechtigte, oder gleich unberechtigte, Etymologien gegeben wer- 
den, vgl. 401C, 407B.C; 409A; 410B; 411D; 415D; 420B. Um 
der Gefahr zu entgehen , gleich berechtigte Etymolc^en zu häufen , fordert 
Sokrates 407 D den Hermogenes auf, gleich nach andern Wörtern zu fragen. 
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Et erkennt ferner ausdrftcklich selbst an, dass die ursprflngliche 
Gestalt der Benennungen durch das Streben, sie, ohne Rficksicht auf 
Richtigkeit (d. h. ohne Berücksichtigung der Gefisdir, dass durch derartige 
Veränderungen ihr etymologischer Werth und damit also auch ihre Eich* 
tigkeit unkenntlich gemacht wird) mundgerecht zu machen (vgL 404 D; 
414 C), so entstellt sei, 'dass auch nicht ein Mensch einzusehen ver- 
möge, was in aller Welt der Name wür^), d. h. welchen etymologischen 
Werth er hat, also auch in wiefern er dem aufgestellten Princip gemäss 
richtig ist oder nicht. Man vergleiche auch 418 A, wo es heisst, 'dass 
durch Einschiebung und Ausstossung von Buchstaben der (ursprüngliche 
etymologische) Sinn so sehr verändert werde, dass, wenn man nur ein 
ganz klein wenig daran drehe, sie bisweilen das Entgegengesetzte (von 
dem, was sie ursprünglich durch ihren etymologischen Werth ausdrüok«^ 
ten) bezeichnen'^); vgl. auch 414 C cJ ficcxa^e u. s. w. ; 418 D wp dh 
u. s. w. Nach 421 D ist die alte Gestalt der Wörter in Folge der allsei* 
tigen Umwandlungen so verändert, dass sie sich von (fremden) barbari- 
schen, deren Etymologie, wie 409 E richtig anerkannt wird, im Grie- 
chischen "gar nicht zu suchen ist, nicht mehr unterscheiden lassen. 

Die Etymologien , welche Sokrates giebt , d. h. das Mittel , durch 
welches er die Richtigkeit der Wörter der wirklichen Sprache aufzuweisen 
-sucht, strotzen von den kühnsten Einsehiebungen , Auslassungen und 
Veränderungen von Lauten und Sylben (als Beispiele kann man, mit 
einigeti Ausnahmen, fast alle Etymologien ansehen^ man vgl. jedodi 
insbesondre S99A, 402 E, 404 D, 412 E, 417 B; als Grund dieser 
Veränderungen wird gewöhnlich das Streben nach Euphonie ang^eben, 
vgl. z.B. noch 407 C, 408 B. 409 C). Dieses Verfahren wird aber von 
Sokrates selbst als eines, womit man alles — also nichts — beweisen 
könne, verdammt: 414 D *Wenn man aber erlaubt, was man will in 



1) 414 D: (H/d' äv iva dv&qviTUAV tiws%va$ 6 fi Ttou ßovX$tat v6 SvofMx. 

2) nqotm&ivuq yqdn^m ntd ilSMQOvytsj; atpodQa diXotovct tuQ tdSv dvoikätmv 
diayoiag, avtwg cSats (ffMxgd ndw naqaütqiq^oyrsq ivUns zdvaviia TtotBtv 0^- 
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die Wörter einzuschieben und aus ihnen auszustossen , dann ergiebt sich 
grosse Leichtigkeit und man kann jedes Wort mit jeder Sache in Ein- 
klang bringen'^). Damit erklärt also Sokrates selbst fast alle seine 
Etymologien für völlig ungewiss , somit also auch den Versuch sein 
Pftncip der Richtigkeit in der wirklichen Sprache auf diese Weise auf- 
zuweisen für verfehlt. 

Dass diese Etymologien weit entfernt sein sollen für gewiss zu gel- 
ten — also die geforderte Richtigkeit in der wirklichen Sprache nach- 
zuweisen — ergiebt sich zu allem Ueberfluss endlich daraus, dass in 
dem dritten Abschnitt dieses Dialogs 436 E ff. ein Hauptgrundjsatz , wel- 
cher bei einer verhältnissmässig beträchtlichen Anzahl derselben mass- 
gebend war, nämlich die Annahme,, dass, dem heraklitischen Princip 
gemäss (402 A), die Benennungen das Wesen (der Dinge) so bezeichnen, 
'als ob alles ginge, bewegt würde und flösse*, d.i. in ewigem Fluss 
sei ^) , bekämpft und an einzelnen Beispielen {iman^ij im Gregensatz zu 
412 A; ßißmop 'das Feste', Unogta Erkundung, min6p das Zuverlässige, 
fAp^/ifl Gedächtniss) nachgewiesen wird, dass eine etymologische Erklä- 
rung von dem entgegengesetzten Standpunkt eben so berechtigt sei; vgl. 
4:370: *lch glaube aber, dass, wenn man es darauf anlegt, man noch 
viele andre (Benennungen) finden kann, welche einen zu dem enigegen- 
gesetzten Glauben berechtigen könnten, dass der, welcher die Benen- 
nungen aufstellte, die Dinge weder ak gehende noch bewegte, sondern 
als bleibende bezeichne'^). 

Damit fallt aber von den oben angeführten Etymologien wiederum 
eine grosse Anzahl in das Meer der Ungewissheit , und wird daraus 



1) El d' av f»( iatsei xal ivn^ivat xai il^ttiqsXv avt dv ßof^Xf^mi uq $iq td dv6^ 
IJbttza noiXii einoqia €(na$ xal nap äv naptt ug Svofka nqdyfkou, nqoaotq- 

2) 436 E (ig tov nccpwg iovzoq %s xal (ptQOfiipov xal ^iovwg ipaf^v (ft^fjtalvetv ^t^v 
oijoiay. 

3) Olfjkdi dl xal älla noiX' av ng BVQOt, el nQayfJtaisvoizo, i^ liv o^^cjij^ av av 
näXtP %6v td dpofiauc u^if$€yay adxl iopun oidi (fsqofkeya dXXd ykipovta %d 
nqdyiMxta (SfiiMzivhiv. . 

HisL^PhiloL Glosse, XU. LI 
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durch das halbe Zugeständniss 439 C — wonach die Namengeber dem 
Sokrates selbst dem heraklitischen Princip bei der Beilegang der Namen 
gefolgt zu sein scheinen {g>a(porTa$ yäg ffiays xoci avtol ovro} diavarjS^yai) — 
um so weniger gerettet, da am Schluss die ganze Erklärung der Wörter 
aus dem heraklitischen Princip in Bausch und Bogen verdammt wird*^). 
WpUte man sich die — in der That tlberflüssige — Mflhe geben, die 
Andeutungen zusammenzustellen, welche auch in Bezug auf mehrere 
der noch übrigen ihre üngewissheit ausdrücken, so würden mit Aus- 
nahme der beiden richtigen — nXovxwv und V'MCT — wohl nur sehr 
wenige zurückbleiben, von denen sich mit Sicherheit annehmen Hesse, 
dass der Verfasser dieses Dialogs sie auch nur als sehr wahrscheinliche 
hinstelle. 

Das vollständige Bewusstsein dieser Unsicherheit und die Absicht 
auch den Leser nicht in üngewissheit darüber zu lassen, ergiebt sich 
ferner auch daraus, dass der sonst so gläubig hingestellte Hermogenes 
bisweilen seine Bedenken zu erkennen giebt, z. B. 414C, wo er eine 
etymologische Erklärung als 'sehr schwach' bezeichnet {/idXa ye yJiCax^fos) 
und sich über sie lustig macht, vgl. 417 £; 409 C. 

Endlich aber auch aus dem, wie schon angedeutet, scherzhaften, 
spottenden, höhnenden Charakter dieser Abtheilung. 

In unsrer Zeit, wo sich der Gegensatz von Wissen und Glauben 
auch in Bezug auf Etymologie geltend gemacht hat , wo sich die Etymo- 
logien in zwei grosse Klassen scheiden, deren eine die (vermittelst der 
Sprachenvergleichiing ^ der Identität . des Differenten in Sprachstämmen, 
und vermittelst massenhafter Analogien in den Einzelsprachen) wissen- 
schaftlich beweisbaren umfasst, die andre die mehr oder minder wahr- 
scheinlichen, hat der Spott, dessen Hauptziel die Etymologie vormals 
war, nach und nach beschämt sich immer mehr zurückgezogen und, 
wenn eine echt wissenschaftliche Bestrebung je zu hoch geachtet werden 
könnte, einer noch nicht verdienten, fast zu hohen Würdigung Raum 



1) 440 B El di itfn f$iv JbI ti y$yvmcxov .... ov fkOi yaipemu ta€ta öfko$a ivta 



• • 



ÜBER DIE AUFGABE DES PLATONISCHEN DIALOGS: KRATYLOS. 267 

gemacht. So lange sich die Etymologie aber einzig auf dem Oebiet der 
Wahrscheinlichkeit, oder vielmehr dem der Un Wahrscheinlichkeit , Will- 
kfihr, Thorheit, ja des haaren Unsinns bewegte, die Momente, auf 
welche sich die eine Art der beweisbaren Etymologien begründen liess, 
entweder ganz fibersah, oder so gut wie gar nicht zu verwenden wusste, 
war dieser Spott wohlverdient , ja selbst diesen Bestrebungen von Nutzen, 
indem er als ein Ferment diente, welches den sprachforschenden Greist 
nicht zur Buhe kommen liess, ihn aufzustacheln und immer rege zu 
erhalten wusste. 

Wie muss es nun mit der Etymologie zu der Zeit bestellt gewesen 
sein, welcher dieser Dialog entsprang, einer Zeit, wo man, wie aus 
ihm hervorgeht, auch nicht die entfernteste Ahnung von grammatischer 
Analyse hatte, dex Methode, durch welche es allein möglich ist, zu 
einer wissbaren Etymologie zu gelangen? Denn so wenig die Wörter 
der griechisch e^ Sprache in der Weise zusammengehämmert sind {avyxgo- 
TsJr), wie in den sokratischen Etymologien angenommen wird, eben so 
wenig konnte man zu einer richtigen etymologischen Deutung durch die 
Art gelangen, wie sie hier, anstatt ihr GefSge zu suchen, ihre Glieder 
zu finden und so eine naturgemässe Sektion zu ermöglichen , auseinander- 
gehämmert werden [diaKQtmip, 421 C). 

Wie in der Folgezeit, waren auch diesen im Dunkeln tappenden 
Anfangen die Pfeile des Spottes nicht erspart (z. B. bei Aristophanes, 
vgl. auch 406 D); diesen zu reizen, hätte es eigentlich nicht einpial der 
lächerlichen Resultate bedurft, zu denen man gelangte — wie eben unser 
Dialog zeigt — ; schon das Beginnen, sich ohne j^liches Steuer im 
schwächst gebauten Boote auf das gewaltige Meer des unergrfindlichen 
Sprachgewoges zu wagen, hätte bei jedem Vemflnftigen Scherz, Spott 
und Hohn hervorrufen müssen. 

Wenn die Etymologen diese Kehrseite ihrer Bestrebungen sonst 
andern unbetheiligten zu flberlassen pflegen, sie höchstens einer gegen 
den andern wenden, so hat der grosse Meister, dem wir diesen Dialog 
verdanken, seinen Etymologen selbst damit ausgestattet. Scherz, Spott 
und Hohn herrscht in diesem ganzen Abschnitt so sehr vor, dass man 

L12 
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in Gefahr geräth, auch das zu Übersehen , was ernsthaft gemeint ist 
Doch erkennt man, dass sie einzig an die Etymologien selbst gebunden 
sind, nicht an den Gedanken , den sie verdeutlichen sollen; also insofern 
nur dazu dienen, die Ungewissheit von jenen und somit die Unmöglich- 
keit, die theoretisch geforderte Richtigkeit der Wörter in der wirklichen 
Sprache nachzuweisen, nur noch greller hervorleuchten zu lassen. 

Dieser scherzhafte, spöttische Charakter ist den Etymologien schon 
dadurch aufgedrückt , dass sie in der schon angeführten Stelle 396 D als 
Folge einer Unterhaltung mit dem wunderlichen Enthusiasten, oder 
vielmehr Fanatiker Euthyphron dargestellt werden ; sie geben sich dadurch 
gewissermassen als Folgen eines etymologischen Rausches zu erkennen, 
eines anständigen nflchternen Menschen so imwürdig, dass er sich davon, 
wie von einem sündigen Beginnen, reinigen lassen ipuss. Er tritt aber 
auch in vielen Einzelheiten hervor, von denen ich nur einige erwäh- 
nen will. 

So ist es unverkennbarer Scherz und Spott, wenn Sokrates 398 £, 
899 A die Finessen rühmt, die er im Kopf hat, und fürchtet, dass, 
wenn er sich nicht in Acht nehme, er heute noch weiser werde» als 
sich geziemt^); ferner S. 399 D, wo er eine — und zwar die richtige — 
Etymologie als extemporisirt bezeichnet {ds fJtip. totrvr ix tav nagaxQtifia 
Ztysip), dann aber eine andre ganz wahnsinnige an deren Stelle setzt, 
in der Hoffnung, dass sie Euthyphron und seinen Grenossen besser zu- 
sagen werde, sie von Hermogenes als kunstgerechter {xexPutalnQOp) loben 
lässt und selbst in die Worte ausbricht: 'Es ist wahrhaftig rein zum 
Lachen, wie wahr (d. h. wie sehr durch seinen etymologischen Werth 
mit dem Wesen des begriflüchen Inhalts übereinstimmend) der Name ist, 
der (ihr, nämlich der Seele) beigelegt ward' ^). Die Etymol<^ien im 
Sinne der heraklitischen Philosophie , welche ganz vorzugsweise verhöhnt 
werden, werden zuerst 401 E mit den Worten eingeführt: 'ein ganzer 
Weisheitsschwarm schwirrt mir im Kopf [ivvsvötixü u Gfitivo^ aotpOxa), 

1) fli; xäi vvv yi (ao^ ifaivoikM xofktpwg ivveroi/xivat j ual xivdvyevcw, iäv fkij 
€dlaßf3(Aa$t au iijfUQOV aoipmxsqoq tov ddortog yevitsd'tn, 

2) Y^'^^ ikivto^ (faivcxai oS^ älij^fSg ivoikatoiksvov mg hi^fj, 400 B. 
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und 402 A : 'Es klingt zwar ganz lächerlich , doch glaube ich « es ist 
etwas daran' {ysÄolov fiy näw eineir, olfiai fiivioi nvd ni^avönjja ^X^p)* 
S. 409 C wird die schon erwähnte Form , welche Sokrates als die ur- 
sprüngliche fElr den Namen des Mondes herausgebracht hat: aeJia-sro- 
ffBO-dst^a eine dithyrambenartige {di&vQafißiodsg) genannt. S. 418 A 
schiebt Sokrates die Verantwortlichkeit für diese von ihm aufgestellten 
Wortungethüme von sich ab auf die Wortbildner. Spott ist es natürlich 
auch , wenn 398 D die etymologische Basis eines Wortes in diesem 
ein wenig geändert sein soll , damit der etymologische Werth räthselhaft 
{aiviyficcwg /rfp^t'), oder, wie es 402 C, 404 C heisst, versteckt, verhüllt sei 
{x^QVfiiJLivop , inixQvnto/ispog), Auch die etymologische Panacee. diese 
Hülfe aus allen Nöthen : ein Wort , welches allen etymologischen Hebeln 
trotzen will, für fremd, barbarisch (entlehnt) zu erklären, ist, wenn 
gleich sie auf Ernst ruht und in vielen Fällen mit Recht angewendet 
wird, von Sokrates nur zu Scherz und Spott gebraucht; man vei^leiche 
z. B. 409 D 'Schau her, was ich für ein Mittel bei allem derartigen an- 
wende, wo ich mir nicht zu helfen weiss' ^); ferner 416 A in Bezug auf 
xaxop 'das Schlechte': 'beim Zeus! diess scheint mir wunderlich und 
schwer zu erklären. Ich wende also auch hier jenes Hülfsmittel an. 
Herm. Welches meinst du? So kr. Zu sagen, dass es ebenfalls etwas 
von den Barbaren stammendes sei' 2); vgl. auch 417 D; 421 D und 419 C, 
an welcher letzten Stelle er sich dieser Panacee recht ohne Noth bedient, 
also sicherlich nur, um diess von andern wohl recht oft angewandte 
Verfahren zu bespotten ; er holt sie nämlich für aiyjjrfcoV herbei , obgleich 
er dieses von äAysiPÖg ableitet, also nur über dessen Smr in Zweifel 
sein dürfte, welches ihm aber in dem sogleich folgenden «jföij^oiy zu 
keiner derartigen Bemerkung Veranlassung giebt, überhaupt keine Sorge 
macht. 

Scherz ist es natürlich auch, wenn Sokrates 411 A seine etymologi- 



1) axitfßah ovv ^r eitfäyta Ikfjxav^v im nätna %a to^avtOj ä dv djtOQw. 

2) ^Atonov » Vfi JV ifjkoir^ doxaX *al xalmov l^fAßccXstP' indyta ovv %a\ xovw 
ixiiPtiP t^y mt«vn^' 'EgiAor- Uokcr %fW%^v; S^mq. T^v tov ßaqßaQtxöv n 
xal tovto (fdva$ etvat. 
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sehen Arbeiten gewissermassen mit denen des Herkules vergleicht, 'doch 
da ich einmal die Löwenhaut umgehängt habe , darf ich mich nicht feige 
zurückziehen ^) ; vgl. auch 410 E u. a. 

Der meiste Scherz, Spott und Hohn liegt in den Etymologien selbst. 
Wer sie durchgeht, wird sich mit Leichtigkeit davon überzeugen. Ich 
hebe nur einige Beispiele hervor. So ist es natürlich Spott, wenn schon 
398 E die Heroen vermittelst der Etymologie zu einer Art Sophisten 
oder Rhetoren gemacht werden, diesen Hauptstichblättern des platoni- 
schen Spotts und Hohns ; wenn 400 C zur Erhärtung der Ableitung des 
Namens der ^H^a von äri^, worin der Anlaut a an das Ende gesetzt sei, 
empfohlen wird , f^^a mehremal hintereinander zu sprechen , wo sich 
dann vermittelst tjQ^a^fi^^a-'riQ gleich di^g ergeben werde ; wenn 408 A 
der als Namenbildner aufgestellte Gesetzgeber [vcfio^irtig) gewissermassen 
den Namen Ei^i/nijs (angebliche Urform von Hermes) den Menschen an- 
befiehlt ; wenn 402 E die Möglichkeit angestellt wird , dass naasidoiy für 
ursprüngliches noaCdtOfiog oder gar noAZfSso/ios stehe. Man vergleiche 
auch die dialektische oder vielmehr sophistische Entwicklung der Etymo«- 
logie von xaAöy 'das Schöne'. Endlich kann ich mich nicht enthalten, 
als eines der interessantesten Beispiele die bis zur Tollheit übermüthige 
Deutung des ndp anzuführen (408 B ff.). Hier heisst es: 'Auch dass 
Fan der doppelgestaltige Sohn des Hermes sei , ist ganz angemessen . . . 
Du weisst doch, dass die Bede (Hermes war dicht vorher, von sf^sip 
und fidw abgeleitet, als 'Erfinder des Bedens' gedeutet) das All {nSy) 
bezeichnet und im Kreise herumdreht und immer bewegt und doppelter 
Art ist , wahr und lügenhaft ... So ist denn das Wahre derselben glatt 
und göttlich und wohnt oben unter den Göttern, die Lüge aber unten 
unter dem grossen Haufen der Menschen und ist rauh und böckisch. . . . 
Mit Becht ist also der alles {nar) anzeigende und stets in Bewegung 
seiende {dsl noXviv) Ziegenhirt [atnoXog aus dhl noXdip) Fan (= näv) der 

• 

doppelgestaltige Sohn des Hermes, oben glatt, unten aber rauh und 
bockgestaltig. Fan ist ja, wenn er Hermes Sohn ist, wie sich von selbst 



1) ofite>c i^ im^örfTTSQ t^p isopt^p ipdidvxa, adx dnodsihocviov. 
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versteht, die Rede oder der Bruder der B.ede; dass aber ein Bruder dem 
Bruder ähnlich. ist, ist nicht zu verwundern' ^). 

Ehe ich zur Bestimmung des Zwecks dieser Abtheilung übergehe, 
hebe ich noch eine Thatsache hervor. Es ist schon von früheren Erklärern 
bemerkt, dass einige der angestellten Etymologien nicht von dem Verfasser 
dieses Dialogs herrühren, sondern andersher entlehnt sind (vgl. die MüUer^- 
sche üebersetzung von Flatons Werken II, 668 Anm. 14); in Bezug auf 
Dionysos und Aphrodite wird diess 406 B ausdrücklich bemerkt; auch413D, 
wo Hermogenes sagt: 'diess, o Sokrates! scheinst du mir von Jemand 
gehört zu haben und nicht aus dem Stegreif vorzubringen ' ^) , scheint anzu- 
deuten, dass die lange Exposition über iücaiop sich an etwas fremdes 
anlehnt; und die unmittelbar folgenden Worte (So kr. Aber das andre? 
Herm. Das nicht. So kr. So höre denn: vielleicht gelingt es mir auch 
bei dem noch übrigen dich zu täuschen, als ob ich aus meinem Kopfe 
spräche')') sollen den Verdacht erregen, dass auch manches andre von 
andern entlehnt sei. Wir können natürlich aus diesen wenigen Daten 
nicht schliessen, dass alle oder auch nur sehr viele der hier angestellten 
Etymol(^en von andern entlehnt sein, aber sicherlich dürfen wir an* 
nehmen, dass es mit mehren von ihnen der Fall sein wird, als sich speciell 
nachweisen lässt, und dass die vom Verfasser des Dialogs selbst erfun* 
denen — trotz alles Hohns und Spotts, mit welchen viele dargelegt 
werden — , ganz im Geiste der bekämpften , oder erwähnten Richtungen, 
der Erklärer des Homer und andrer Dichter , des theosophischen Euthy- 



1) Eal wo Y^ v^ n&va %dv ^EfHAOv sha^ viov dnpvij S%Bk wo elxoq .... Ota&a in 
6 lo^og %d nav dnucive* nal xvxXst ual nolsV dsl, »al etm d$nXovg, äliixHjg 
ts xai tffevdijg . • . • Odxovv td fkir dk^&ig adtov XbXov ual i^tlov nal ävm 
olMOvy Iv %otg &€Otg, td di tpeSdog xävw iv votg no?,XoTg twy äv&qmnmv *al 
WQctxd neu %Q€cjr$n6r • • • • X)Q&wg äqa i näv fH/vtfmy ucd ael noläv iläv 
cctfwlog il^j d^^pv^g ^EgfM^ vUg, td f$iv aym&sp Jistog, vä dl xdwwx^sv %qa%ug 
xal tqotYWikd^g. nal ianv ^lo* löy^i ^ Xoyw ddeXtpdg b Udv, slrnQ ^EQ/kov 
vlog ifTuy. disJUptS di iotniyak döshfiv oddiv &avgAa(nÖP. 

2) 0aty€$ fAOi, m JStixdctug, %av%a /kiy dxiinoivcu tov xai odx aitocxsöuiiBhv. 

3) 7K di täXXa; *EQfM. Oi ndyv. Staxq. "Axovt dif* iamg y^q äv ^ xal td 
iniXohna -Ü^anav^cmikk , cic oix dxfixotag XiyiA. 
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phron und der Herakliteer erdichtet sind. Man wende dagegen nicht 
den Unsinn ein, der den grössten Theil kennzeichnet. Es giebt kein 
Feld menschlicher Oeistesthätigkeit , welches so vielen and so grossen 
Unsinn hervorgebracht hätte — und leider selbst heutiges Tages , wo jein 
Hauptgebiet desselben sich sogar wirklich wissenschaftlicher Grundlagen 
erfreut, noch hervorbringt — als das der Etymologie. 

Wenden wir uns nun zu der Frage , was der Zweck dieser Abthei- 
lung sei, so haben wir ins Gedächtniss zurückzurufen, dass sie sich 
zunächst nur an Hermogenes Forderung schliesst: anzugeben, worin 
nach Sokrates Ansicht die natürliche Richtigkeit der Wörter bestehe 
(391 A.B). Dieses kann nur durch* Beispiele verdeutlicht werden, die 
der wirklichen Sprache entnommen werden. Am besten freilich dienen 
solche dazu, deren Etymologie sicher ist, indem diese zugleich geeignet sind, 
auch wenigstens in einem gewissen Umfang, diese Ansicht zu begrün- 
den , als eine sich durch die wirkliche Sprache bestätigende hinzustellen. 
Will man z. B. die Ansicht ausführen , dass Zahlwörter dadurch entstan- 
den sind , dass man einer Zahl den Namen desjenigen Gegenstandes gab« 
an welchem sie vorzugsweise erscheint, so wird man natürlich am besten 
thun, Beispiele zu wählen, in denen die Etymologie diese Ansicht nicht 
bloss verdeutlicht, sondern auch bestätigt, z. B. aus mehreren Sprachen 
des malayischen Stammes, wo das Zahlwort für fünf mit dem Namen 
der Hand identisch ist ^), aus der der Abiponen, wo das Zahlwort f^ 
eier Straussenzehen bedeutet *) , weil die Strausse in Paraguay vier Zehen 
am Fusse haben. 

Ebenso, können wir sagen, dienen auch im Kratylos diejenigen 
Etymologien , welche richtig sind , oder dem Verfasser richtig oder sehr 
wahrscheinlich schienen , nicht bloss zur Verdeutlichung , sondern auch 
zur Rechtfertigung dieser Ansicht. 

Allein wozu dient nun die Menge von unwahrscheinlichen, höchst 



1) vgl. • Humboldt bei Pott, die quinare und vigesimale Zählmethode 121, vgl. 
auch 58; 62; 70; 71. 

2) Pott a. a. 0. 4. 
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* 

unglaublichen, verkehrten, kurz zum Scherz, Spott und Hohn hinge- 
stellten? 

Kommt es allein auf Verdeutlichung einer Ansicht an, so können 
unsichre und selbst falsche Beispiele eben so gut dazu dienen, wie 
sichre und richtige, sobald man sie der zu beweisenden Ansicht gemäss 
auffasst. Wir wflrden derartige Auffassungen natflrlich als Voraussetzun- 
gen bezeichnen. Wenn ich z. B. die oben für die Ansicht über die 
Zahlwörter angeführten richtigen Beispiele nicht gleich zur Hand. hätte, 
so könnte ich meine Ansicht eben so gut an dem ersten besten Beispiel 
klar machen, sobald ich bei ihm eine zu dieser Anschauung passende 
Etymologie voraussetze. Ich könnte z.B. sagen, gesetzt, das sanskriti- 
sche Zahlwort panchan 'fünf wäre von päni 'Hand' abgeleitet, so würde 
die Zahl f&nf danach bezeichnet sein, dass an der Hand fünf Finger 
sind. Ich könnte in der Weise natürlich eine Menge Beispiele bilden; 
ich könnte z. B. sagen: 'gesetzt das sanskritische Zahlwort für ""drei^ tri 
bedeutete eigentlich 'Klee', so würde die Zahl 'drei" danach benannt 
sein , dass am Blattstiel des Klees fast ausnahmslos nur je drei Blättchen 
erscheinen. Ich könnte derartige Beispiele allein häufen, oder könnte sie 
auf einige sichre in grösserer oder geringerer Anzahl folgen lassen. Zur 
Verdeutlichung meiner Ansicht würden sie allsammt dienen, aber mit 
der Häufung derselben würde sich eine immer grössere Divergenz zwi- 
schen dem Zweck und den dazu verwandten Mitteln ergeben. In dem- 
selben Verhältniss, in welchem ich die Zahl falscher oder unsichrer 
Etymologien vermehrte, würde sich der Glaube an die Richtigkeit der 
veranschaulichten Ansicht verringern. Der Zuhörer würde mir bald zu- 
rufen : deine Ansicht verstehe ich schon lange , aber je mehr mit Voraus- 
setzungen begleitete unsichre Beispiele du vorlegst, desto wahrscheinlicher 
wird mir , dass sie zwar wohl in einem oder dem andern Fall richtig sein 
möge, im Allgemeinen aber überaus fraglich sei. Ich würde also, wenn 
mir mehr an meiner Ansicht, als an ihrer Wahrheit gelegen wäre, vielleicht 
besser gethan haben, mich auf ein Paar richtige Beispiele zu beschränken. 
Vielleicht hätten sie dem Hörer nicht nur meine Ansicht verdeutlicht, 
sondern ihn auch überredet, an die Richtigkeit derselben zu glauben. 
Hist-Philol. Classe. XU. Mm 
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Derselbe Erfolg tritt natürlich auch dann und selbst in einem noch 
höheren Grad ein, wenn, wie im Kratylos, ohne EUnzufSgung eines 
derartigen 'vorausgesetzt' eine nicht unbeträchtliche Anzahl falscher, 
verkehrter und lächerlicher Etymologien zur Yeranschaulichung einer 
Ansicht beigebracht wird. So muss sich denn hier jeder Hörer und 
Leser schon während des Fortgangs der Erörterungen • sagen : was fOr 
Forderungen Sokrates an die Wörter einer Sprache stellt, damit sie 
natürliche Richtigkeit haben , verstehe ich längst ; dass diese aber in der 
wirklichen Sprache erfüllt seien, wird mir mit jeder neuen derartigen 
Etymologie immer bedenklicher. 

Wenn nun aber derartige Etymologien, wie hier, mit vollem Be- 
wusstsein absichtlich gewählt und gehäuft werden, wenn sich Scherz, 
Spott, Ironie, Hohn und Persiflage — wie keinem der neueren Erklärer 
entgangen ist — in ihnen immer mehr steigern, dann muss der Hörer 
oder Leser zur Erkenntniss gelangen, dass diese Auffassung nicht von 
ihm selbst ausgeht, sondern dass es in der Absicht des Verfassers 
lag, sie in ihm hervorzurufen, grade diesen Eindruck auf ihn zu ma- 
chen, mit andern Worten, dass er mit Bestimmtheit andeuten wollte, 
dass die Erfüllung der von Sokrates gestellten Forderungen, so richtig 
diese auch sind, in der wirklichen Sprache nicht nachweisbar sei. 

Der nächste Zweck dieser Abtheilung ist also, zu zeigen: so müss- 
ten die Wörter einer Sprache beschaffen sein , wenn sie natürliche Rich- 
tigkeit haben sollen, dass sie es aber in der wirklichen Sprache sind, 
ist nicht nachzuweisen; damit ist denn eine Andeutung gegeben, dass 
sie in letzterer vielleicht gar nicht, oder nur in einem beschränkten 
Umfang, auf keinen Fall durchweg existire. 

So tritt Richtigkeit und Mangel derselben in der Sprache in ein 
ganz anderes Verhältniss, als in der Kratylos'schen Auffassung. Trotz 
dem, dass im Allgemeinen die Richtigkeit der Wörter der wirklichen 
Sprache, d. h. die Eigenthümlichkeit derselben von dem Hörer in dem- 
selben Sinn verstanden zu werden, welchen der Sprechende damit ver- 
bindet, anerkannt wird, hat Kratylos, um seine Erklärung dieser Rich- 
tigkeit aus der naturbedingten Entstehung der Wörter zu retten , nur den 
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Theil derselben ftlr wirkliche Wörter gelten lassen, welche sich als so 
entstanden nachweisen lassen, allen andern dagegen den Charakter 
'Wörter' zu sein abgesprochen, so dass also nach ihm die wirkliche 
Sprache Lautcomplexe enthält, welche der Idee einer Benennung ent- 
sprechen, und andre, welche, obgleich eben so gebraucht, damit im 
Widerspruch stehen. Bei Sokrates dagegen, welcher ebenfalls für eine 
wahrhaftige Richtigkeit der Benennung ein naturgemässes Verhältniss 
zwischen ihr und ihrem begrifflichen Inhalt fordert, ist dieser Gegensatz 
des der Idee der Sprache entsprechenden und widersprechenden aus 
der wirklichen Sprache hinaus verlegt: das, was die Sprache sein mflsste, 
scheidet er von dem , was sie in Wirklichkeit ist ; an das Ideal einer 
Sprache finden sich in der wirklichen höchstens Anklänge. 

Wenn diess auch der Hauptzweck dieser Abtheilung ist, so ist er 
doch nicht der einzige. Wie sie durch die Andeutung, dass in der 
wirklichen Sprache die Forderung , welche richtige Wörter erfollen mflss- 
ten , nicht erfüllt sei , auf den dritten Abschnitt , in welchem dialektisch 
bewiesen wird , dass die wirkliche Sprache in der Kratylos'schen Auffas- 
sung die natürliche Richtigkeit nicht besitze , im Allgemeinen vorbereitet, 
so ragen auch andre Momente in diesen hinüber und dienen zum Ver- 
ständniss, gewissermassen zur inductiven Begründung, von Sätzen, welche 
hier im dialektischen Zusammenhang hervortreten. 

Zunächst erhalten wir in diesen grösstentheils lächerlichen Etymo- 
logien eine Beleuchtung des so unschuldig auftretenden o t$ /utjLiora in 
439 A. Hier heisst es : ' Wenn man also einerseits die Dinge auch noch 
so gut aus den Benennungen derselben kennen lernen kann, andrerseits 
aber auch aus ihnen selbst, welche Art, sie kennen zu lernen, wäre 
dann wohl die bessere und bestimmtere : aus dem Abbild (d. i. der Be- 
nennung) herausbringen zu wollen, ob dieses eine gute Nachbildung sei 
und zugleich, wie die Sache, deren Abbild es ist, in Wahrheit be- 
schaffen sei, oder aus der wahren Beschaffenheit (der Sache), wie diese 
selbst sei und zugleich ob ihr Abbild angemessen gefertigt?'^). Wie 



l) El ovv s&tA fJk^r 8 n fMxXiOra d$* ivofnitwy td nqdyiAoxa ikav&dv8%v, Stfn di 
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dieses 'auch noch so gut' zu verstehen sei, darauf hat uns diese etymo- 
logische Abtheilung hinlänglich vorbereitet. Denn so sehr auch die 
Wahrheit dieses Satzes 'dass es besser sei, einen Gegenstand aus ihm 
selbst, als aus seinem Bilde kennen zu lernen', von selbst einleuchtet, 
so könnte doch noch Jemand einwenden: es ist zwar wahr, dass man 
die Dinge durch sie selbst erkennen kann; doch ist das ein schwerer, 
sich in Abstractionen und Dialektik bewegender Weg; handgreiflicheres 
ge Wissermassen scheint die Sprache zu bieten, und wenn sie auch nur 
bis zu einem gewissen Grade mit den Dingen bekannt machte, so würde 
diese Kenntniss doch leichter und eher auf diese Weise zu gewinnen 
sein , als auf jene. Dem gegenüber haben wir in diesen Etymologien 
für das, was sich aus den Benennungen lernen lässt, einen Massstab er- 
halten; wir wissen nun wie diess o n fidX^ina zu verstehen ist; wissen 
nun das in ihm li^ende scheinbare Zugeständniss an Kratylos nach 
seiner wahren Bedeutung zu würdigen; ja man kann sagen, dass, wer 
sich der Etymologien erinnert, nicht umhin kann, bei diesem o t« fiaX^am 
in ein lautes Gelächter auszubrechen. 

Femer: eine Hauptstelle nehmen die etymologischen Deutungen 
nach dem Grundprincip der heraklitischen Philosophie ein. Die Kraty- 
los'sche Ansicht von der Richtigkeit der wirklichen Sprache stützt sich 
eben insbesondre darauf, dass die Wörter derselben nach diesem Princip 
gebildet seien. So gewähren jene abenteuerlichen Etymologien auch 
schon die richtige Beleuchtung für die Bekämpfung der Kratylos'schen 
Ansicht von dieser Seite. Es sind uns schon die Früchte dieser Ansicht 
aufgezeigt; danach sind wir schon fast im Stande sie selbst zu würdigen. 
Wir erhalten damit gewissermassen die inductive Begründung des Satzes: 
'Wenn ... so scheint mir das, wovon wir jetzt sprechen (nämlich die 
Benennungen), weder einem Fliessen noch Bewegen zu gleichen'^), mit 



ttal di* a^mv, TwUqa äv sh/ %alXt»p xal (Safpstfdqa ^ fm&^Ckg^ ix t^g stxot^og 
lib€tv9dvBi,v adtijv %s adx^v^ si »cdfSg sixatnat, xal tiJp dlij&€HxP^ ^g ^v bIxwv, ^ 
ix T^g dlij^slag aivqv %6 adt^v k(Ü v^v elxova adz^g, et nqsnowiog BXqyafftu^; 
1) 440 B €{.'... oS fAOk g)atv€%a$ vuvra SfMO^a Svta, S vvv ^(Mtg XiyOf^eVj ^ofi 
oidhy aidi g>OQq. 
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welchem Sokrates sich fast am Ende des Dialogs von jeder Complicität 
an heraklitischen Etymologien lossagt. Erinnert man sich ferner der 
Persiflage dieser heraklitischen Etymologien, so weiss man auch, was 
von 439 C , wo Sokrates selbst zuzugestehen scheint , dass die Wortbildner 
von heraklitischen Frincipien geleitet seien {g>cUpovzai yäQ Sfiotys xäi ctitol 
ovtw ducpoij&ijpai) zu halten ist, und weit entfernt darin Ernst zu er- 
blicken (wie Steinthal S. 105) , wird man auch dazu nur lächeln können. 
In Erinnerung der Weisheit, die sich aus den gegebnen Etymologien 
schöpfen Hess, werden wir Sokrates auch vollständig in Bezug auf die 
Nutzanwendung 440 C. D beistimmen , wo er seinen Zeitgenossen den 
lUith giebt, sich nicht «an Worte zu halten. 

Endlich glaube ich, dass grade in dieser auf die wirkliche Sprache 
angewendeten ironischen Etymologisirung derselben sich jene Verachtung 
der wirklichen Sprache kund giebt, welche schon oben S. 207 hervor- 
gehoben ist. Eine Richtigkeit im wahren Sinne des Wortes ist in ihr 
gar nicht zu erwarten, so dass jede auf eine. Nachweisung derselben 
verwendete Arbeit lächerlich erscheinen muss. 

So angesehen bildet diese Abtheilung, in die Mitte des Dialc^ 
gestellt, die trocknen dialektischen Erörterungen des ersten und dritten 
Abschnitts durch ein brillantes etymologisches Feuerwerk unterbrechend, 
in welchem die Blitze des Scherzes, Spotts, Hohns, der Ironie und 
Persiflage, wie Raketen nach allen Seiten sprühen, in Wahrheit den 
Cardinalpunkt , die Angeln, welche den ersten und letzten Abschnitt 
eben so sehr auseinanderhalten, wie verbinden. Sie wirft ihr licht vor- 
wärts und rückwärts und ist, in Uebereinstimmung mit ihrer äusseren 
Stellung, gewissermassen der Brennpunkt des Ganzen, in welchem in 
Ernst und Scherz die Frage, welche vorher und nachher dialektisch zu 
Ende geführt wird, inductiv schon fast entschieden ist. In ihr ist trotz 
alles Scherzes sicherlich mit einer gewissen Unparteilichkeit in den 
Hauptzügen alles dargestellt, was der damaligen Etymologie, sowohl 
der exegetischen (gewissermassen grammatischen) , als theosophischen und 
philosophischen für die Entscheidung derselben entlehnt oder in ihrem 
Geiste gesagt zu werden vermochte. Wer ihr mit lebendiger Theilnahme 
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folgt, f&t den kann schon jetzt kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass 
die wirkliche Sprache, sowohl rein empirisch gefasst, als auch in der 
kratylos - heraklitischen Auffassung, die Forderungen nicht erffillt, von 
welchen Sokrates die natürliche Richtigkeit der Wörter abhängig macht. 

Ehe ich diese Abtheilung verlasse, kann ich nicht umhin, darauf 
aufmerksam zu machen, dass, wie dieser ganze Dialog, so sie insbe- 
sondre dafür zeugt , dass die Zeit , in welcher der Kratylos entstanden 
ist, eine zwar unwissenschaftliche, aber rege, lebensvolle und gedanken- 
reiche Beschäftigung mit der Sprache voraussetzt. Ferner lässt sich zwar 
nicht entscheiden, wie viel der Verfasser dieses Dialogs von Vorgängern 
und Zeitgenossen entlehnt, wie viel Eignes er hinzugefügt haben mag, 
und fär die Würdigung desselben ist das natürlich ein unei^setzlicher 
Mangel , allein das lässt sich dennoch erkennen , dass , wer seinen Gegen- 
stand so launig beherrscht, von den Principien, die er bei Behandlung 
desselben befolgt, weiss, dass sie mit Mass anzuwenden sind (414 C), 
durch die scherzhafte Benutzung derselben andeutet, wo die Gränzen 
ihrer Berechtigung liegen mögen, selbstständige und im Verhältniss zu 
der Zeit, welcher das Werk angehört, tiefe Betrachtungen über den 
Gegenstand desselben angestellt haben muss. So schreibt Niemand, der 
eine Sache nur von Hörensagen oder aus Andrer Arbeiten kennt; was 
dieser Dialog bietet, setzt eine selbstthääge Theilnahme an den Fragen 
voraus, die hier zur Sprache kommen. Auf alles Einzelne einzugehen, 
was des Hervorhebens werth wäre, wenn ich nicht bloss die Aufgabe, 
sondern auch den Inhalt dieses Dialogs genauer erörtern wollte, würde 
mich hier zu weit führen. Ich mache nur auf einige Hauptpunkte auf- 
merksam, welche für die Tiefsinnigkeit der Betrachtungen zeugen, die 
hier niedergelegt sind. 

So zunächst ist es ein kühner, tiefer und richtiger Gedanke, dass 
ein Wort am richtigsten sein würde, wenn es seine etymologischen 
Elemente vollständig enthielte (vgl. S. 257), so ungethüm und scherzhaft 
auch die diesem Princip gemäss als Urformen hingestellten Wörter aus- 
fallen. Auch die Erkenntniss, dass die Urformen im Laufe der Zeit 
durch Ausfall , Eintritt und Wechsel von Lauten umgewandelt sein 
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(414 C; 418 B ff.; 419 A), so willkfihrlich und scherzhaft sie auch an- 
gewendet wird, ist principiell richtig, so wie denn auch die Erklärung 
dieser Umwandlung aus dem Streben . ein Wort mimdgerechter oder auch 
wohllautender zu machen, der Wahrheit nahe kommt. Eben so zeugt 
die Berücksichtigung dialektischer Formen und die — wenn gleich mehr 
zu Scherz und Spott benutzte — Annahme von eingednmgenen Fremd- 
Wörtern von richtigem sprachwissenschaftlichen Takt. Auch die Bemer- 
kung gegen die onomatopoietische Entstehung der Wörter — obgleich 
ich sie nicht in dem Umfange abweise, wie von dem Verfasser und 
manchen neueren Sprachforschern geschieht — ist auf jeden Fall ein 
Zeugniss tiefsinniger Betrachtungen Aber die Sprache. Vor allem ver- 
dient aber Anerkennung die Eintheilung der Wörter in ableitbare und 
unableitbare. Wer diese Scheidung auf griechischem Boden zuerst unter- 
nommen haben mag, man muss zugestehen, dass er schon dadurch allein 
eine höchst ehrenwerthe Stelle unter den Ghrandem der europäischen 
Sprachwissenschaft verdienen würde und ich kann nicht beiden, dass 
die Art, wie sie in diesem Dialog eingeführt wird, auf mich wenigstens 
ganz und gar den Eindruck macht, als ob der Verfasser desselben der 
erste gewesen sei, der sie au%estellt hat; ich sage den Eindruck, denn 
ich zweifle, ob sich ein Moment findet, aus welchem sich ein irgendwie 
entscheidender, affirmativer oder negativer, Schluss ziehen lässt. Es 
lässt sich nicht verkennen, dass diese Scheidung, wenn sie mit einem 
Talent zur grammatischen Analyse verbunden gewesen oder geworden 
wäre, einen wahren Blick in das Wesen der griechischen und der Sprache 
überhaupt zu eröffnen vermocht hätte. 

Auch die Scheidung der ableitbaren Wörter in abgeleitete und zu- 
sammengehämmerte beruht wenigstens auf einer dunkeln Ahnung des 
Richtigen. Nur hat der Verfasser keine Ahnung davon, wodurch sich beide 
Classen unterscheiden , d. h. keine Ahnung von der Ableitung vermittelst 
Suffixe. Diese erklärt er an mehreren Stellen als Vertreter von Wörtern, 
als Wortreste, z. B. ßXaßBQov aus ßJläntw {tör) ^ovv 417 D; im&vju(a aus 
^7i2 (idi/) Svfiör iovaa 419 D; IfäSQog aus Ufievog ^d 419 E. Doch hätte 
auch diese Unterscheidung in der Hand eines Mannes von mehr sprach- 
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wissenschaftlichem als philosophischem Sinn zur Erkenntniss ihres Priu- 
cips fahren können. 



Wir wenden uns jetzt zu der zweiten Abtheilung dieses zweiten 
Abschnitts (421 C — 42 7 D). In dieser setzt Sokrates auseinander, wel- 
cher Art die Richtigkeit in den unableitbaren Wörtern sein mftsse , d. h. 
in denen, auf welche die ableitbaren in letzter Instanz sich reduciren. 
(vgl. oben S. 252) , während sie selbst auf andre nicht mehr reducirbar 
sind (422 C). 

Den Weg zu dieser Auseinandersetzung bahnt eine dialektische Be- 
gründung : Die Richtigkeit aller Benennungen mflsse auf ein und dem- 
selben Princip beruhen 422 C. 'Ich glaube, dass wir darin übereinstim- 
men, dass in jeder Benennung, der ersten wie der letzten, die Richtigkeit 
eine und dieselbe ist, und dass sich in Bezug auf das, wodurch sie 
Benennung sind, keine von der andern unterscheidet'^); in den bisher 
(in der ersten Abtheilung dieses Abschnitts) durchgegangenen (den abge- 
leiteten , gewissermassen sekundären Benennungen) bestand die Richtigkeit 
darin, dass sie die Beschaffenheit der durch sie bezeichneten Dinge kund 
thun wollten (422 D 'Aber die Richtigkeit der eben durchg^angenen 
Namen wollte der Art sein, dass sie kund thäte, wie jedes der Dinge 
sei*) *). Diese Aufgabe müssen also die ersten Benennungen (die ür- 
wörter) eben so gut erfüllen, wie die abgeleiteten (422 D 'Diess (diese 
£igenthümlichkeit) müssen also die ersten nicht minder wie die späteren 
haben, wenn sie Benennungen sein wollen') 5). Die abgeleiteten Benen- 



1) 'Ot* fk6V totwv ikta yi ug ^ SQ&ot^g nccptd^ SpofAOtog xal nquitov %al vtndtov, 

.2) \MXd fi^y äp jre vvv i$eXiikv&af*€P wv Svofkdtwv ^ dq&dtii^ tKnavti/ ng ißavlsm 
slycu, ota df/lovp otov htcunov i(ra x&v ivtwv. Vgl. aach 428 E iyofMxtog . . • 
oQ^vtig itfüp avvq^ ^ng ivdslietak otöp iau %d nqäyfka. Femer 423 £, wo die 
. Wesenheit, ovaia, der Dinge in der Benennung nachgeahmt werden soll. 

3) Tov%o fkir äqa oifdhv ^vtov xal tu nqma det ixs^v xal td voaga, slnsf dv6^ 
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nungen sollten diese Forderung, wie in dem vorhergehenden Abschnitt 
verdeutlicht ist, in letzter Instanz vermittelst der unabgeleiteten (zu wel- 
chen man durch fortgesetzte Analyse gelangt) erfüllen; diese aber be- 
ruhen auf keinen andern; wie werden sie also die Aufgabe erfüllen, 
die Dinge so sehr als möglich durch sich kund zu thun? ^). 

Der Verfasser stellt nun die mit Recht bewunderte und tiefsinnige 
Hypothese auf, dass dieses vermittelst des begriflBlichen Werths der Laute 
als solcher, an und fElr sich, herausgelöst aus dem Verband, in welchem 
sie in den Wörtern erscheinen, geschehe. 

*Wenn wir weder Stimme noch Zunge hätten', heisst es 422 E, 
'dann würden wir die Dinge, wie jetzt die Stummen, durch die Hände, 
den Kopf und den übrigen Körper (durch Gesten) bezeichnen'. ... 'Da 
wir nun (aber die Dinge) durch Stimme, Zunge und Mund kund thun 
wollen', so findet diese Kundthuung dadurch Statt, dass wir sie mit den 
Stimmorganen nachahmen, oder, wie es wörtlich heisst: 'wird uns dann 
nicht die duBch sie stattfindende Kundthuung jedes Gregenstandes zu 
Theil, wenn eine auf was es auch sei sich beziehende Nachahmung ver- 
mittelst dieser (der Stimme, der Zunge und des Mundes) Statt findet?'^). 
Daraus wird dann gefolgert: 'Benennung ist also, wie sich ei^ebt, 
Nachahmung desjenigen , was jemand nachahmt , vermittelst der Stimme, 
und derjenige, welcher es vermittelst der Stimme nachahmt, benennt 
es, wenn er es nachahmt' 5). 



1) 422 D ^die späteren (Benennungen) aber waren, wie sich ergab, vermittelst 
der ersten (der Urbenennungen) fähig, diess zu leisten'; dXJiä td fuu vttuqa, 
tiq 60tx€, dicr t<Sy nQariQmv ota t€ ^r vovto äneQydißa&ai. Ebds. * Auf welche 
Weise aber werden die ersten, denen doch keine andern mehr zu Grunde 
liegen, die Dinge so sehr als möglich uns verdeutlichen, wenn sie Benennun- 
gen sein wollen?' tä dl d^ ngfStaj otg oünta heqa vn6x€$Tat, tiri tQontp »cctd 
%o övvaxiv i f» [Adkuna fpaveqd ^fttp not^cst %d Spta, eXnsQ fkiXXst ivöfkcna slya$; 

2) ^Enetd^ di qiiov^ ts xa\ ^Xitivf^ xal otrffiaf» ßavlöfu^a dtjloiVj äq' od «ofs 
ixdtnov d^XtofM ^fkJv Sttttu to dnd tpdtmy y$yv6fJuroy, Stav fUfkiifM yfvtfuxk 
dtd Tovzmy TteQl onovp; 423 B. 

3) "Ovoiia Sqa i&äpj äg iottts, f*^f*9f«a (pwp^ iuslvw, o fkt(*^%at xccl ivoikd^i 

Hist.-PhiloL Glosse. XII. Nn 
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Diese Definition der Benennung scheint aber Sokrates zu weit; man 
könnte sagen, dass der, welcher Thiere (Schafe, Hühner u. s. w.) mit 
der Stimme nachahmt , sie dadurch benenne (423 C) , was als selbst- 
verständlich falsch abgewiesen wird. 

Er schliesst damit die onomatopoietische Entstehung der Wörter 
aus, die gewiss schon in der damaligen Zeit von manchen geltend ge- 
macht wurde; sonst gedenkt er ihrer so wenig, als der aus Interjektio- 
nen, welche übrigens damals vielleicht wohl noch von niemand ange- 
nommen sein mochte. Die Nachahmung des Lautes der Dinge ist, wie 
er weiter sagt, Sache der Musik, wie die ihrer Gestalt und Farbe der 
Malerei, nicht aber der Onomastik (der Kunst die Dinge zu benennen). 
Die Dinge haben aber eine Wesenheit und der Benennungskünstler ist 
derjenige , welcher diese vermittelst Buchstaben und Sylben kund zu geben 
vermag ^). 

Wie sich der Verfasser dieses Dialogs vorstellte, dass die Laute 
an und für sich fähig sein, das Wesen der Dinge kund zu thun, ist 
bekannt. Er nimmt an, dass die Laute durch die Art, wie sie hervor- 
gebracht werden, eine Verwandtschaft mit gewissen B^riffen haben und 
dadurch sich dazu eignen, diese nachzuahmen und zu bezeichnen, so 
z. B. 'sei bei der Bildung des q die Zunge am wenigsten in Ruhe, 
sondern erzittere am meisten'^). Demgemäss schien es dem, welcher 
die Benennungen aufstellte, ein passendes Werkzeug zum Ausdruck der 
Bewegung, um (die diesem Begriff anheimfallenden Benennungen) der 



1) 423 D san zotg nqdyikaOk g^av^ xai (fxVf*^ indtfttf, xa^ XQ^I^ ^^ noUoTg. — 
^EotHs totwy od» idv nq taSta fufA^tcu, ofJdi ncQl tafitaq %äq (Hfi^ifsig ^ '^X^V 

drofMxüux^ bIvm. aiha$ fkip jrdQ BltShV ii fbiv (aovc$m^, ^ di yQaquMij. 423 E 
Tt dal dl) tods} oi xal oiüta doxst <To$ eh^at hd^ma, (S(fnsQ »dl XQ^f^^ ^* 
Ti oiv; eX nq cdtd forio [HfAsUfd'm dvvmto ixdcmv, n^v odoiav, rgdfifMOi ts 
itdi cvXkaßatgj dg' ovx dv di/Xot ixatnüv S Scnv; 424 A Kfü ti dv qtahjg töv 
Tovto dvvdf^cvov . . •; Tovto iiioiys doxct . . . ., d SyoiMxtfuxog. 

2) 426 E suiga y^Q (nämlich der, welcher die Benennungen beilegte) ... %^v 
yXüivwv iv tovTff (bei der Bildung des ^cS) ^«»ota fi^ivavaap, gjbdhtfta di 
(feiofiiv^v. 
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Bewegung ähnlich zu machen .... Zuerst ahmt er in (den Wörtern) 
^€lp und ^oiq durch diesen Buchstaben die Bewegung nach, dann in 
xQÖfios u. 8. w. ^). Durch das ipl, tpl, alyfia und f^ra^ weil diese 
Laute hauchartig sind, hat er alle derartigen (Dinge) nachgeahmt 
und benannt, wie tpvxQov^ t^ov, aalaa&m und alles hauchartige, 
g^a(3d€s^). Die Eigen thümlichkeit des Zusammendrückens der Zunge 
beim Delta und gleichzeitigen Anstemmens derselben beim Tau schien 
ihm nützlich zur Nachahmung des Bindens und Stehens 5). Indem er 
sah, dass die Zunge beim Labda am raschesten gleitet, benutzte er diese 
Aehnlichkeit zur Benennung von glattem und dem Gleiten selbst, dem 
Glänzenden u. s. w.' ^). 

Hierbei fallt nun die Art und Weise auf, wie der Verfasser diese 
seine Hypotiiese einführt. Auf den ersten Anblick scheint sie sehr un- 
behülflich; doch zeigt der Verfasser durchweg eine solche Fertigkeit in 
der Behandlung der sehr schwierigen Probleme , denen dieser Dialog 
gewidmet ist, dass man sich sagen muss, dass diese Unbehülflichkeit 
nur scheinbar sein könne und der Gang, welcher eingeschlagen ist, ab- 
sichtlich gewählt sei. 

Um durch Buchstaben und Sylben das Wesen der Dinge nachzuah- 
men, heisst es, muss sich der, welcher diese Nachahmung ins Werk 
setzen will, zuerst mit dem Stoff, in welchem die Dinge nachgeahmt werden 



1) 426 D td 6' ovp ^cu td <no^xaXov, wtSTuq Xiy(Oj xaXdv idolSev oqyavov $hai t^g 
xtyij0€(ag ztn %ä 3pd(iaTa u&ffj^iyw nqdg rd dg)OfMtovp t^ gfOQq .... nQmTOP 
fAiv ip aizM tda qsZp xal ^ojf dtd tovtov tov yQclfkfAatog t^p fpoqctp fuiUUa$, 
elza SP %(a TQÖii(a etc. 

2) 427 A dta wv tpt xai wv tpX xal tov cTyfia xal wv G^ta^ Sn nPßVfiatwdti td 
yqdfifAataj ndpta %d voiavxa fiSfiififiTat ad%otg ÖPOfbdiaiPj otop td tpvxQOP xal 
td Z^op xal td fS6kfS\^a$ , . . xal Stap nov td (fvaadeg fufA^ta^, naptaxov . . . 
td totavta ygafAf/bata innpiqsip (patpe%a$ .... 

3) Tfig d' ai tov diXta av[AnUa€(og xal tov tav xal dnegcicsag fi^g yXokt^g t^p 
dvpaihhP xQiqCiiAOP tpalPBtai ^^^^üac^at nqog t^p fiifjHiüiP tov de(T(jb0v xal t^g 
atd<T€(og. 

4) 427 B Su da 6Xia&dpt$ i^dhata ip nS Xdßda ^ yltarta xandcip, dg)0(tOi(3p 
fipöfAaas td TB XsXa xal adto td dli(t&dP€tp xal td hnaqöp etc. 

Nn2 
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sollen — also den Buchstaben nach ihren verschiednen Classen und 
Arten — genau bekannt machen, eben so mit dem, was darin nach- 
geahmt werden soll, sehen, ob auch die Dinge, ähnlich wie die Masse 
der Laute, sich auf Grundelemente zurückführen lassen, aus denen 
man sie selbst erkennen kann, und ob in ihnen Arten existiren in 
derselben Weise, wie in den Buchstaben, d. h. wie sich erst aus der 
schon mitgetheilten näheren Ausfährung klar ergiebt , ob eine Correspon- 
denz zwischen den Lauten und Begriffen Statt finde (424 A — D). Dann 
heisst es weiter: 'Hat man diess alles wohl durchschaut, dann muss 
man wissen, jeden (Buchstaben bei Nachahmung und Benennung eines 
Dinges) der Aehnlichkeit gemäss anzubringen, sei es nun nöthig einen 
bei einem anzubringen , oder bei einem viele mit einander zu vermischen ; 
\ide die Maler, wenn sie nachbilden wollen, manchmal nur Purpur auf- 
tragen, manchmal aber ii^end eine andre der Farben, bisweilen aber 
auch viele mit einander vermischen, wie wenn sie Fleischfaxbe bereiten, 
oder etwas andres der Art, je nachdem ein bestimmtes Bild einer be- 
stimmten Farbe zu bedürfen scheint : so werden auch wir die Buchstaben 
für die Dinge anwenden, einen für eines, wo es nöthig scheint, und 
viele; so das machend, was man Sylben nennt, und dann die Sylben 
zusammensetzend, aus welchen die Benennungen und Aussagen zusam- 
mengesetzt werden. Und aus den Benennungen und Aussagen werden 
wir dann schon etwas Grosses, Schönes und Ganzes zusammenstellen, 
wie dort vermittelst der Malerei ein lebendes , so hier den Satz vermittelst 
der Onomastik oder Khetorik oder wie diese Kunst sonst heisst Doch 
nein, nicht wir — ich habe mich von der Rede fortreissen lassen. 
Denn die Alten haben sie so zusammengesetzt, wie sie verbunden sind. 
Wir aber, wenn wir verstehen wollen, alles dieses kunstgerecht zu be- 
trachten, müssen es auseinanderlegen und so zusehen, ob die Urbenen- 
nungen und die späteren sachgemäss gegeben sind' ^). 



1) 424 D — 425 B Tavta ndvxm xahSg dut&BatUtfkivavq irüotaü&fn (seil, dät) 
innpiqBhV Sxaotov xatd vijv ofAO^dvijta, idy u Iv M difi iru^ifstv, läv xs 
ffvywqavvvvja tioXXA hi, mcnsq ol ^(oyQdq>ot ßovkoftfPO^ d^ofjkotovp ivUne f*lv 
dtfrqeop fwpov inriPsyxav, ivUnc dh inovv äXko vuSp (faqikdntnv, icn d' 6u 
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Man kann nicht umhin sich hier zu fragen: lag irgend eine Noth- 
wendigkeit , oder auch nur Angemessenheit zu einer derartigen Darstellung 
vor, wo das Bilden der Benennungen nach diesem Princip erst in die 
Hand des Sprechenden verlegt wird, und dieser sich dann, wie vom 
Redefluss zu dieser Ungehörigkeit fortgerissen, verbessert, die Rede als 
fertige fiberlieferte Schöpfung bezeichnet, aber zugleich auffordert, nach 
der angegebenen Methode zu untersuchen, ob die, welche sie gestaltet 
haben, dabei sachgemäss verfahren haben? 

Ich glaube, jeder wird mit Nein antworten; es gab eine Menge 
andrer Wege, durch welche Sokrates zu seiner Hypothese selbst sichrer 
hinüber leiten konnte. Er konnte z. B. fragen: Zerfällt die Masse der 
Buchstaben nicht in verschiedne , in ihrer Production verwandte Classen ? 
Hat nicht jeder einzelne eine bestimmte Art, wie er producirt wird? 
Ist nicht andrer Seits auch in den Dingen eine Eintheilung in Classen zu 
erreichen? Ist es nicht möglich, eine gewisse Verwandtschaft zwischen 
der Art zu erkennen, wie bestimmte Laute hervorgebracht werden und 
zwischen dem Wesen bestimmter Begriffe und B^riffsreihen ? Daran 
hätte sich dann die Hypothese in derselben Form schliessen lassen, wie 
sie 426 C ff. ausgeführt wird. Ja, dass ein ähnlicher Ghtng der Dar- 
stellung nicht eingeschlagen ist, ist um so auffallender, da in Folge 
davon der Beweis, dass die Laute den Begriffen correspondiren müssen, 
an dieser Stelle, wo man ihn eigentlich erwarten sollte, fehlt, und erst 



noXXd cvywQäaavug , oloy otop dydQstxslov cx$vdi»(J$v f äXXo t$ twv fo*ot/- 
vav, cüc äVy olfAcu, doM^ ixdcvtf ^ eixdv ieXa&ou ind0%ov g>a(i§kdxav avm d^ 
xal ^fUit^ td tnohxi^a inl td nqdyfkoxa inotcoiksVj »al |y irü tVj oi äv dox^ 
d^XVs nuxl cvihTtoXXas no^ovptsg S d^ avXXaßäg xaXovctj xcd cvXXaßdq ccv avyn- 
&iPT6g, iS fSp td %9 iv6i$€na xal %ä ^ijficaa cvv%i&6Vtak* xal ndhv ix rav 
dvoikdtmv xal ^fi(Uiu$p (kiya ^df/ fi xal xaXdp xcd SXov aviH^C0f*9Vj tSaruQ ixeV 
td £c3oy t^ TQ^9*^i» ivtav&a tdv Xdyw %^ dpOfMOnxfl ^ ^iitOQ$x^ ^ ^ug iifAv 
9 ^X*^* f^XXay di odx ^I^U» dXld Xiymy H^^vix&nv. awühcay fkiy ydg 
ovvag, ^neq cvyxwou, o\ naXtuoL ^i*ag da dsX, sSnsQ tsxy^xwg iTwn^of^da 
CxoTuXc&a^ adtd nävta, aCtm duXofUrovg, sin xazd xQOTioy td n nqmta 
3p6i*atu xftuu xal td iifnqa, Bvts fMJ, oim» &eäfS&a$. 
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an einer weit entfernten nachgetragen wird; nämlich 434 A, wo es heisst: 
*Wenn also der Name dem Dinge ähnlich sein soll, so ist es noth wendig, 
dass die Buchstaben, aus denen man die ersten (die Ur-) Benennungen, 
zusammensetzen muss, von Natur den Dingen ähnlich seien. Ich meine 
aber so : Könnte wohl Jemand ein Gemälde .... so zusammenfügen , dass 
es irgend einem Gegenstande ähnlich ist , wenn nicht Farben , aus denen 
die Gemälde zusammengesetzt werden, existirten, die. von Natur den 
Dingen ähnlich sind , welche die Haierei nachahmt ? . . . . Eben so wür- 
den auch die Benennungen niemals irgend einem Gegenstande ähnlich 
werden , wenn nicht vornweg jene (Elemente) , aus denen die Benennungen 
zusammengesetzt werden, mit jenen (Dingen), deren Abbilder die Be- 
nennungen, eine gewisse Aehnlichkeit hätten. Woraus man sie aber 
zusammensetzen muss, das sind die Buchstaben'^). 

Wenn Sokrates statt dieses oder irgend eines andern Weges den 
einschlägt, dass er die Benennungen von sich selbst nach dem angedeu- 
teten Princip bilden lässt, so gestehe ich, darin eine Andeutung des 
Gegensatzes zwischen der idealen Sprache , die er im Sinn hat , und der 
wirklichen zu sehen , der schon einen bedeutenden Schritt weiter geht, 
als die, welche ich in der ersten Abtheilung dieses Abschnitts zu er- 
kennen glaube. Wenn dort dieser Gegensatz gewissermassen nur negativ 
hervortrat, nämlich dadurch, dass die Erfüllung der Forderung, welche 
an die ideale Sprache gestellt war, — das Wesen der Dinge durch die 
Benennungen kund zu thun — sich in der wirklichen Sprache so gut 
wie gar nicht nachweisen lässt, so wird er hier positiv, indem diese 
Erfüllung in die Hand der hier philosophirenden gelegt, erst als ein 



1) Odxovy eXnsQ stncu td Svofäa Sfwiov %m nqayikau, dvayxatov nsfpvnivak %d 
ato^X^Ja 8fA0&a toXq nqdy^kaaiv , i^ äv td ngdSta dvofiatd t»^ ^vpd^jai; äda 
di Xiyto * äqd not' äv nq ^vvi&t^xev .... i<oyQäif^(Aa Sfioiöv tui tdSv öynov, 
bI [k^ fpvCBh vn^qxB tpctqikaxBXa ofAOta Svta , i^ tSy ^vyä^Btai ui tf^yqaffoiifjkBva. 

ixBlyo$g & fitfABttai ^ yQag>$it^ Ovkovp d^avttoq nal dvo^kaza odn dv 

notB öfAOia Yivoito oidsyi, bI /a^ vndq'^Bh iiuXva nqfatov dfAOtövtjTd nya sx^ytu, 
il^ mv ^vvti&Btai tä dvofAcmx, ixBivöig (Sv ifSu %d ovofiam fUfAij ftrctux ; scn dt. 
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Ergebniss der Zukunft angedeutet wird, ausführbar nur durch solche, 
welche durch die in der angedeuteten Weise methodisch erforschte Glei- 
chung zwischen Laut und Begriff und die weiterhin geforderte richtige 
Erkenn tniss der Dinge (wie sie erst durch die Ideenlehre ermöglicht 
wird) zur Gestaltung einer wahrhaft richtigen Sprache hinlänglich vor- 
bereitet sind. 

Für diese Auffassung scheint mir auch der Umstand zu sprechen, 
dass , während dort doch noch Versuche gemacht werden , die Erfüllung 
dieser Forderung in der wirklichen Sprache aufzuweisen, hier, genau 
genommen, auch jeder derartige Versuch fehlt, trotz dem, dass eigentlich 
am Schluss der mitgetheilten Stelle ausdrücklich dazu aufgefordert war 
(425 B). Im Gegentheil lehnen sowohl Hermogenes als Sokrates selbst 
diese Art der Zerföllung von Buchstaben und Dingen, als über ihre 
£jräfte gehend, ab (ebds.). Denn, dass die Wörter, welche 426 C — 
42 7 D bei der detaiUirten Auseinandersetzung dieser Hypothese angeführt 
werden, nicht als Beweise oder nur Versuche eines Beweises dafOr die- 
nen sollen, sondern nur als Beispiele, welche diese Hypothese verständ- 
lich, die Möglichkeit einer derartigen Wortbildung vorstellbar machen, 
— nicht ganz unähnlich wie in der ersten Abtheilung dieses Abschnitts 
die Etymologien zum Verständniss dessen dienten, was Sokrates unter 
der Bedingtheit der Namen durch die Dinge verstanden haben will — 
kann man schon daraus folgern, dass, wenn damit etwas hätte bewiesen 
werden sollen, jedesmal auch die Bedeutung der übrigen in diesen 
Wörtern erscheinenden Buchstaben und ihr Einfluss oder Nichteinfluss 
auf die des ganzen Wortes hätte erklärt werden müssen , z. B. bei rgö/iog, 
welches als Beispiel für die dem q zugeschriebene Bedeutung des Be- 
wegens [xlvtiais] gegeben wird (426 E), hätte gezeigt werden müssen, 
warum die dem r zugeschriebene Bedeutung des Stillstehens [craais 427 
B) hier ohne Wirkung ist. Dass hier eben so wenig, wie bei den ableit- 
baren Wörtern durch die Etymologien, ein Beweis, dass dieses Princip 
in der wirklichen Sprache zu erkennen sei, gegeben werden soll, zeigt 
auch die scherzhafte Behandlung, welche sich, wie in der vorhergehen- 
den Abtheilung , in der Etymologie von xtpfjo^ (426 C) wiederholt , und 
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in der Erklärung der Wörter fify^ {^V I^^Y^^V)y /^^^^S, yoyyvÄw aus der 
Gestalt der Buchstaben AHO fast noch überboten wird (427 C). Wie in 
der ersten Abtheilung dieses Abschnitts sind die Beispiele also auch hier 
nur zur Verdeutlichung der Art und Weise gegeben, wie sich der Ver- 
fasser die Möglichkeit vorstellt, vermittelst^ des begrifflichen Werths der 
Laute Wörter zu bilden; auch hier dient die eben angeführte scherz- 
hafte Behandlung dazu , recht in die Augen fallen zu lassen , dass dieses 
Verfahren in den Wörtern der wirklichen Sprache sich nicht nachweisen 
lasse, dass sie höchstens Anklänge an dasselbe enthalte. 

Aber es fehlt nicht bloss der Beweis, dass Richtigkeit der Benen- 
nungen von der Gleichheit der Laute mit dem Wesen der durch sie 
nachgeahmten Dinge bedingt sei, sondern im dritten Abschnitt wird 
sogar gezeigt, dass in der wirklichen Sprache die Richtigkeit einer Be- 
nennung dadurch nicht afficirt werde, dass sie ausser den b^riffsgleichen 
Buchstaben auch einen dem Begriff entgegengesetzten enthalte, der ei- 
gentlich die Bedeutung aufheben müsste (434 C in axJiijQotijg, wo das q 
nach der angenommenen Theorie der Bedeutung des Wortes entspricht, 
weil sein begrifflicher Werth 'Härte' ist, das A ihm aber widerspricht, 
weil dessen begrifflicher Werth Glätte, Weichheit' ist). 

Es ist also auch dieses Princip in der wirklichen Sprache nicht 
nachweisbar, und wenn Sokrates 426 A folgert, dass wer über die Ur- 
namen — die er nach diesem Princip gebildet haben will — nichts weiss, 
auch über die auf ihnen beruhenden nichts wissen könne ^) , so schliessen 



1) 'Weiss jemand — sei es aus diesem oder jenem Grande — nicht, warum die 
Umamen richtig sind, so ist es unmöglich, dass er es von den späteren 
wisse; denn diese müssen nothwendig aus jenen erklärt werden, yon denen 
er nichts weiss; es ist vielmehr klar, dass, wer in Bezug auf sie sich für 
einen Kenner ausgiebt, im Stande sein muss, vor allen Dingen und auf das 
Klarste über die Umamen Rechenschaft zu geben , sonst möge* er nur wissen, 
dass er auch über die späteren nur Albernheiten zu Tage bringen wird: 
xättoi Htm nq rqönm mv ngoirav SyofAdti»p t^p dQ^öv^ta fi^ otdsv^ ddvvcctdv 
nov twp y« imiqmv eidivcu, ä flf iueirmp dpdrn^ dijlovtr^cu, lÜy ng TÜQk 
fA^div oldev dXld d^Xov Su tdp g>daKoyTa negl aitmv ts^y^udv eha$, nsgl 
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wir daraus , dass er damit andeute , dass in der wirklichen Sprache das 
Princip: dass die Benennungen die Beschaffenheit der Dinge aussagen, 
' sich weder in den ableitbaren noch unableitbaren aufzeigen lasse. 

Allein die Unmöglichkeit, den Nachweis der Verwandtschaft zwi- 
schen Buchstaben (Laut) und Sache aus der wirklichen Sprache zu fäh- 
ren, hindert Sokrates keinesweges dieses Princip, wenn gleich in be- 
scheidener und ironischer Form aufzustellen und festzuhalten. '£s wird 
lächerlich scheinen', heisst es (anzunehmen), 'dass die Dinge, in Buch- 
staben und Sylben nachgeahmt, kenntlich werden. Dennoch ist es (die 
Annahme) nothwendig. Denn wir haben nichts Besseres als dieses, um 
die Richtigkeit der Urnamen darauf zurückzuführen, man müsste denn 
für die Urnamen einen göttlichen Ursprung annehmen — wie die Tra- 
gödiendichter , wenn sie sich nicht zu helfen wissen, Götter erscheinen 
lassen — , oder behaupten , dass wir (die Hellenen) sie von den Barbaren 
überkommen hätten, oder dass sie w^en des Alters etymologisch eben 
so unerklärbar seien, wie barbarische. Das alle seien windige Ausflüchte; 
wer die Benennungen erklären wolle, müsse vor allem im Stande sein, 
die Urnamen zu erklären u. s. w.' ^). Weiter dann: *Was ich über die 
Urnamen mir ausgedacht habe, scheint mir ganz toll und lächerlich 
zu sein' p). 

Dann folgt die Auseinandersetzung der Hypothese, deren wesent- 
lichstes schon mitgetheilt ist. Diese selbst ist nicht zum Scherz gege- 
ben; sie ist von allen folgenden Zeiten bis auf den heutigen Tag als 
einer der tiefsinnigsten Gedanken anerkannt , die in der Sprachwissenschaft 
hervorgetreten sind, und obgleich gewaltiger Missbrauch mit ihr getrieben 
ist, ja noch in unsrer Zeit getrieben wird, so ist doch dafür weder ihr 



sldivat on td ye v(nsqa ^df^ (pXvaQ^(f€i, 

1) 425 D Felolla (jbbv olfiai, (paveXa&ah . . . j^gdfAfkatf^ xal avXkaßatg zd nQdyfMxta 
fMfAifk^fj^iva xcttdd^ka y^yvoikeva' Sf/uog dydyxij. ov ydg i^oiuv vovvov ßiXnov, 
(lg V Tf inarsvSyxfOfäsy nsgl %^g dlf^d-slag wv nqmvoav dvofkd%iav etc. 

2) 426 B '^A [jttp loiwv iym fjavhjiiat negl xmv nquizfav dvoihditav , ndvv f*o* 
doxeX vßguraxd shai xal yeXola. 

HisL'Philol. Classe. XU. Oo 
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Urheber verantwortlich — mag es nun der Verfasser dieses Dialogs oder 
sonst irgend Jemand gewesen sein — noch der, durch welchen sie der 
Folgezeit literarisch bekannt geworden ist — was unzweifelhaft der Ver- 
fasser des Kratylos ist. Dieser letztre hat sie ausdrücklich auf den 
Kreis derjenigen Wörter beschränkt, welche nach vollzogener Etymologie 
aller übrigen sich als deren Grundlagen erweisen; er würde also weit 
entfernt sein, das Verfahren derer zu billigen, welche sie auf nicht 
analysirte Wörter anwenden und diese gewissermassen mit Haut und 
Haaren aus dem begrifiUchen Werth ihrer einzelnen Laute erklären« 
Er hat im Gegentheil mehr als zuviel Gewicht auf die historische Um- 
wandlung der Laute gelegt und damit hinlänglich zu erkennen gegeben, 
dass, wenn man den Versuch machen wolle, dieses Princip auf die 
wirkliche Sprache anzuwenden, die Erklärung der Umamen {nQiSva 
ivöfiata), wie er sie nennt, nicht eher beginnen könne, als bis man 
sie durch Zerhämmerung der abgeleiteten nicht etwa im Allgemeinen, 
sondern in ihrer historisch ungetrübten Gestalt angefunden habe. Wenn 
er bei Entwicklung dieses Gedankens sich auch Wörter bedient , die er 
sicher als zerlegbar anerkannte, wie xeg/icr^sip (426 E), so sollen cUese, 
wie gesagt , nur dazu dienen , ihn verständlich zu machen ; dagegen räunit 
er ihm von seinem Standpunkt aus mit Secht eine Berechtigung ein für 
die Erklärung von td iov, td ^iovy Td 8ovv (421 C), oder, wie es 424 A 
heisst, für ^o^, Uvm, axioig; denn in diesen Formen soll das Neutrum 
des Particip Präsentis , das primäre Abstract {^otj axiots) und der Infinitiv 
aller vier Verba augenscheinlich dasselbe ausdrücken, nämlich den all- 
gemeinen Begriff, so dass man mit Bestimmtheit behaupten darf, dass, 
wenn dem Verfasser dieses Dialogs schon die Zurückführung der Wörter 
auf Wurzeln, oder in der uns bekannten Phase der indogermanischen 
Sprachen auf primäre Verba bekannt gewesen wäre, er, statt dieser Wörter, 
die Grrundformen der Wurzeln oder vielmehr Verba l * gehen', ^v *fliessen\ 
d(o 'geben', ix * halten', gebraucht und also die Erklärung aus dem 
begriffichen Werth der Laute auf die Fälle beschränkt haben würde, 
auf welche besonnenere Forscher, welche die Anfänge der Sprache er- 
klären zu können glauben, die Anwendung dieser Hypothese auch jetzt 
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noch f&r anwendbar halten. Ja selbst diejenigen, welche es nicht wagen, 
die Anfönge der menschlichen Geistesentwicklung historisch erklären zu 
wollen, können dennoch nicht umhin, anzuerkennen, dass die Anfänge 
der Sprache , wenigstens theilweis , von einem naturbedingten Verhaltniss 
zwischen Laut und Ding (Begriff) beeinflusst gewesen sein müssen , mögen 
sie sich auch scheuen, dasselbe näher zu bestimmen, oder gar, wie der 
Verfasser dieses Dialogs, einzig aus der Lautbildung zu erklären, und 
selbst in unsem den Sprachanföngen so unendlich fem liegenden Sprachen 
nachweisen zu wollen. 

Doch zurück zu diesem! Nachdem die Hypothese entwickelt ist, 
schliesst Sokrates: 'Und auch das andere scheint der Gesetzgeber in 
dieser Weise in Buchstaben und Sylben zu bringen, indem er für jedes 
der Dinge eine Bezeichnung und Benennung bildet, aus diesen aber 
scheint er das übrige denn schon vermittelst eben dieser (Urwörter) zu- 
sammenzusetzen , indem er es nachahmt. Darin scheint mir die Rich- 
tigkeit der Benennungen bestehen zu wollen' ^). 

Für den der den -ganzen Inhalt dieser beiden Abschnitte f&x vollen 
Ernst nimmt , ist die Richtigkeit der Benennungen erklärt : sie beruht 
darauf, dass die Benennungen das Wesen der Dinge kund thun, in den 
unableitbaren durch die den Dingen entsprechenden Laute an und fOx 
sich — die also deren Wesen durch ihre Laute nachahmen und aus- 
drücken — ; in den abgeleiteten durch Zusammensetzung^) aus diesen, 
indem diejenigen Urwörter mit einander verbunden werden, deren Be- 
deutung mit einander verbunden die Beschaffenheit des zu benennenden 
Gegenstandes kund giebt. Das allgemeine Princip der Kicktigkeit ist 
demnach aus dem der Beschreibung vermittelst des etymologischen Werths 



1) 427 C Kca talXtt aikm qioiveuu nqwsß^ßdysw nal xcwi rH^^ikiMtm xal xcnd 
iwXlaßdq ixdfTof ^y ovwv C^kslov w xa* Svoika no$vSv 6 vofko&itiig, ix di 
tovMV td komd fdi; aJtotg tovto^g (Wyn&ivcu dnoi^ikovyavog. avt^ fAO$ tpal- 
vtwh . . . ßovl6(S&ak tXvm 17 wöf dvoikdmv oQ^öt^g. 

2) Wu» würden hinzufügen: und Ableitung; aber deren wesentlichen Unterschied 
von der Zusammensetzimg kennt der Verfasser dieses Dialogs nicht, da ihm 
noch die Sufßxe für Repräsentanten , oder viehnehr Reste von Wörtern gelten. 

Oo2 
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— wie es in der ersten Abtheilung hervortrat — zu dem der Nachah- 
mung erweitert, welche sowohl die Bildung der Urwörter als der ab- 
geleiteten unter sich subsumirt; 

VI. 

Es folgt nim der dritte Abschnitt von 427 D bis zu Ende 440. 

Während wir in dem vorhergehenden nur zu ahnen vermochten, 
dass das Princip der Richtigkeit, welches Sokrates für die Sprache auf- 
stellt, und auch Kratylos billigt, sich seiner Ansicht nach in der wirk- 
lichen Sprache nicht nachweisen lasse, wird in dem jetzt beginnenden 
der direkte Beweis dafür angetreten. Während in dem ersten und 
zweiten Abschnitt dem Hermogenes gegenüber, welcher reine Willkühr 
in der Namengebung (wir würden sagen: in der Sprachbildung) annahm, 
gezeigt war, dass die Bildung der Wörter von der Natur der Dinge be- 
dingt sein müsse, dass so eine natürliche Richtigkeit entstehen könne 
und welcher Art diese seien müsse, und angedeutet, dass diese natürliche 
Richtigkeit in der wirklichen Sprache nicht nachweisbar sei, wendet 
sich dieser Abschnitt gegen Kratylos und führt dialektisch in einer Art 
Klimax aus, dass es höchst unwahrscheinlich, ja unmöglich sei, dass 
die wirkliche Sprache in seiner Auffassung derselben, wie wir sie theils 
►aus dem Anfang des Dialogs, theils aus seiner Beistimmung zu Sokrates 
bisherigen Ausführungen , theils endlich aus diesem dritten Abschnitt selbst 
genauer kennen lernen, die für eine natürliche Richtigkeit aufgestellten 
Erfordernisse erfülle. Zugleich wird angedeutet , dass dieses nur in einer 
auf der Basis der Ideenlehre construirbaren Sprache möglich sein werde. 

Hatten wir in den beiden vorhergehenden Abschnitten unsere Auf- 
merksamkeit auf die Andeutungen zu richten, die uns ahnen liessen, 
dass die Erfüllung der Forderungen, welche Sokrates für eine natürliche 
Richtigkeit aufstellte , seiner Ansicht gemäss sich nicht in der wirklichen 
Sprache nachweisen lässt, so ist in diesem zu beachten, dass der nun 
zu führende dialektische Beweis dieser Ansicht nicht allein nichts ent- 
hält, was diese Forderungen aufhöbe, sondern sie vielmehr stets als 
feststehend anerkennt und sie grade zum Nachweis der Nichtrichtigkeit 
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der wirklichen Sprache anwendet, so dass die Kluft zwischen dem, was 
die Sprache sein müsste, um richtig zu sein und dem, was sie wirklich 
ist, in ihrer vollen Breite hervortritt. 

Hermogenes , welcher , wenn gleich bisweilen bedenklich , doch im 
Ganzen mit seinem Beifall gegen Sokrates nicht sparsam war, scheint 
von Sokrates Entwicklung ganz befriedigt und fordert Kratylos auf zu 
erklären, ob sie auch ihm behage, oder ob er besseres zu sagen habe 
(427 E). Auch Sokrates, obgleich er nichts von dem, was er gesagt 
hat , verbürgen will {ovSy av iaxvQiaaifitiv iAv st^xa 428 A) , fordert ihn 
in ähnlicher Weise auf, worauf denn Kratylos seine unumwundene Bei- 
stimmung ausspricht (428 B. C). Da nun , als ob grade dadurch erst 
Bedenklichkeiten bei ihm entständen, findet es Sokrates angemessen, 
das Gesagte nochmals in Betracht zu ziehen; es ist als walte in ihm 
ein dunkles Gefühl, dass seine bisherige Ausführung zu Missverständ- 
nissen führen könne,, als ob man aus ihr entnehmen könne, dass die 
natürliche Bichtigkeit, welche er fordert, in der wirklichen Sprache ver- 
wirklicht sei. 

Der gegen Kratylos geführte Beweis zerfallt in mehrere sich, wie 
gesagt, climaxartig steigernde Abtheilungen. 

Die erste Abtheilung (428 E — 435 D) zeigt, dass die wirkliche 
Sprache höchst wahrscheinlich nicht richtig gebildete — d. h. nicht den 
für die natürliche Richtigkeit der Wörter gestellten Forderungen ent- 
sprechende — , formal unrichtige Wörter enthalte. 

Der Beweis wird dadurch geführt, dass gezeigt wird, dass diejeni- 
gen , welche die Benennungen beilegten , gleich andern Künstlern , ihre 
Kunst mehr oder minder gut verstehen konnten, folglich auch die Er- 
gebnisse derselben , die Benennungen , mehr oder minder richtig — d. h. 
den aufgestellten Forderungen entsprechend — ausfallen konnten , speciell 
Namen entstehen konnten , in denen — gegen das aufgestellte Princip — 
nicht alle zum Ausdruck des begriflichen Inhalts nöthigen Laute ver- 
wendet sind , oder mehr als nöthig (428 E — 433 A). 

Diesen Schluss bestreitet Kratylos mit Heftigkeit und giebt Sokrates 
dadurch zugleich Gelegenheit, seine sophistische Scheidung des Sprach- 
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inventars in Lautoomplexe , die den Namen Benennungen verdienen und 
solche, die ihn nicht verdienen, zu widerlegen.. 

Dass auch die yofw&dxu, die Gesetz- und spedell Namengeber, wie 
andre Künstler, bessere und schlechtere Werke liefern, will er nicht 
zugeben. Nachdem Sokrates gefragt hat: 'Fertigen also nicht auch 
einige Gesetzgeber ihre Werke besser andre schlechter?'^), antwortet er: 
'Das will mir noch nicht einleuchten' 2). Alle Benennungen, welche 
wirklich Benennungen sind — also mit Ausschluss derer, welche, dem 
Anfang des Dialogs gemäss, gar nicht diese Bezeichnung verdienen — , 
sind richtig'). Damit diese Unterscheidung recht hervortrete, wird sie 
an Hermogenes Namen veranschaulicht 'Sollen wir sagen', fragt Sokrar 
tes , * dass dieser Hermogenes seinen Nfimen gar nicht fähre , wenn ihm 
nichts zukommt, was mit einer Abstammung von Hermes in Beziehung 
steht, oder dass er ihn zwar fähre, aber nicht mit Recht?' ^). Darauf 
antwortet Kratylos: 'Ich bin der Ansicht, dass ei; ihn gar nicht fahrt, 
sondern nur zu fElhren scheint, dass dieser Name vielmehr einem andern 
angehört, der auch die Eigenschaften besitzt, welche den Namen ver- 
deutlichen' ^. Sokrates erweist aber, trotz aller Sophismen, die von 
Kratylos entgegengesetzt und oft sehr derbe, bisweilen ironisch^ zurück- 
gewiesen werden, dass man die Wahrheit sagen und Iflgen könne, 
'demnach auch die Benennungen unrichtig zutheilen könne und einem 



1) 429 B *jiQ' ovv vat vofto&hcu ol i^iv KCcXUm td Sgya cdmp naqixwuu, o* di 

2) Ov (MH doxst TovTO sn, 

3) 429 B Sokr. Also sind alle Benennungen richtig beigelegt? Erat. Alle die, 
welche wirklich Benennungen sind. Smxq. Ildvta äga «A dvoitata ig^mg 
MsZtcu; Kqa%* "Oaa ys ipofund icnv. 

4) 429 B '^Eqikoyivu ttfds ftötSQoy fk^dh Svoika fovfo w%a%Hu ffmfksy, d fiij u aävi 
^Eqikov Y€vi<f$mq nqo(Si^x$k, f nsta&ai ^Uv, od [Jbivtoi igxhSg ys; 

5) Ovd^ ntsta&m ifjM$ys doxst • • . dkXd donsty nBtad'a$, Bhou, di kdqov toSto 
toüvoika, ovmQ xal ^ ^tfoic ^ td övofka dijXovücc. 

6) 429 D ^Das ist für mich zu fein gefädelt; ich bin zu alt, um mich noch auf 
solche Spitzfindigkeiten einzulassen' TnoyApotsqog [dv 6 loyoq f jcar" ifii «4 
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Gegenstande bald vorenthalten, was ihm zukömmt, bald geben, was ihm 
nicht zukomme'^). Die ürwörter sollen nun, gemäss der Forderung, 
welche in der 2ten Abtheilung des vorigen Abschnitts gestellt war, das 
Wesen der durch sie auszudrückenden G^enstände vermittelst Buchstaben 
und Sylben nachahmen; man kann also auch bei ihnen, wie in Gemäl- 
den , alles zukommende anwenden , dann entstehen gut gebildete Benen- 
nimgen; oder man kann auch einiges (zukömmliche) weglassen, imd bis- 
weilen andrerseits einiges (nicht zukömmliche) zusetzen, dann entstehen 
schlecht gebildete 2). 

Ehe sich Kratylos ganz darin ergiebt, dass es, in Folge der ver- 
schiedenen Begabung der Gesetzgeber, gut und schlecht gebildete Be* 
nennungen in der wirklichen Sprache geben werde, macht er noch eine 
Einwendung , welche , wenn gleich in andrer Form , doch wesentlich mit 
seiner ursprünglichen Beschränkung des Begriffs * Benennung' auf die 
richtig gebildeten Wörter auf eins herauskömmt 

Er sagt nämlich: 'wenn man einem Namen die ihm zukommenden 
Buchstaben nicht vollständig giebt, oder mehr als ihm zukommen, oder 



1) 431 B et di tovto oStwg Sxh, ntäi S^fa ikif dg^iSg duzvi/is^ td dvoikom p^di 
änodkdovok tä n(fOCffnov%a ixdtmo, diX iyiau ixx fk^ nQOtfijxoPTcu 

2) 431 CD So kr. ^Wird nun nicht, wer alles (was das Original erfordert, in 
einer Abbildimg) wiedergiebt, die Zeichnungen imd Bilder schön machen, 
wer aber zusetzt oder wegnimmt, zwar auch Zeichnungen und Bilder machen, 
aber schlechte? Erat. Ja. So kr. Wie nun, wer in Sylben und Buchstaben 
das Wesen der Dinge nachbildet? Wird nicht, auf dieselbe Weise, das 
Abbild (d. h. die Benennung) schön sein , wenn er alles zukömmliche wieder- 
giebt? wenn er aber weniges auslässt oder bisweflen zusetzt, wird zwar 
auch ein Abbild entstehen, aber kein schönes; so dass einige Benennungen 
gut, andre schlecht gebildet sein werden?'. S»xq. Oinovv ö [Aiv dnodUSoig 
ndma »aXd %d ygagj^fkond ts *cd tag slnovag änodidmC^y, i 6i ^ ngotTa^elg 
f dytUQmy /QdfjbfjKna fkiv xal slnövag iqyd^ßiok *al oitoq^ dXXä noytiQaQ} 
Kgar. Nal. SmxQ. Tt di 6 d$d %mv cvlXaßdSv u xal jrQafAfbdtwy t^y aiaiay 
tfSy nqayikdimy dnofMfMV(*€yog} aqa od xatd tdy adroy Xoyoy, dy fAiy ndyta 
dnodß %& nQO(fijxoyva, xal^ ^ etxdy Sifrak* tovto 6* i<tdy oyofka* idy di 

^ üfuxgd iXXstn^ ^ nqoau^ iykns, 8lx€iy filv y^yijüsta^, xaX^ di oü; tagu td 
fjkiy xal(3g flQyaaniva so%tt$ tdiy öyofuxjtay, td di xaxwg; 
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Inhalt kund, wenn gleich es in Bezug auf die Wiedergabe der einzelnen 
Momente desselben durch lautliche Repräsentanten etwas zu wenig oder 
zu viel thut. 

Es erfüllt also die Funktion eines richtigen Wortes, wenn gleich 
es den Forderungen, welche ein richtig gebildetes Wort erfüllen mfisste, 
nicht ganz entspricht, formal unrichtig, im Kratylos'schen Sinn gar kein 
Wort ist. Kratylos ist also nicht berechtigt, ihm den Namen opo/ia zu 
bestreiten. Damit fallt die sophistische Scheidung des Sprachinventars, 
durch welche Kratylos seine Auffassung der wirklichen Sprache als einer 
richtigen aufrecht zu halten suc*hte, zusammen, und es ej^ebt sieh, 
dass diese auch unrichtig gebildete Wörter enthalten kann. 

Dabei wird aber doch — in Uebereinstimmung mit dem Ergebniss 
des zweiten Abschnitts — festgehalten, dass die Benennung nur dann 
gut ist, wenn sie alles enthält» was dem Gegenstand zukommt, schlecht 
aber, wenn nur weniges; so heisst es 432 D ff. zum Schluss dieser Unter- 
suchung: 'Ergieb dich also nur darein, dass eine Benennung gut bei- 
gelegt sei, eine andre nicht, und dringe nicht darauf, dass sie alle 
Buchstaben enthalte, um genau so zu sein, wie das, dessen Benennung 
sie ist, sondern gestatte, dass auch ein nicht zukommender Buchstabe 
hinzugefügt werde .... und (gestehe zu) dass eine Sache trotzdem benannt 
werde . . . solange nur der Typus (Abdruck) der Sache darin enthalten 

ist ' (wobei er auf eine frühere Ausführung 393 D — 394 C verweist). '. . . 

*Denn wenn dieser darin enthalten ist, wird die Sache, auch wenn (die 
Benennung) nicht alles zukommende enthält, ausgedrückt sein, gul^ wenn 
alles, schlecht abetj wenn weniges' ^). 



1) ... sa Kai Spoimx rd fAiv si xeta&ai, x6 de (k^j xal fk^ dvdyKaJjB ndvr* ix^y 
td yQd(jk[iara, Iva xofuS^ ^ toiovtoy olovnsq ov ovofkd ianv, dXl* ia xal td 

Ik^ nQOC^xop yQdfkfAa in^f^QCiy xal (Af^div ffTwv dpofjkdJ^Ox^tu tö ngayf/M 

.... S(og äv b Tvnog iv^ tov nqdyfiawg 'Otav yäq tovro iy^, xdv p^ 

ndvta xd n\iO(S^xovza ixü* i^i^^stai ys %i nqäy/jka, xaXfSg, otav ndvta, 
xax<Sg di, otav öUya, 
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Kratylos hatte die Lautcomplexe , denen er, da sie nicht richtig 
gebildet sind, den Namen 'Benennung' ovofia verweigerte, als solche 
bezeichnet, deren Werth auf üebereinkunft beruht. (383 A). Es wird 
ihm nun nachgewiesen, dass in der wirklichen Sprache auch diese die 
Funktion von Benennungen erfüllen, also ebenfalls auf diesen Namen 
Anspruch machen dürfen (433 B — 435 C). 

Diese Abtheilung dient zunächst dazu wesentlich dasselbe zu beweisen, 
was die vorige: nämlich einerseits, dass die wirkliche Sprache auch in 
der Kratylos'schen Auffassung formal unrichtige Wörter habe ; andrerseits,, 
dass die Kratylos'sche Scheidung des Sprachinventars in Wörter und 
NichtWörter eine sophistische sei. Hinzukommt aber als drittes, dass in 
der wirklichen Sprache nach der Kratylos'schen Auffassung auch üeber- 
einkunft als Element der Richtigkeit anzuerkennen sei. 

Der Beweis, beruht wiederum auf den im 2ten Abschnitt für die 
Richtigkeit der Benennung gestellten Forderungen. Die Benennungen 
müssen , um die Dinge richtig zu bezeichnen , auf Urwörtem beruhen, 
in denen die Buchstaben durch die Aehnlichkeit mit den Dingen deren 
Wesen kund geben. In dem Worte axXriQOTris * Härte' drückt das q, 
der früheren Annahme gemäss, deren Richtigkeit hier von Neuem zuge- 
standen wird. 'Härte' aus (vgl. 426 E, wo xQaxvg dem axXtiQoxfig in 
434 C entspricht); X drückte aber (nach 427 B) 'weiches' aus; beide in 
einem Worte , wie hier , verbunden , würden sich also eigentlich einander 
aufheben; dennoch aber versteht Jeder und Kratylos selbst, was das 
Wort bedeutet. Kratylos will das aus der 'Gewohnheit' S&og erklären. 
Sokrates aber wendet dagegen ein: 'Glaubst du, wenn du Gewohnheit 
sagst, etwas anderes zu sagen, als 'Üebereinkunft' S^p&iqxij^ Oder nennst 
du nicht das Gewohnheit (d. h. willst du nicht damit sagen) , dass ich, 
wenn ich diess (ein Wort etwa axAtiQÖtijg) ausspreche, ich jenes (seine 
Bedeutung, etwa 'Härte') im Sinne habe, du aber verstehst, das§ ich 
jenesi im Sinne habe? ..... Wird dir also nicht, insofern du mich ver- 
. stehst, wenn ich spreche, eine Kundgebung von mir zu Theil? (vgl. 
433 D) . . . Und zwar durch etwas , welches dem , was ich beim Sprechen 
im Sinne habe, unähnlich ist, da doch das L dem Begriff der Härte 

Pp2 



300 THEODOR BENFEY, 

unähnlich ist. Wenn sich das aber so verhält, was thust du anderes, 
als dass du mit dir selbst eine Uebereinkunft schliessest, und die Rich- 
tigkeit der Benennung wird dir zu einem üebereinkommen , da ja sowohl 
ähnliche als unähnliche Buchstaben (einen begrifflichen Inhalt) kund geben, 
sobald ihnen Geifrohnheit und Uebereinkunft zu Statten kommen? Wenn 
aber Gewohnheit aufs höchste verschieden wäre von Uebereinkunft, so 
dürfte es nicht mehr angemessen sein zu sagen, dass die Aehnlichkeit 
(das Mittel der) Kundgebung sei , sondern Gewohnheit. Denn diese giebt 
durch ähnliches sowohl als unähnliches kund. Da wir aber darin über- 
einstimmen . . . , so ist es unabweisbar , dass auch Üebereinkommen und 
Gewohnheit etwas zur Kundthuung dessen , was wir bei unsrer Rede im 
Sinne haben, beitragen'^). 

Es ist also danach erwiesen , dass die wirkliche Sprache in axXtiQottjg 
ein formal unrichtig gebildetes Wort hat, dem aber, da es ganz die- 
selbe Funktion erfüllt, wie andre nach Kratylos Auffassung richtig ge- 
bildete, dieser die Bezeichnung wo/jia (Wort) nicht verweigern darf; 
zugleich ergiebt sich, dass der Umstand, dass es diese Funktion erfüllt, 
aus nichts anderm als Uebereinkunft ^vSiptri oder Gewohnheit i&og 
erklärt werden kann, so dass Kratylos auch diese als zur Richtigkeit 
der Wörter beitragende Momente anerkennen muss. 

Einen weiteren Grund für die Nothwendigkeit Uebereinkunft als 
Moment der Richtigkeit in der wirklichen Sprache anzuerkennen findet 



l) 434 E ^Ex^o^ di kfyu§y oU$ u ÖKctpogov U/€§y ^vvt^H^^; ^ äXXo n Xiys^g %d 
ixH^g ^ Su fyoi, otav tovzo fpx^fyyotfMu , dtavoov(jba$ iustvo, <n) d*^ y$yy(ii<nt€$f 
ou d^aPOOVfHXi ixtXvoi .... Oixoßy d y$yyci(rx€iq ifjtov ^^eyyogjkiyov djiMfkä 
00$ Y^T^^'^* ^^Q' ^/lAOt; ; • • . *And tov dyofioiav yB ^ o d^ayoovfisyog q>9'fyyofAa$, 
€i7¥€Q vo Xdßda dy6f»o$6y itfa ff ij (pflg <n) tntkijQdj^' et de toCto oirmog 6xb$, vi 
äXXo 17 cedtdg (favfw ^vyi^v *ai <Hn rtryeva^ ^ ÖQ^T^g mS ovofKaoc fv^^xii, 
im$d^ ys d^Xot »al td ofkO$a xcd %d dyofkO^a yqd^^kam, Sdi^vq %b nttd iwd^xijg 
tvxoytu) d d' o n pkdhcta fHJ itm %d i&o^ ivy&^x^ oix dy naXmg Su iiok 
liysty t^y i(AO$dtiita dijX(af*a €lya$, dXXd td id'O^- ixsXyo yuQ, mg ioixe, xai 
dfioUa »cd dyoikoUf dfiloX. iiu$d^ dl vavta l^vyx^QOVfuy • . . • dyayxaloy nov xal 
T^vyO^xfjy n xal iOvg ]^fkßdllfüi^ai nQog d^knotfiy tSy d^ayoovfbeyoi UyofMy. 
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der Verfasser dieses Dialogs in den Zahlwörtern, indem er bemerkt 
435 B.C: *wenn du dich zur Zahl wenden willst, woher denkst du Be- 
nennungen, die jeder einzelnen Zahl ähnlich sind, beilegen zu können, 
wenn du nicht zulässt, dass deine Uebereinstimmung und dein üeber- 
einkommen in Bezug auf die Richtigkeit der Benennungen eine gewisse 
Herrschaft besitzen?' ^). 

Ich habe schon angedeutet, dass ^vr&ijxfi •Uebereinkunft' in diesem 
Dialog in drei Beziehungen vorkömmt, 1. in dem Sinn, in welchem sie 
Hermogenes nahm 'reine, numerisch und historisch unbeschränkte Will- 
kühr' (als äusserste Consequenz der alleinigen Annahme dieses Princips 
fftr die Sprachentstehung, s. oben S. 201; 231). 2. ^w^ij^ij eines natur- 
gemäss zusammengehörigen Menschencomplexes (385 A). 3. die historisch 
geltend gewordene Swdi^xti (433 E). Die Uebereinkunft , aus welcher 
hier die Entstehung der Zahlwörter erklärt wird, gehört ohne Zweifel 
unter die Kategorie der Willkühr. Denn es ist sicherlich nicht anzu- 
nehmen, dass der Verfasser dieses Dialogs eine Ahnung davon gehabt 
habe, dass auch die Zahlwörter auf eine naturgemässe (d. h. der Natur 
der Sprache gemässe) Weise gebildet seien ; diese Entdeckung gehört erst 
der neueren Sprachwissenschaft. Der Verfasser unsres Dialogs kann sich 
augenscheinlich nicht vorstellen, dass man zur Bezeichnung dieser ganz 
abstracten Begriffe auf eine andre Weise habe kommen können, als 
durch rein willkührliche Fixirung von Lautcomplexen zur Bezeichnung 
derselben, mag diese Fixirung nun von einem einzigen oder einer Ge- 
meinde ausgegangen sein. 

Das Uebereinkommen , ^vpd'i^xij , dagegen , durch welches axXtiQonjg 
seine Bedeutung hat, ist ein historisches, und zwar scheint es schon 
ganz in demselben Sinn aufgefasst zu sein, wie auch wir es heutigen 
Tages begreifen. Wo nämlich Sokrates darauf hinweist, dass das JL in 
demselben das Gegen theil von * Härte ' bedeute , bemerkt Kratylos 434 D 
'dass es vielleicht mit Unrecht darin stehe .... und man vielleicht 



1) Et &4l€tg ini top dq^^fidv iXx^elv , no^fv otc^ l^««y dvofkaxa Sfioia ivl htdatta 
wv äffh^iktZv insyeyxetp, iäv fb^ i^g n t^v <ri^v 6f*oloyiap xal ^vv&ijxfiy »vgog 
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— ähnlich wie sich auch Sokrates, wo es nöthig war, viele Veränderun- 
gen mit den Buchstaben erlaubt habe — q statt dessen sagen müsse \ 
und Sokrates billigt diesen Einwand ^). Nun hat Sokrates jene Buch- 
stabenveränderungen vorgenommen« um die ursprüngliche, mit dem an- 
genommenen Princip der Richtigkeit übereinstimmende, Form herzu- 
stellen. Eben so will also Kratylos auch hier die Urform durch Ver- 
änderung des X in Q herstellen, und indem Sokrates diess Verfahren als 
berechtigt anerkennt, giebt er zu, dass die Urform dieses Wortes eine 
richtige war, dass sie aber im Lauf der Zeit durch die in der Sprache 
eintretenden Umwandlungen unrichtig geworden ist. Indem das trotz 
dieser Umwandlung bewahrte Verständniss dieses Wortes der Ueberein- 
kunft zugeschrieben wird, wird dieser dieselbe Macht zugestanden, die 
auch wir ihr zuerkennen , nämlich einem ursprünglich etymologisch klaren 
und so durch seine Bildungselemente verständlichen Worte auch dann 
seine Bedeutung zu bewahren , nachdem , durch die historischen Umwand- 
lungen der Laute, Verdunkelung des etymologischen Werthes entstanden, 
oder dieser ganz aus dem Sprachbewusstsein geschwunden ist. 

Das Hauptbollwerk, hinter welchem sich Kratylos bei der Verthei- 
digung der Richtigkeit der wirklichen Sprache verschanzt hat, nämlich 
allen Lautcomplexen , die nicht in seinem Sinne richtig sind , den Werth 
von Wörtern abzusprechen , ist erobert. Es ist erwiesen , dass die Sprache 
schlechtgebildete und solche Wörter hat, die theils nur durch Ueber- 
einkunft entstanden, theils nur durch sie verständlich sind. Das Haupt- 
resultat dieser Abtheilung ist: die Sprache hat Wörter die in formaler 
Beziehung unrichtig sind (vgl. noch Ende der folgenden Abtheilung). 

Die zweite Abtheilung (435 D — 437 E) führt aus, dass sie auch 
Wörter habe, die in materieller Beziehung nicht richtig sind, oder ge- 
nauer: sie erfüllt die Aufgabe einer richtigen Sprache nicht, indem sie 
materiell unrichtige Wörter hat. 



1) 7(rcr9^ yccQ oix dQ&wq eynsktai, • . . . iSgTuq xal ä vvv d^ (Tt) nQog *Eqfioyiyf[ 
SlsyB^ i^atQfay ts xcd ivnx^elg ygäfAfAcrax ov dioi, xal ogd'tS^ id6x€$g ifio^r^, 
»al vvv Uffog ävtl zov Xdßda ^(S deZ kty^iv. JStaMQ, Ev kaysig» 
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I 

Sokrates beginnt: *Was ist der Zweck der Worter? was sollen sie 
uns leisten?* ^). 

Wie oben (388 B ; 428 E) Sokrates selbst , antwortet auch Kratylos 
zunächst: *Der Zweck der Wörter ist zu belehren' [dtddaxstv ^fioiys SoxsT); 
die Belehrung wollen sie, wie wir aus dem ersten und zweiten Abschnitt 
wissen, dadurch geben, dass sie durch ihren Lautwerth, oder ihre Ab- 
leitung, oder die Verbindung der Wörter, die in ihnen zusammenge- 
hämmert sind, das Wesen der Dinge kund thun^), die sie bezeichnen. 

Da die Wörter nach Kratylos aber das treuste Bild, oder noch 
näher die strengste Wiedergabe, Reproduction, der Dinge sind (435 D. E), 
so fühlt er sich berechtigt, diese Belehrung als eine absolut zuverlässige 
hinzustellen, dem dMaxsiv als nähere Bestimmung hinzuzufügen, dass» 
wer die Benennungen versteht, das heisst, ihren etymologischen Werth 
in der Weise , wie im zweiten Abschnitt gelehrt ist , erkannt hat ^) , auch 
die Dinge kennt*). Ja, da er keine andre Weise kennt, die Dinge zu 
erkennen , ist ihm diese die einzige und beste ^) , und zwar nicht bloss 
zum Lernen (d. h. Aneignen von etwas schon sonst, nur nicht dem ler- 
nenden , bekanntem) , sondern auch zum Suchen und Auffinden der Dinge 
(als etwas unbekannten und nur vermittelst der Worte zu erkennenden) ^). 



1) Tiva ^fittv övvafuv ixti rd dyofAata xal xl qxSfAtv avxa xaXov dnsQyd^tr&ai $ 

2) wie es schon 388 B heisst: 'nach ihrer Beschaffenheit unterscheiden' td 
nQccyfkota dtauQivofASV ij ixf*» 

3) vgl. insbesondre noch 425 B und 436 B cxontSp olov Jtnatfmv ßovlsTtu ebfat. 

4) Sg &v %d SpOfAara inl(fvtita$, iniatatf&at xal va nQdyikata 435 D. 

5) Tavxov (seil. %dv xQonov olofAcu) • . . xul ikoi^oy xal ßiXzHnov 436 A. 

6) 436 A '(Glaubst du) dass auch die AufBndung der Dinge dieselbe sei, so 
dass wer die Namen gefunden hat auch im Besitz der Dinge sei, deren 
Namen sie sind, oder dass man auf eine andre Weise suchen und finden 
müsse, auf diese aber lernen? Erat. Ganz im Gegentheil: auch suchen und 
finden muss man ganz ebenso auf eben diese Weise \ 2m xq, Jlötsqov dh xal 
€VQ€<r$y tdÜp ovunv xi^v adx^y xctvxifp elvcu (seil. oU$), xAv xa dpöfuxxa eigoyxa 
xdxetya evQffxivuh viy i<ni xä Svofjuxxa' if Ct^xetP fji>ip xal svQUfxeiP Jtxeqov detv 
xQonoy, lUttvd'dvHV Ss xovxov; Kqax. fJdvxiav gjkdXitna xal Ciixsty xal BvqitJxetv 
xdv avxdv xqonov xoviov xaxä xavxd. 
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Darauf antwortet Sokrates: 'Merkst du nicht, dass, wenn Jemand 
so auf etymologischem Wege die Dinge erfahren will, er in die grGsste 
Gefahr geräth, getauscht zu werden? Der, welcher den Dingen zuerst 
ihre Namen gab, hat ihnen diese doch der Meinung gemäss beigelegt, 
welche er von ihnen hegte', was Kratylos zugiebt. 'Wenn diese Mei- 
nung nun nicht richtig war, so werden die, welche durch etymologische 
Erforschung der danach beigelegten Wörter die Dinge kennen lernen 
wollen , getäuscht' ^). Nehmen wir dem Satz seine höfliche Form , so 
heisst dass nichts anders, als: Wenn die Meinung nicht richtig war, so 
sagt auch der darauf gestützte Name etwas unrichtiges aus, er ist, wie 
wir sagen würden, ein materiell unrichtiger, und die wirkliche Sprache 
enthält in der Kratylos'schen Auffassung materiell unrichtige Wörter. 

Kratylos will diese Folgerung nicht anerkennen ; er wendet zunächst 
wieder sein Sophisma ein: der, welcher die Benennungen g^eben habe, 
müsse die Dinge gekannt haben, d. h. könne keine unrichtige Meinung 
über sie gehabt haben; wäre das nicht der Fall gewesen, so wären es 
gar keine Benennungen, d. h. materiell unrichtige lautliche Ausdrücke 
gehörten in die Classe von Lautcomplexen , die nach ihm den Namen 
Benennungen (Wörter) gar nicht verdienen. Auf diesen Einwand wird 
hier nicht weiter eingegangen, da er schon in der ersten Abtheilung 
dieses Abschnitts vernichtet ist; so gut Kratylos dort formal unrichtige 
Wörter, sobald sie die Funktion von Wörtern in der wirklichen Sprache 
erfüllen, als Wörter anerkennen musste, eben so gut muss er auch 
materiell unrichtige, sobald sie diese Funktion erfüllen, als solche an- 
erkennen. Es bedarf daher keiner wiederholten Widerlegung, und Kra- 
tylos, diess gewissermassen selbst einsehend, wendet sich auch, ohne 
Sokrates Antwort abzuwarten, zu einem andern Einwand. Dass der 
Namengeber nicht gegen die Wahrheit gefehlt habe, dass er, wie Kra- 



1) ^Wenn nun jener eine unrichtige Meinung hatte, aber die Namen nach seiner 
Meinung beilegte, was glaubst du, dass wir, wenn wir ihm folgen, erleiden 
werden? Was sonst, als getäuscht zu werden? Et avv ixstvog fi^ iQ&mg 
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tylos annimmt, stets das richtige getroffen habe, würde aufs sicherste 
durch die vollständige Harmonie bezeugt, die in den Benennungen 
herrsche: Sokrates hätte ja selbst (in seinen im 2ten Abschnitt nach 
heraklitischen Principien entwickelten Etymologien) gesagt, dass alle 
Beneimungen nach derselben Weise und in derselben Richtung gebildet 
seien ^). 

Diesem Einwand setzt Sokrates zwei Gründe entgegen: zuerst einen 
allgemeinen : es sei natürlich , dass , wenn Jemand zuerst fehlgriff (d. h. 
auf ein falsches Princip gerieth) , er auch alles weitere mit Gewalt damit 
in Uebereinstimmung bringen werde ^). Dann zeigt er inductiv , dass 
diese vorausgesetzte Harmonie auch gar nicht so sicher sei. Mit dem- 
selben Rechte, mit welchem oben die Benennungen aus *Fliessen' und 
•Bewegen' erklärt sind, lassen sich mehrere aus * Stehen' und * Bleiben' 
etymologisch deuten; durch dieses etymologische Verfahren werden die 
Namen der schlechtesten Dinge denen der besten ähnlich (z. B. dfia&la 
wird eine a/ia dstp noQeta). Aus der Etymologie folgt also nichts für 
die materielle Richtigkeit der Wörter und da diese von dem Namengeber 
Zugestandenermassen nur nach seiner Meinung gebildet sind, so kann 
diese auf jeden Fall eben so gut eine falsche als richtige gewesen sein. 

Kratylos will dagegen nun zwar noch geltend machen, dass doch 
die Mehrzahl der Benennungen auf jenem (heraklitischen) Princip beruhe; 
dieser Einwand wird aber — da die Richtigkeit sich nicht nach der 
Majorität der Fälle feststellen lasse — halb ironisch zurückgewiesen 3). 

1)' Mi/unov di aoh icua tsxfjb^Qtov in o£x Sa(pakza$ tJ^q äXfi&eiaq o ti&ifAsyoq * 
ov yäg äv naze ovtm ^vftg)mva ^y adrfS änavta* ^ odx iyevos^ aixdq iJyüstP 
t»g nävta xatd zaitöv tal inl vadwp iytyyeto td dröfjiceta; ygl. dazu insbe- 
sondre 402 C tavt' avv tfxoTm on xal dXl^Xo&g (tvik€ptiov$% xai nQÖq jä tov 
^HqaxXeitov ndvia tsipst. 

2) 436 C. D sl yäQ td ngdSzov (TtpaXslg 6 n&ifAsvoq taXla fdi^ ngog wv%' iß^d^Bto 
xal ait(S ^fi^novetp ^ydyxa^fiyj oddiy ätonoy. 

3) * Sollen wir die Wörter wie Stimmsteinchen durchzählen und darin die Rich- 
tigkeit finden? soll das richtig sein, was deren Mehrzahl anzudeuten scheint?' 
tSaTUQ ipijipovg diaQ&&(Afia6fA€&a vd dvofkavccy xal iy tovzw Satak ^ iqd'Otfiq; 
iwiteqa äv nkeUa ipaiv^vu td dyof^ata atjfkaiyoytaj tavta df iciak tdXijK^^; 

HisL'Philol. Ciasse. XIL Qq 
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£8 bleibt also dabei, dass die Benennungen, da sie ihren Ursprung 
nur der Meinung verdanken, die diejenigen, welche sie den Dingen 
beilegten , von diesen hatten (und wie sie zu ihren Meinungen gekommen 
sind, ist in der Abtheilung gesagt, welche uns den eigentlichen Brenn- 
punkt dieses Dialogs zu bilden scheint ^)) , diese Meinung aber eine un- 
richtige sein konnte, auch materiell unrichtig sein können. 

Wir können diese beiden ersten Abtheilungen so getrennt auffassen, 
wie eben geschehen , und haben dann wohl das Recht , aus dieser zwei- 
ten Abtheilung, in welcher erwiesen ist, dass die Sprache materiell un- 
richtige Wörter enthalten kann, d. h. solche, die auf unrichtiger Auf- 
fassung der Dinge beruhen , für den ersten die Voraussetzung einer 
richtigen Meinung zu. entnehmen. Die Steigerung würde dann darin 
bestehen: 1. die wirkliche Sprache nach der Kratylos'schen Auffassung 
kann Wörter enthalten, welche trotz dem, dass sie auf einer richtigen 
Meinung von den Dingen beruhen, formal unrichtig gebildet sind; 2. sie 
kann sogar Wörter enthalten, welche auf unrichtiger Meinung beruhen. 

Gegen diese Auffassung machen zwar die folgenden Steigerungen 
bedenklich, die der wirklichen Sprache im Kratylos'schen Sinn jede 
M^lichkeit einer richtigen Erkenntniss absprechen und desswegen viel- 
leicht verbieten , die erwähnte Voraussetzung aus der zweiten Abtheilung 



1) 411 B 'Ich glaube wahrhaftig: ich habe mit dem, was ich schon ersten be- 
merkte, nichts übles ausgewittert, nämlich dass die Urmenschen, die die 
Benennungen aufgebracht haben, ganz eben so, wie fast alle heutige Philo- 
sophen, durch das häufige Herumdrehen und Suchen, wie sich die Dinge 
verhalten mögen, in ewigem Schwindel sind; und dann scheinen ihnen die 
Dinge sich herumzudrehen und allweges sich zu bewegen. Dann erkennen 
sie aber nicht das, was in ihnen vorgeht, als den Grund dieser Vorstellung, 
sondern meinen, dass diess die Natur der Dinge sei' {Kai fAijp, y^ tdy xiSra, 
doxdS y£ fAO^ oi xanwg ikov^svec&ah S xal vvv d^ ivivofiüa, 5n ot ndvv 
nahnoi äv&qtanoh o\ n&iikcvo$ %ct SyofMxta naytd^ fiäXXoy, cStfTiSQ xal viy 
yCy ol nollol vday (fogxoy, vnd tov Twxyä 7uq^(nqitp$(S&ah ^ffiovytBg^ injj ixst 
%a Svta, del lX$y^mC$, xänstta aütotg tpaiyeta^ nsq^tfiqeü&ah zd ngayficna 
xal ndvnoQ tpiqedd'ai' aittwytcu d^ od %d sydoy vo naqä fStpUn nd&oq aiuoy 
styat tavttig Tf; dd^fl^j ci^X' ccdtd td nQa/fjkara ovtw nstfvnivai). 
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für die erste zu entnehmen. Allein dieser Grund ist schwerlich ent- 
scheidend; selbst wenn im Fortgang der Steigerung die Unmöglichkeit 
einer richtigen Erkenntniss für die Sprache im Kratylos'schen Sinn nach- 
gewiesen ist, liess sich dennoch auf der untersten Stufe der Beweisfüh- 
rung die Möglichkeit derselben von Sokrates um so mehr für sie voraus- 
setzen, als sie, wie wir sogleich sehen werden, von ihm als noth wendiges 
Erfordemiss verlangt und von Kratylos zugestanden wird, auch ein 
wirkliches Zugeständnis^ von Sokrates durch die Voraussetzung keines- 
weges gegeben ist. Ich wage keine volle Entscheidung dieser Frage, 
bemerke aber, dass sich bei dieser Auffassung die weiteren Steigerungen, 
zunächst die folgende: dass der Namengeber gar keine Quelle für eine 
Erkenntniss der Dinge hatte, sehr passend anschliessen. Im Fall man 
die Zulässigkeit dieser Voraussetzung leugnet, wird man die beiden ersten 
Abtheilungen enger verbinden können und als ihren Grundgedanken den 
Satz fassen: die wirkliche Sprache im Kratylos'schen Sinn enthält eine 
Anzahl sowohl formal als materiell unrichtiger Wörter. Für die Beweis- 
führung selbst macht es übrigens keinen Unterschied, ob man die eine 
oder die andre Auffassung vorzieht« daher ich mich nicht länger dabei 
aufhalte; doch will ich nicht unbemerkt lassen, dass ich persönlich die 
erste Auffassung vorziehe, wonach wir hier schon zwei Steigerungen 
haben. • 

Es folgt nun die dritte Abtheilung (437 E— 438 D). Darin wird 
nachgewiesen, dass, wenn man die Kratylos'sche Theorie als richtig 
voraussetzt, der Widerspruch entsteht, dass der Namengeber die Dinge 
kennen musste, als er ihnen ihre Benennungen gab, und doch kein 
Mittel besass, sie kennen zu lernen. 

Dass er sie kennen musste, hat Kratylos schon 436 C gesagt: 'es 
ist noth wendig, dass der, welcher die Namen beilegt, sie als ein (die 
Dinge) kennender beilege'^); 437 E ff. gesteht er nochmals ausdrücklich 
zu und wiederholt auf Sokrates Aufforderung, dass er bei dieser Be- 
hauptung bleibe und sie auch auf den ersten Namengeber ausdehne^). 

1) 'AXV ävayttaXov . . . eidöta 'd&stsd'ak t6v u&ifuvop tä dyofjkata. 

2) ^Sag nun: haben die ersten Gesetzgeber, als sie die ersten Namen gaben, 

Qq2 
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Nun hat Kratylos schon in der Torigen Abtheilung (436 A} be- 
hauptet, dass es ganz und gar keine andre Weise gebe, die Dinge ken- 
nen zu lernen {oi jiäw w tlvat SXXov seil. XQ6nov) , als ihre Benennungen. 
Vor dem, welcher die ersten Namen gab, existirten aber gar keine Be- 
nennungen. Es gab also für ihn keine Weise, kein Mittel, die Dinge 
kennen zu lernen *). ' 



die Dinge gekannt, denen eie sie beilegten, oder haben sie es getban, ohne 
sie zu kennen'? Erat. So viel ich glaube . . . haben sie sie gekannt ... 
Sokr. . . . Du hast eben gesagt, dass der, welcher die Namen gab, die Dinge 
kennen mu&ste, denen er sie gab. Bleibst du anch jetzt noch bei dieser 
Ansicht oder nicht? Krat. Ich bleibe auch jetzt dabei. Sokr. Nimmst da 
an, dass auch der, welcher die ersten (Namen) gab, sie mit Eenntniss (der 
Dinge) beilegte? Erat. Ja, mit Eenntniss'. [Aifi d^, oi n^tStot voput&iKu 
%ä nftäta ivöittna mittgop j-i^vuoxoycEC vi nqdrfucta, ots hi&tvto, iti&tvxo q 

äyvoovvtsii Kifav, OJiuu (tiv iyii, ti SeixQans, ytyviiSaxoraQ. 2m»g 

ägn . .. iv TOte jqfdai^tv . . . tdv n^ifttvov %ä äröftaut dvaynalov Sf^&a elfta 
$lö6fa ti&EUSat oU M^tm. Tron^y ovr an aot doxtX o^rna; f ov; Kqax. 'Ea. 
2axQ. 'H »ai «uv td ttQäut n9ifuvoy eld6ta ipiif ■il9eff9at} Kqar. ESdöxa.) 
1) 'Aus welchen Namen lernte oder fand er denn nun die Dinge, wenn die ersten 
doch noch gar nicht existirten, wir aber sagen, dass es unmöglich sei, die 
Dinge auf eine andre Weise zu lernen oder zu finden , als , indem man die 
' Namen (derselben) lernt, oder seibat herausfindet, wie sie (die Namen) be- 
schaffen sind? Auf welche Weise können wir nun sagen, dass jene mit 

Erkenntniss Benennungen gaben, oder (wortbildende) Gesetzgeber waren, ehe 
auch nur ii^nd eine Benennung existirte, oder sie (die Dinge) zu erkennen 
vermochten, wenn man die Dinge wirklich durch weiter nichts kennen lernen 
kann, als durch ihre Namen?' ^E* itoiuv oiv dvondxav f (upai^^xtoi f evg^Käi 
^y la nQdy/tara, tinsQ zd ye n^üta p^ nm sxttm, ita9tlv S' ai ipaftiv %ä 
nßdyftaTa aal eint!» ädvvctxov flycu äiifo{ ^ %d äyöitata fta^yntg ^ oi^iot)c 
i^eVQ^yras ola lenv; .... Tiya oiv Tqönov (fä/uy aimvi eid<Sias iH<t9at ^ 
vofto9iTag tlvat, nq\v ital buovv Svofta Mtta9ttl n *ai ixetyovi sldiyat, tijitq 
fi^ im id nQtiyftcna ita&ftv äXX' ^ ix niv dfOfia-mv;) Mit den letzten Wor- 
ten leitet Sokrates schon zu der vierten Abtheilung über, wo der positive 
Weg zur Erkenntniss der Dinge aus sich selbst und somit zur Construction 
einer im wahren Sinne des Wortes richtigen Sprache angedeutet wird , näm- 
lich die Ideenlehre. 
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Kratylos, in die Enge getrieben, flüchtet sich zu dem schon fraher 
(S. 251) angedeuteten göttlichen Ursprung der ersten Benennungen: *Ich 
glaube', sagt er, 'die richtigste Erklärung ist, dass eine übermenschliche 
Macht den Dingen die ersten Namen gab , ' so dass sie nothwendig richtig 
sind ^) \ Diesen weist aber Sokrates wegen der Widersprüche zurück, 
die sich durch die hier gegebenen gleichberechtigten Etymologien aus 
dem Princip des Stillstandes (436C — 437C) statt des der Bewegung, 
des Fliessens in der 2ten Abtheilung ergaben: solche einander wider- 
sprechende (Benennungen) könnte doch kein Grott oder Dämon (den 
Dingen) beigelegt haben (438 C). Kratylos kehrt zu seinem alten So- 
phisma zurück : die einen möchten gar keine Wörter sein. Sokrates hat 
das Sophisma an und für sich schon in der ersten Abtheilung widerl^; 
er bekämpft es daher hier so wenig wie in der zweiten von einem all- 
gemeinen Standpunkt, sondern fragt nur: 'welche, die auf das Princip 
der Bewegung oder des Stillstands führenden?' und fttgt hinzu: 'nach 
der Mehrheit werde man es doch nicht (wie schon in der 2ten Abthei- 
lung bemerkt) entscheiden können'^). 

Daran schliesst sich nun in der 

Vierten Abtheilung (438 D — 439 B) die Andeutung, wie die Dinge 
durch sich selbst erkannt zu werden vermögen. 'Da die Namen in 
Zwiespalt sind und die einen sagen , sie seien es , die der Wahrheit 
ähnlich (d. h, richtig), die andern, sie seien es, wodurch, oder wozu 
unsre Zuflucht nehmend, sollen wir das nun entscheiden 3) ? Zu andern 
Wörtern kann man seine Zuflucht nicht nehmen ; denn es giebt keine *). 
Man muss also etwas anderes als die Benennungen suchen, welches 



1) OlfAat [äit^ iytä wv äXn&iiSvatov Idyov tisqI tovtmv elvat . • . . fket^ t^^c^ MvafHV 

dyayxatov shfa$ adtct dq&wf; SxskV. 

2) lIotSQa . • • «ä irü t^ (faxtftp äyovra ^ td inl t^v q^qdv; ad /dg twv xcnd 

3) ^Ovoikdjmv oip otadmadvtfov , %cti uar ftiv tpaCmovxtav kavta dvtu td'S^ta 
z^ dXif&eUf, tw d' iavtd , %ip^ m dun[Q§¥ovfk€y ^ ^ inl ti iXMvtsq; 438 D. 

4) Od ydg nov inl övofäam ye StsQa äiXa foviwv* oi y^d ionv. 
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uns ohne Benennungen klar machen wird, welche von beiden Auffas- 
sungen ' (die nach dem Princip der Bewegung oder des Stillstands) die 
wahre sei, indem sie uns das wahre Wesen der Dinge klar und deutlich 
zeigt ^)'. Kratylos gesteht die'ss zu und Sokrates fährt dann fort: *Man 
kann also die Dinge auch auf andre Weise als durch die Namen erken- 
nen ^) , . . . . nämlich durch einander, wenn sie irgend verwandt sind, und 
durch sich selbst' '). 

Die richtigen Namen sind aber, wie im Dialog mehrfach hervor- 
gehoben war , den Dingen , die sie bezeichnen , ähnlich , Bilder der Dinge 
{sixöpsg twv TXQay/uärwp 439 A) : welche Thorheit wäre es nun , die Dinge, 
wenn man sie durch sich selbst kennen lernen kann, durch ihre Ab- 
bilder kennen lernen zu wollen ? oder wie es 439 A heisst : * Wenn es 
also zwar noch so sehr möglich wäre, die Dinge durch die Benennungen 
zu erkennen, möglich aber auch durch sie selbst, welche Erkenntniss 
wäre dann wohl die schönere und klarere? aus dem Bilde kennen lernen 
zu wollen, ob es gut nachgebildet sei und wie das Original sei, dessen 
Abbild es ist, oder aus dem Original dieses selbst und ob das Abbild 
gut gefertigt sei?'*). 

Was es mit dem 'auch noch so sehr' o ri futAiara für eine JBewandt- 
niss habe, darüber haben uns die Etymologien des zweiten Abschnitts 
hinlänglich Kunde gegeben. Wir wissen wie gering und unzuverlässig, 
oder genauer, wie werthlos die Auskunft über die Dinge ist, die auf 
diesem Wege zu erlangen wäre (vgl. S. 275) , dass also die Erkenntniss 
der Dinge einzig durch sie selbst gewonnen zu werden verdiene. 

1) dXld dijlov Stt all' citta iijvijxia nli^v ipofAatay, ä ^fiXy iiMpavuX ävsv 
SvogAamv, onotsqa tovtmv iatl tdlt/d'^, dei^aym d^lov 5n %^p dl^&nay nSy 



opiwy. 



2) ^Eöt$y äqa .... dvyatdy fAa&cty äy€V dyofACctmy tä öyta .... 

3) . • . di* dlliflfoy Y€, eX nfi ^vyysy^ itni, xal aütä d^' adtioy, 

4) Et oiv Sita f^iy S n fMchtna d$' öyognitnoy %d ngd^fHcva fMiy&dy€$y, ian de 
xal di* adrdSyj mniqa dy ehj xalXU&y xal aatpetniQa ^ fka^t/iftg} in t^Q eixoyog 
IMxvd'dyety avT^y ts adr^y, et xalwg einatncu, ual t^y dlij&s^ayj ^g ^y stxeiy, 
ij ix x^g dlt/^ekcg adv^ %s a^v^y xai t^y €txö,ya avt^g, st nqsnoynog 
hXqyatnm ; 
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Sokrates glaubt, dass es vielleicht über seine und des Kratylos 
Kräfte gehe , herauszubringen , in welcher Weise die Dinge gelernt oder 
gefunden werden können; man müsse aber schon zufrieden sein, dass 
die Dinge nicht aus den Benennungen, sondern bei weitem eher aus 
sich selbst sowohl zu erlernen, als zu erforschen sein ^). 

Dass dasjenige, was Sokrates als über ihren Kräften liegend be- 
zeichnet: die Weise, wie die Dinge durch sich selbst zu erkennen seien, 
die Ideenlehre bedeute, bedarf keiner Ausführung; es würde sich aber, 
wäre es nöthig, aus dem vorhergehenden sowohl als folgenden, mit 
Leichtigkeit zeigen lassen; sie ist es ja allein, die das wahre Wesen der 
Dinge deutlich und klar zu zeigen vermag (438 D) ; vgl. auch 439 E 
/uijdiy iSiord/ispop Ttjg ctvzov iSiag^ Dittrich de Cratylo Piatonis p. 17. 18. 

Wozu aber wird erwiesen, dass die Erkenntniss der Dinge durch 
sich selbst der durch die Namen vorzuziehen sei, und angedeutet, dass 
sie von der Ideenlehre zu erwarten sei? Geschieht es, wie es auf den 
ersten Anblick der Fall zu sein scheint, um der Ideenlehre an und für 
sich die Bahn zu brechen? 

Dass dieses schwerlich der Fall sei, kann mau schon erkennen, 
wenn man bedenkt, dass es kein absonderlicher Ruhm, keine grosse 
Empfehlung der Ideenlehre wäre, wenn die durch sie gebahnte Erkennt- 
niss über diejenige gestellt wird , welche vermittelst der Etymologien (zu- 
mal derer im 2ten Abschnitt) zu erlangen wäre. 

Der Grund dieses Beweises und der Andeutung ergiebt sich , wenn 
wir beachten, zu welchem Zweck der Beweis in der vorhergehenden 
Abtheilung geführt ward, an welchen dieser sich anschliesst. 

In der 3ten Abtheilung war erwiesen, dass der Namengeber im 
Kratylos'schen Sinn keine Quelle der Erkenntniss hat, da nach Kratylos 
nur die Benennungen eine solche sind, diese aber ihm fehlten. Dieser 
Beweis sollte zeigen, dass demgemäss die wirkliche Sprache auch nach 



1) ^Ovuvtt fkiv totyvp tqönov dst iMxv^dvHV ^ e^qUsiuhV %ä 6v%a, luiCov tcaoq itrüp 
iyvmnivm ^ %a%* i(A^ xai ai* dyanfiAv 6i xäi tovto ifMloy^tfaöd'cUj 6u odn 
i^. ivofkckfop dXlid noXi fkäXXoy advä i^ (ziuSv xai fAa&ffUoP ual J^t/v^op f in 
%mv örofkätosv 439 B. 
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der Kratylos'schen Auffassung nicht richtig sein könne, wie dies6 theils 
aus dem Zusammenhang folgt, in welchem dieser Beweis zu denen in 
der 1. 2. und 5. 6. 7ten Abtheilung steht, theils daraus, dass Kratylos 
anerkennt, dass der Nameugeber die Dinge nothwendig kennen musste 
(437E — 438B), theils endlich aus 438 C, wo Kratylos in seiner Noth 
zum göttlichen Ursprung der Sprache flüchtet, um so ihre Richtigkeit 
zu retten , also damit eingesteht , dass , wenn der Namengeber keine 
Erkenntniss hatte, er keine richtige Sprache schaffen konnte. 

Im Gegensatz zu Kratylos Prämissen wird nun in der 4ten Abthei- 
lung gezeigt, dass die wahre Quelle der Erkenntniss (eher) in den Din- 
gen selbst (als, oder eigentlich: und nicht in deren Benennungen) zu 
suchen ist und angedeutet, dass es die Ideenlehre ist, durch welche 
man diese Erkenntniss gewinnt. Es ist natürlich, dass aus entgegenge- 
setzten Prämissen auch die entgegengesetzte Folgerung zu ziehen ist; 
hier also: dass durch die vermittelst der Ideenlehre zu gewinnende 
wahre Erkenntniss der Dinge die Möglichkeit einer richtigen Sprache 
gegeben ist. 

Wenn dieser Schluss nicht ausdrücklich gezogen wird, so ist das 
eine natürliche Folge davon , dass die Ideenlehre nicht allein nicht als 
etwas fertiges hingestellt wird , sondern ganz im Gegentheil Sokrates sich 
so ausdrückt, als ob er noch gar nicht wisse, wie die Erkenntniss ver- 
mittelst der Dinge selbst zu gewinnen sei; hätte er dieser Form gemäss 
den Schluss gezogen, so würde er in unbehülflicher hypothetischer Form 
hervorgetreten sein, etwa: Wenn es aber eine Art giebt, die Dinge 
durch sich selbst kennen zu lernen, so erhält der, welcher diese kennt, 
die Möglichkeit richtige Wörter zu bilden und könnte nun in der Weise 
verfahren, welche, wie wir glaubten, oben p. 425 A absichtlich unbe- 
hülflich ausgedrückt war. Dadurch würde aber die Möglichkeit der 
Construction einer idealen Sprache viel unsichrer hingestellt sein, als 
der Verfasser, wie mir scheint, beabsichtigte utid durch Nichtaufnahme 
dieses- hypothetischen Schlusses geschieht. 

Denn Hörer und Leser wissen, dass, wenn Sokrates die 4te Ab- 
theilung mit dem angeführten Satz schliesst: *dass es vielleicht über ihre 



k. 
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Kräfte gehe, zu erkennen, auf welche Weise man die Dinge lernen 
und finden könne', dieses nur eine bescheidne Form ist; dass vielmehr 
der Verfasser dieses Dialogs, mag er nun Piaton oder irgend ein andrer 
namenloser Schriftsteller sein, die Ideenlehre als diese Weise kennt — 
da sie ja in allen Theilen dieses Dialogs, wie mir scheint, vorausgesetzt 
wird (vgl €ldog 390 A und sonst, ovafa 386 D; 388 B.C; 423 E; 436 E, 
i3(a 389 E; 439 E; den häufigen Gebrauch von avro, avtd 8 itniv, ixBivo 
S fanPy s. Susemihl I, 161 und 160 und vgl. auch 439 C); Hörer und 
Leser werden in Betracht der insbesondre im 2ten Abschnitt gegebnen Aus- 
führungen und Andeutungen in der bestimmtesten Form den Viahegelegten 
Schluss ziehen : da die Ideenlehre die wahre Erkenntniss der Dinge gewährt, 
so ist sie auch im Stande, die an eine Sprache, die richtig sein soll, 
gestellten Forderungen zu erfüllen, eine richtige Sprache zu schaffen. 

In der fünften Abtheilung (439 B — E) folgt eine neue Steigerung, 
durch welche sich die Unrichtigkeit der Sprache in der Kratylos'schen 
Auffassung ergiebt. In der 4ten sahen wir: sie hat kein Mittel der 
Erkenntniss. Diese fünfte zeigt, dass sie nicht im Stande ist, etwas 
richtig zu benennen. Der Beweis beruht auf dem von Kratylos ange- 
nommenen heraklitischen Princip von der steten Veränderlichkeit der 
Dinge. 

Sokrates beginnt: Man solle sich nicht durch die Menge der Be- 
nennungen, welche sich aus Gehen und Fliessen erklären, täuschen 
lassen, d. h. sich nicht dadurch bewegen lassen, anzunehmen, dass die, 
welche sie gaben, sie den dadurch bezeichneten Dingen mit Recht ge- 
geben hätten, das Wesen der Dinge dadurch richtig bezeichnet hätten; 
sie hätten zwar, wie auch ihm scheine, diese Ansicht von den Dingen 
gehabt und ihnen desshalb diese Namen gegeben — was es mit diesem 
scheinbaren Zugeständniss für eine Bewandtniss habe, zeigt der zweite 
Abschnitt, wo die Etymologien, die auf dieses Princip basirt sind, ver- 
höhnt werden (vgl. oben S. 276) — ; aber diese Ansicht sei irrig. Man 
müsse vielmehr sagen, das Schöne an und für sich, das Gute und jedes 
der Dinge sei etwas, oder wie er es bescheiden in einer Frage aus- 
drückt : * Sollen wir sagen , dass das Schöne u. s. w. etwas sei oder 
Hist.-Phiioi. Classe. XII. Rr 
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nicht?' *). Kratylos bejaht dieses und Sokrates föhrt ungeföbr fort: 
Diese Ideen seien ewig dieselben und nicht mit der sich ändernden 

verwechseln , wörthch : Lass. uns nun jenes an und fdr 

ziehen ; nicht ob irgend ein Gesicht oder etwas der Art 
dies dieses in Fluss zu sein scheint, sondern lass uns 
chöne an und für sich nicht stets so ist, wie es ist?'^); 

antwortet 'Unbedingt' [äväyxij). 

e man diess nun , wenn es , dem heraklitischen Princip 
itets unbemÄkt entschlüpfte (indem es immer ein andres 
beneimen {ngoaetnetv a<urd S^&i5s)1 man kann von 
eder sagen, was noch wie es ist; es würde ja in dem 

wir etwas darüber aussagen, sogleich etwas andres wer- 
ien und nicht mehr so beschaffen sein '). Was idch 
; ist überhaupt nicht . . . was d^egen stets auf dieselbe 
1 und dasselbe ist, kann sich weder ändern noch bewe- 
rbleibt stets in seiner UrgeataÜ''). 

schluss ergiebt sich von selbst. Die Ideenlehre stützt 
ire vom ewigen Sein. Sie kann also die Dinge, die ihr 
stille halten, richtig benennen, indem sie in deren Be- 
1 im 2ten Abschnitt verdeutlichten Principien gemäss — 

sie sind und wie sie beschaffen sind. 

ie sechste Abtheüung (439 E — 440 A) mit der weiteren 

von Kratylos angenommene Princip verstatte nicht einmal, 

fitif n slvcu aixd *aldv xai dya^v xai Sy iKatrmv zäv Svxav 
j 439 C. 

i*eTvo mieifiti f»e9a, (k^ tl nq6ewji6v li ian naUv ^ n tüy mtoiJ- 
tet mina miwa ^sty äU^ aitö, qxöfuv, rd »aJidv oü totoSmy äet 
mv} 

\y %t JtQoOansty ceörd iQ^äf, el d§i i^i^x*"^! J*Q^to» fiiv ön 
, Sraita öu totoHtoy, ^ äya'yx^ dfta ^[tüv keyömay dJLlo aäto 
i9ta xai bjie^Uvat *a\ m»in oim( ix^tv; 
* ti^ ■d ixilvo, o (t^inote maavttoi exet, .... tt 6& del ücavtui 

a^m ioa, nüg Sy xovta jre ftetaßdXlot ^ Mvotm, ft^div i^ttfai- 
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dass etwas von Jemand erkannt werde. Denn in dem Augenblick, wo 
einer hinzuträte, um etwas zu erkennen, würde es etwas andres und 
andersartiges, so dass nicht mehr zu erkennen, welcher Art und wie 
beschaffen es sei ^). 

Kichtige Erkenntniss ist aber nach allem vorhergegangenen die 
Voraussetzung für richtige Wörter. Sie sind demnach auch nach der 
Kratylos'schen Auffassung in der wirklichen Sprache unmöglich. Die 
Gegenfolgerung: dass sie vermittelst der auf die Ontologie — welche 
Erkenntniss möglich macht — gestützten Ideenlehre ermöglicht werden, 
versteht sich wiederum von selbst. 

In der siebenten Abtheilung (440 A. B) folgt die sich eng an die 
vorbeigehende schliessende Steigerung, dass das heraklitische Princip 
Erkenntniss überhaupt unmöglich mache, also die eigentliche Voraus- 
setzung der Sprache. - Denn diesem Princip gemäss muss ja auch Er- 
kenntniss selbst immer etwas andres als Erkenntniss werden ^). 

Die Gegenfolgerung ist wesentlich wie in der vorigen Abtheilung: 



1) *AXXd (Jk^v ovS' äv YV(a($^Bifi ys in* oddepög. äfka yäq äv imovtog tot; p^cucro- 
fkipov äXXo xal älkotov yiyvoito, (Stns oin &v yvoifd'stii m inotov yi tl itfuv 

2) 'Aber wenn alle Dinge sich umwandehi nnd nichts besteht, so darf man 

natürlich auch nicht sagen, dass Erkemitniss existire. Denn wenn grade 
dieses, nämUch Erkenntniss, den Charakter: Erkenntniss zu sein nicht auf- 
gäbe, dann bliebe ja Erkenntniss inuner und wäre Erkenntniss. Wenn aber 
auch der Begriff der Erkenntniss selbst sich umwandelt; so geht er zugleich 
in einen von Erkenntniss verschiedenen Begriff über und hört auf Erkenntniss 
zu sein; ändert er sich aber stets, dann existirt Erkenntniss nie und dem- 
gemäss giebt es weder etwas, was erkennen wird (ein Subject der Erkennt- 
niss), noch etwas, was erkannt werden wird (ein Object der Erkenntniss)'; 
^M.V oddi r^wffty stvah q>dvak shtSg . . ., el fwaxnifnsk ndvta ^ika%a *a\ 
fjn/Siv fiivst. el (jhiv ydq adti tovzo, ^ yviaCkg, zov rvmütg ehok f*^ lAsuxnifm^j 
Ikivoi %s äv äei i; yvfSing ual sUj yvdStStg' sl ds xal ad%6 td eUog fA8Ta7ilfm$ 
T^g yyaiüsdogj d($a %' äv iksraniTno^ slg äXlo eldog yvmifetag xcu odx äv sitj 
yviSatg' st d' dsl futantmetj del adx äv ehi yväiUg, *al ix tovzov tüv Xöyov 
ovTs to yvdoaofMVOV oOtb w yvwf9fic6fJbsvov äv slij* 

Rr2 



316 THEODOR BENFEY, 

die Ideenlehre hat eine unwaodelbare Erkenntniss, also die für Bildung 
richtiger Wörter nothwendige Voraussetzung. Sie allein vermag die 
Dinge ihrer wirklichen Natur gemäss zu benennen , nicht nach einer 
blossen Meinung (vgl. den ersten Abschnitt, insbesondre 387 A). 

Die achte Abtheilung (440 B) stellt dem vorbeigehenden den onto- 
logischen Gegensatz gegenüber uud damit sagt sich Sokrates in letzter 
und höchster Steigerung , wenn gleich in zweifelnder , d. h. — wenn 
wir uns des zweiten Abschnitts erinnern — nur höflicher Form , von der 
ganzen kratylos-heraklitischen Auffassung der wirklichen Sprache loa. 
Ist die ontologische Anschauung die richtige — wir wissen ja aber, dass 
sie diess dem Sokrates ist — so scheinen (d. h. sind ihm) sämmtliche 
auf dem heraklitischen Princip basirte Etymologien, durch welche man 
vom Kratylos'schen Standpunkte die Richtigkeit der wirklichen Sprache 
nachzuweisen versuchen möchte, eitel Wind '). 

Die neunte Abtheilung (440 C — E Ende) bildet den Schluss. Er 
fügt sich ungesucht an das vorhergehende, indem er nochmals die 
heraklitischen Worterklärungen , aber viel entschiedener , verwirft , und 
daraus eine ganz natürliche Folgerung zieht, die gewissermassen als 
Nutzanwendung dieses' Dialogs betrachtet werden kann, insofern sie f&i 
die Erkenntniss Oberhaupt von Wichtigkeit ist (vgl. Polit. 261 E, wo 
grössere Einsicht davon abhängig gemacht wird, dass man sich nicht 



) 'Ist aber stets das Erkennende (das Sabject), stets das Erkanntwerdende 
(das Object), das Schöne, Gate and jedes eine der Wesen, dann scheint mir 
das, wovon wir jetzt sprechen (d. h. die Benennungen), weder einem Fluss 
noch einer Bewegnog ähnlich zu sein (d. h. , — da ja dem vorhergehenden 
gemäss die Benennungen den Dingen, die sie ausdrücken, ähnlich sind, in 
letzter Instanz durch die Gorrespondenz der Laute and Grundbegriffe — : sie 
drücken weder in den Urwörtem noch den abgeleiteten oder zusammenge- 
faämmerten aus, dass sie in letzter Instanz auf den Lautwerthen der Begriffe 
FUeseen und Sichbewegen bemhen): et Ü im* ftiv rfri td ytyväawv, sOn di 
%d ytfvteaxäpeyov, sm* di rf xaläy, äfta dt vd äya^v, Sau 3e ISv Ixaomv 
täv Svmtv, oC 1*0» iftttvezat Tovta S(Mta iyvt, ä vvv ijfMX^ ijyofuv, ^o^ 
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ängstlich an Worte halte ^)) , vielleicht gegen ein und die andre damalige 
philosophische Richtung von Bedeutung war (vgl. Hermann G. u. S. 493). 
Da Sokrates seine Verwerfung der kratylos - heraklitischen Auflas- 
sung der Sprache in höflicher Form ausgesprochen hat, so leitet er 
auch den Schluss mit einer zweifelnden, höflichen Form ein: oh die 
heraklitische Ansicht oder die ontologische richtig sei, das sei schwer 
zu untersuchen; dann folgt aber in sehr entschiedener Form: doch auf 
jeden Fall wäre es sehr unvernünftig, seine Weisheit aus Benennungen 
schöpfen zu wollen (vgl. oben 2ten Abschn. Ende) , und im Glauben an 
diese und die, die sie gegeben haben, sich darauf zu steifen, als ob 
man etwas wisse, und sich selbst und die Dinge zu verachten, als ob an 
nichts was gesundes wäre, sondern alles wie Töpfergeschirr rinne, und 
die Dinge so beschaffen wären, wie Menschen, die am Schnupfen leiden, 
und alles von Fluss und Katarrh geplagt wäre, Kratylos versichert, 
dass er an Heraklits Ansicht festhalte. Damit schliesst das Sachliche 
des Dialogs. 

VIL 

Ist die im vorbeigehenden gegebene Auffassung dieses Dialogs 
richtig , so behandelt er in der That ,^ der alten üeberschrift gemäss , die 
Frage über die Richtigkeit der Wörter, aber in der Weise, dass er 
zeigt, wie die Wörter gestaltet sein müssten, um richtig zu sein, dass 
die wirkliche Sprache , auch in Kratylos Sinn aufgefasst , keine Richtigkeit 
der Wörter besitzen könne, dagegen auf dem Grunde der Ideenlehre 
richtige Wörter, d. h. eine richtige Sprache construirt zu werden vermöge. 

Das eigentliche Hinderniss, wesshalb die wirkliche Sprache keine 
oder wenigstens nicht durchgehend richtige Wörter besitzen kann, liegt 
darin , dass der vorausgesetzte Schöpfer derselben, der Gesetzgeber vofio- 
&^vris, keine richtige Erkenntniss besitzen konnte. Dieses Hinderniss 
fallt fÖr den Schüler oder vielmehr Meister der Ideenlehre weg; er be- 



1) K&v duxgwXdll^g to ^ij anovddißiv inl toXq dy6fHt(U, nlavcuoveQog st^ td ffiQaq 



l\ 
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sitzt die wahre ErkenntniBs und damit die wesentliche Voraussetzung 
für die Bildung richtiger Wörter, d. h. einer richtigen Sprache. Die 
Ideenlehre trägt, also, wie z. B. den wahren Staat, so auch die wahre 
Sprache in ihrem 3chooss. Wer durch sie das Wesen der Dinge erkannt 
hat, vermag — nach den im Allgemeinen angedeuteten Principien, wie 
dasselbe , oder vielmehr nur der Typus der Dinge (432 E) nicht alle 
ihre einzelnen Momente, wie Kratylos will, in Buchstaben und Sylben 
und weiter durch Ableitung und Zusammenhämmerung in den Benen- 
nimgen auszudrücken sei — das Ideal einer Sprache zu gestalten.. 

Die Existenz der wirklichen Sprache, also die Unnöthigkeit , eine 
neue ideale zu bilden, kann gegen meine Auffassung dieses Dialogs 
keinen Einwand bilden. Hat sich Plato durch die Existenz der wirk- 
lichen Staaten nicht davon abhalten lassen, eine ideale Republik zu 
construiren, so wird er, wenn er der Verfasser des Kratylos war, oder 
ein andrer Anhänger der Ideenlehre, der ihn verfasst haben möchte, 
noch weniger Anstand genommen haben , sich die Möglichkeit einer 
idealen Sprache zu denken und darüber Andeutungen zu geben. Zeigen 
doch auch die folgenden Zeiten, bis in die unsrige hinein, nicht wenige 
und keinesweges von unbedeutenden Männern herrührende Versuche 
über das Ideal einer Sprache und sind manche Urheber von solcher 
selbst so weit gegangen, die Verwirklichung und Einführung ihrer Ver- 
suche nicht für unmöglich zu halten. 

Indem ich den schon S. 222 gemachten Vei^leich des Kratylos mit 
dem Politikos ins Gedächtniss zurückrufe , verweise ich zugleich auf das, 
was Susemihl (I, 326) über den Politikos sagt. 'Es kommt allein darauf 
an, dass der Herrscher die wahre Erkenntniss besitzt, womit dann die 
von uns bereits in Anspruch genommene Identität desselben mit dem 
Dialektiker oder Philosophen ausdrücklich ausgesprochen ist* ^). Ganz 



1) Dabei erlaube ich mir auch auf das aufmerksam zu machen, was Schleier- 
macher in seiner Einleitung zum Kratylos (S. 18, 2te Ausg.) über das 
Verhältniss desselben zum JEuthydemos bemerkt. Nachdem er kurz herror- 
gehoben hat, wie in letzterem die ^königliche Kunst' gefasst wird, fährt er 
in Bezug auf den Kratylos fort : so wird hier .... vorgestellt die Dialektik 
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eben so beruht die richtige Sprache im Kratylos auf der durch die 
Ideenlehre möglich gewordenen Erkenntniss, ypoiaigy und der vofiodivriSy 
Namengeber, welcher in Bezug auf die wirkliche Sprache, auch in der 
Bj:atylos*8chen Auffassung, der wahren Erkenntniss entbehrte, eines 
Dialektikers, d^aXsxnxög, als Aufsehers, ini(nazrig, bedurfte, ist in Bezug 
auf die ideale Sprache selbst Dialektiker, das heisst, wie dieser im 
Soph. 253 E erklärt wird, der richtig und rein philosophirende [oQ&iSg 
xccl xad-aQvSg ^iXooogxSv) , der wahre Philosoph, der in Folge davon und 
vermittelst der Principien, welche über die Bildung der Benennungen 
für die richtig erkannten Dinge aufgestellt sind, bei der Gestaltung der* 
Sprache nicht mehr irre gehen kann. Auch was Susemihl bezüglich 
des Politikos (I, 327) über die Staatsverfassung bemerkt: 'Man sieht 
daher wohl, dass Piaton im Grunde diese Form selbst nur als ein Ideal 
betrachtet', gilt für den Kratylos: die Sprache, welche der mit dem 
Dialektiker und Philosophen identificirte Gesetzgeber, ro/uo&dTig, zu 
schaffen im Stande ist, ist nur Ideal. 

Wie sich* der Verfasser dieses Dialogs diese ideale Sprache con- 
struirt haben möchte, genauer als in dem bisherigen geschehen, nach 
den in diesem Dialog hervortretenden Andeutungen bestimmen zu wollen, 
scheint mir kaum möglich. Nur auf eines mache ich noch aufmerksam. 

Als ein Haupteinwand gegen die Richtigkeit der wirklichen Sprache 
war geltend gemacht, dass sie zum Verständniss der Uebereinkunft nicht 
entbehren könne, speciell meiner Auffassung gemäss derer, welche be- 
wirkte, dass Wörter, deren einst in ihnen hervorgetretene Richtigkeit 



als die Kunst, deren Gegenstand das Wahre schlechthin ist in der Identität 
des Erkennens und Darstellens, alles andre hieher gehörige aher und vorzüg- 

lieh die Vorstellung imd die Sprache nur ihr Organ. Diese Parallele 

zieht das Band zwischen jenen .... enger zusammen und eine Stufe höher 
gestellt erblicken -wir schon deutlicher .... den Philosophen als die Einheit 
des Dialektikers und Staatsmanns'. Ich wünsche jedoch nur, dass man diese 
Identität beachte; die übrige Auffassung ist, meiner Entwicklung gemäss, 
irrig. — Man vergleiche auch, was Susemihl (I, 274) in Bezug auf den 
Phädros bemerkt, wo die Redekunst von der Dialektik abhängig gemacht ist. 
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durch Lautveränderungen aus dem Sprachbewusstsein geschwunden ist 
(S. 301). In der idealen Sprache musste es ein Mittel geben, diese 
ursprüngliche Richtigkeit zu sichern und also diese Art der Ueberein- 
kunft als ein Moment des Verständnisses unnöthig zu machen. Ich 
vermuthe fast, dass dieses dem Institut der ^vXccxsg und fpvkaxixtoxoTOi 
in der Republik nicht unähnlich gewesen sein würde. 

Damit meine AujSassung dieses Dialogs minder auffallend erscheine, 
setze ich schliesslich einige Stellen von Deuschle und Schaarschmidt 
hieher, welche zeigen, dass sie keinesweges so fem liegt, als auf den 
ersten Anblick scheinen möchte. Bei Deuschle (die Platonische Sprach- 
philosophie S. 47) heisst es: > Setzte man nun auch wirklich den Sprach- 
bildner als Philosophen und Dialektiker, so führte das .... zu ... . 
verkehrten Consequenzen .... Weiter würde sich ergeben, dass Jeder, 
der sich in den Typus seines (des platonischen) Systems versetzt hätte, 
das Recht und die Kjaft besässe .... eine neue Sprache zu schaffen'. 
S. 50 : 'Vermöge seiner Erkenutnisskraft kann er (der Mensch) den ob- 
jektiven Standpunkt einnehmen und die Worte zu treu?n Reflexen des 
Wesens der Dinge machen'; vor allem S. 62: *es bleibt eine ^vaig, aber 
nur die ideale, sofern sie dargestellt werden 9oll\ 

Man vergleiche auch folgende beide Stellen in Schaarschmidts 
Abhandlung (über die Unechtheit des Kratylos, im Rheinischen Museum 
XX, 3); zunächst S. 325, wo es heisst: 'Der letztere Gedanke im letzten 
Capitel (339 C ff.) durchgeführt , ist zwar allgemein gehalten , die Be- 
ziehung auf den eigentlichen Gegenstand des Gesprächs indessen so 
ausgedrückt, dass damit zugleich die Sprache selbst als eine verfehlte 
Bildung bezeichnet zu werden scheint'; dann S. 333, Zeile 1: 'also .... 
wird der wahre Künstler , der die Idee der Sache kennt .... auch alle 

einzelnen Exemplare .... darzustellen wissen. Hier liegt Plat. Rep. 

X (p. 596 A ff.) zu Grunde, aber da wird nirgends gesagt, dass der 
irdische Künstler in seinem Thun die Idee ausdrückt, sondern es wird 
nur ein idealer Künstler hypothetisch angenommen'. 

Auch im Kratylos wird meiner Darstellung gemäss gewisserraassen 
ein idealer Künstler angenommen — der Dialektiker und wahre Philo- 



^ 



ÜBER DIE AUFGABE DES PLATONISCHEN DIALOGS: KRATYLOS. 821 

soph, der seiner Erkenntniss gemäss nach den für die Bildung richtiger 
Wörter aufgestellten Principien eine wahrhaft richtige Sprache zu bilden 
vermag — und die wirkliche Sprache scheint nicht als eine verfehlte 
Bildung bezeichnet zu werden, sondern es wird von ihr dialektisch be- 
wiesen, dass sie — wenigstens in der Kxatylos'schen Auffassung — der 
Richtigkeit entschieden ermangelt. 

Habe ich Recht, so haben Deuschle und Schaarschmidt gewisser- 
maassen den Eckstein in der Hand gehabt, aber selbst wieder wegge- 
worfen. 

vm. 

^ Aehnlich wie im Politikos und in der Republik neben der Hin- 
weisung auf einen idealen Staat und der Construction desselben tiefe 
Blicke in den wirklichen Staat gethan werden, so finden sich auch im 
Kratylos in Bezug auf die wirkliche Sprache und speciell auf die in ihr 
waltende Richtigkeit tiefsinnige und wesentlich richtige Gedanken. 

Als eine blosse Nothsprache wird sie zwar keiner eindringenden 
philosophischen Betrachtung gewürdigt, nicht de industria, wie Stall- 
baum sich ausdrückt, behandelt, ja es wird ihr gewissermaassen verächt- 
lich der Rücken zugekehrt, und es ist desshalb schwer, mit voller 
Sicherheit zu bestimmen , wie der Verfasser dieses Dialogs über sie ge- 
dacht habe; allein man wird schwerlich irre gehen, wenn man, da ja 
die Welt der Erscheinung — der Ideenlehre gemäss — an der Ideenwelt 
Theil nimmt , eine Art Nachahmung derselben ist ^) , alles auf sie bezieht, 
was in diesem Dialoge über Sprache vorgebracht wird und ihrem Wesen 
so wie der Erkenntniss derselben, wie wir sie für die damalige Zeit 
vorauszusetzen vermögen , nicht widerstrebt. Kurz zusammengefasst, 
scheint mir diess etwa folgendes. 

Die wirkliche Sprache ist richtig, insofern ihre Wörter von dem 
Hörer in demselben Sinn verstanden werden, in welchem der Sprechende 
sie gebraucht und verstanden wissen will (s. oben S. 203). 

1) Hermann Gesch. u. Syst. der plat. Phil. 491 u. 651 n. 458; Deuschle, die 
plat. Sprachph. 65. 
Hisi.-PhiloL Classe. XIL Ss 
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Diese Richtigkeit beruht darauf, dass die Wörter nicht nach Will- 
kühr gebildet sind, sondern im Allgemeinen in einem natürlichen Ver- 
hältniss zu den Gegenständen stehen, welche sie bezeichnen, von ihnen 
ii^endwie bedingt sind. Davon bilden die Eigennamen im Verhältniss 
zu ihren Trägern eine Ausnahme (vgl. 397 B; 384 C) und vielleicht auch 
einige Begriffswörter, wie die Zahlenbenennungen, für welche, als all- 
gemeinste Abstractionen , der Verfasser die Möglichkeit einer naturge- 
mässen Entstehung sich nicht vorstellen zu können scheint (435 B). 
Dieses naturgemässe Verhältniss zwischen Wort und Begriff beruht aber 
nicht — wie das in der idealen Sprache der Fall sein würde — auf 
richtiger Erkenntniss, yydaa^Sß der zu benennenden Dinge, sondern auf 
der Meinung, Vorstellung, dö^a, welche die Menschen, die ihnen diese 
Namen beilegten, von ihnen hatten ^). Diese Vorstellung konnte mög- 
licher Weise eine richtige sein, gewissermaassen also mit Erkenntniss, | 
yviSaig, identisch, eben so oft und noch öfterer konnte sie aber auch 
falsch sein (vgl. 436 B ff.). Ausgeprägt in Worten ward sie wesentlich 
nach den für die richtige Sprache aufgestellten Forderungen. Die Be- 
griffe, welche der Namengeber für elementare nahm, drückte er durch 
die begrifflichen Werthe der Laute aus. und bildete so Urwörter; die 



1) Vgl. 401 A: nachdem Sokrates — aufgefordert die Richtigkeit der Götter- 
namen (auf etymologischem Wege) nachzuweisen — bemerkt hat, dass wir 
weder von den Göttern selbst, noch den Namen, welche sie sich selbst geben 
und die ohne Zweifel die wahren sein würden, etwas wissen ^ fährt er fort: 
^Wenn es dir also recht ist, so sagen wir gewissermaassen erst den Göttern, 
dass wir keine Untersuchung über sie anstellen wollen — denn dazu sind wir, 
nach meinem Erachten, nicht fabig — ; sondern wir wollen erwägen, von 
welcher Vorstellung geleitet die Menschen ihnen ihre (speciellen) Benennungen 
beigelegt haben'; bI ovv ßovXtkj cxon^fjbev (Sifiuq nQoe&ndptB^ toXg x^sotg Sn 
ruQl aivSv oOd^v ^fAstg (fxsy/öfAsd'a — ad ydq dl^hoviksv otoi %* äv elya& tfxo- 
nstv dXkd neql v£v dp&QcSmoy, ^vuvd nots dol^ap i%ov%€q hi&eyTO advoJg 
rä SvöfAota. Vgl. auch 411 B; 436 B: 'Es ist klar, dass der, welcher zuerst 
die Namen aufstellte, sie nach der Meinung, die er von den Dingen hatte, 
aufgestellt hat'; d^Xop Sn 6 &^fuyog ngtSrog %a dvöfictta, ota ^yetto slvat %ä 
nqdffkaxay totavta hi^sta »al ta ÖPOfkava. 



I 
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auf jenen beruhenden bezeichnete er durch Ableitung und Zusammen- 
hämmerung aus den Urwörtern. Zu dieser Nachahmung der Dinge 
durch Lautcomplexe bedarf es aber nicht einer vollständigen lautlichen 
oder etymologischen Wiedergabe aller begrifflichen Momente, sondern 
es genfigt, wenn ihr Typus in der lautlichen Nachbildung hervortritt 
(432 E). Die so gebildeten Wörter sind im Laufe der Sprachgeschichte 
den mannigfachsten Lautumwandlungen ausgesetzt, welche die Nach- 
weisung und also noch mehr das allgemeine Bewusstsein der ursprüng- 
lich in die Benennung gelegten Auffassung des Gegenstandes derselben 
nach und nach immer mehr erschwert und vielfach ganz vernichtet. 
Dennoch wird aber die ursprüngliche Bedeutung des Wortes geschützt 
und zwar durch das geltend gewordene Uebereinkommen, ^w^tjxri (433 E 
vgl. oben S. 301), gegen welches — im Gegensatz zu Hermogenes Auf- 
fassung desselben — Niemand berechtigt ist , sich aufzulehnen , ein 
Uebereinkommen, das sich zwar der besonderen Gründe, auf welchen 
es in jedem einzelnen Falle beruht, nicht bewusst ist, aber doch das, 
wenn auch dunkle, Gefühl hat, dass es Gründe dafür giebt, welche in 
der Sache selbst liegen. 

So tritt uns schon in diesem ältesten Erzeugniss der europäischen 
Sprachwissenschaft im Wesentlichen fast dieselbe Anschauung entgegen, 
welche auch wir über die Richtigkeit der Sprache hegen. 

Auch für uns steht es fest, dass im Allgemeinen — vielleicht mit 
Ausnahme einiger Erscheinungen bei den polynesischen Völkerschaften — 
die Wörter — selbst die Zahlwörter, die Namen für Farben u. s. w. — 
nicht durch Willkühr, sondern auf eine der Natur der Dinge und des 
Menschengeistes entsprechende Weise entstanden sind; dass die Benen- 
nung unter dem Einfluss der Vorstellungen gegeben sind, welche über 
die durch sie bezeichneten Dinge zu der Zeit herrschten, als sie ihnen 
beigelegt wurden, dass sie also zu dieser Zeit etymologisch verständlich 
waren und ihre Bedeutung Kraft dieser Verständlichkeit besassen. Durch 
historische Umwandlung büssen sie zum grossen Theil diese etymologi- 
sche Durchsichtigkeit nach und nach ein und wenn ihnen ihre Bedeu- 

Ss2 
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tung dennoch verbleibt , so beruht dieses auf der Gewohnheit, i&og, 
welche Sokrates mit dem Uebereinkommen gleich setzt (434 E). 

Haan die Gewohnheit durch die Allmählichkeit und Gesetzmäsaig- 
keit der historischen Umwandlung eine bedeutende Stütze erhält, dass 
die Bedeutung auch durch Reihen von zusammengehörigen Analogien 
geschützt wird, wie manches andre seit den 2200 Jahren, welche seit 
Abfassung dieses Dialogs verflossen sind, im Gebiete der Sprachwiesen- 
schaft erkannte, mochte und konnte dem Verfasser desselben noch nicht 
bekannt sein ; um so mehr ist es zu bewundern , dass trotzdem das 
Verhfiltniss im Wesentlichen richtig von ihm erfiasst ist. 

IX. 

Es würde nun die Frage zu behandeln sein, ob meine Auffassung 
dieses Dialogs sich mit der platonischen Ideenlehre, oder mit einer damit 
im Zusammenhange stehenden Modification derselben vereinigen lasse. 
Die Beantwortung derselben würde vielleicht auch für die Kritik der von 
Schaarschmidt gegen die Echtheit unares Dialogs erhobenen Zweifel 
von Entscheidung sein. Doch meine Kenntniss des Plato, so wie der 
alten Philosophie Überhaupt, ist, wie ich gern eingestehe, für diese 
Aufgabe völlig unzureichend; ich muss sie daher den Männern über- 
lassen, welche auf diesem Gebiete bewandert sind und deren Anzahl 
jetzt keine geringe ist. Von diesem Gesichtspunkt aus waren mir 
Schaarschmidts Bedenken gegen die Echtheit des Kratylos keineswegea 
unwillkommen. Sie gaben mir die Berechtigung, ja Verpflichtung, ihn 
so anzusehen, als ob er unter den platonischen "Werken niemals eine 
Stelle eingenommen hätte, ihn von dessen Werken ganz abzutrennen, 
frei von jeder Voraussetzung, gänzlich isolirt, und somit unbefangen zu 
betrachten, und gewährten mir dadurch die Möglichkeit, meine Auffassung 
desselben darzustellen, ohne mich auf das VerhSitniss desselben zum System 
der platonischen Philosophie einzulassen. Schwerhch aber wäre es mir 
verstattet gewesen, dieser Verpflichtung mich zu entziehen, wenn Piatos 
Autorschaft für diesen Dialog unbezweifelbar und unbezweifelt fest stände. 
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E X c u r s 

über die Bedeutung von ovofia und ^ij/ia im Kratylos. 



Ueber oyofAa habe ich nur wenig zu bemerken. Es ist so ziemlich allgemein 
angenommen, dass es im Kratylos alle Wörter bezeichnet, keinesweges, wie z.B. im 
• Soph. 261 E, die Nomina im Gegensatz zu den Verben. Diese Annahme ist un- 
zweifelhaft richtig und man sollte meinen, dass, wer nur einige Seiten des Kratylos 
gelesen, nicht an ihr zweifeln kann. Dennoch nimmt Schaarschmidt (Rheinisches 
Mus. für Phil. 1865, XX, 3, 342) an, dass es nur Nennwort bezeichne, und es ist 
darum dienlich, jene umfassende Bedeutung vor zukünftigen Angriffen zu sichern. 

Sie ergiebt sich eigentlich schon vollständig aus 385 B.G: 'Ist es möglich, dass 
ein wahrer Satz ganz wahr, seine Theile aber falsch sind? Berm. Nein, auch die 
Theile müssen wahr sein. Sokr. Müssen nur die grösseren Theile wahr sein, brau- 
chen es die kleineren nicht, oder müssen alle Theile wahr sein? Herm. Alle. Sokr. 
Giebt es nun von dem, was du einen Satz nennst, einen kleineren Theil als das 
Wort (dvofia)? Herm. Nein; dieses ist der kleinste'^). Bezeichnet Svo^ka alle 
kleinsten Theile eines Satzes, so bezeichnet es natürlich auch Pronomina, Zahlwörter, 
Verba , Partikeln u. s. w. , sämmtliche Wörter. 

Zu allem üeberfluss werden unter den Wörtern, deren Richtigkeit besprochen 
wird, auch Infinitive aufgeführt, z.B. 424 A livak, 426 D to ^etPj 427 A rd asisa^ak, 
427 B %d diACx^dveiv, und es wird gewiss Niemand annehmen, dass damit nur die- 
Abstraction des Verbum gemeint sei, sondern vielmehr jeder anerkennen, dass sie, 
wie ja auch bei uns, den verbalen Begriff, das Verbum, überhaupt bezeichnen sollen \ 
da es bei der Specialisirung desselben in der grossen Fülle der Verbalformen nicht 
möglich ist, ihn anders als durch eine Abstractbildung in seiner Allgemeinheit hin- 
zustellen. Man wird mir daher gewiss vollständig Recht geben, wenn ich schon 
oben S. 290 in ^xia^^ (424 A) das Abstractum als Bezeichnung des verbalen Begriffs 
gefasst habe, wofür ich auch die Analogie der indischen Grammatiker geltend machen 
kann, welche den Verbalbegriff vorzugsweise durch Ableitungen von dem entspre- 



1) 'O Xoyoi d* iiniy 6 abi&^g nortQoy olc^ (ikv dlii&ijf, nt fAoQut <f' avzüv ovx dl^S^; 'B^fd, 
OvH^ aJUUt xai T& fidgM, JSianQ, Udn^ow di tu fiiy fHydka fioQ^a äi^«^, m di CfuxQa ov' 
$ ndyra; *i£^/u. näyra, ol/Aa$ iytoyi, £to»Q, "Betty oZy o i» AiyiK koyov c^tMQotiQop /noQtoy 
äklo $ oyofAu; *BQfA, Ovx, dlka tovto CfiUCQotatoy, 

2) Vgl. auch 897 D dno tavvis v^c ffvattog tijg tov 9tty, 
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chenden Verbum vermittelst des, mit dem griechischen Suffix <ä identischen, sskrit. 
ti bezeichnen. Eben so habe ich sicherlich mit Recht auch das Abstract ^017' (424 A), 
so wie die Participia Präsentis rd idv, td ^iov und tA dovv (421 C) als Bezeichnungen 
des Yerbalbegriffs gefasst. Es ergiebt sich diese Berechtigung mit Entschiedenheit 
daraus, dass axictg und ^01/ categorisch gleich mit Uvah 424 A erscheinen {tibqI 
^o^g T€ xal tov liva§ Kctl axia^mg) und diese mit ^iov, lov, dovv auf gleiche Stufe 
gestellt werden, indem Sokrates an der angeführten Stelle angiebt, dass Hermogenes 
nach ^01^, Uväh, 'axi(f^g gefragt habe , Hermogenes aber 421 C in seiner Frage die 
Worte resp. Formen .^iov, iov, dovv braucht. Diese aber, augenscheinlich nur 
eine vierte Art das Verbum durch ein Abstract zu bezeichnen, werden 4210 aus- 
drücklich ovop^axa genannt^). Man sieht also hieraus, dass övoyka im Eratylos auch 
Verba umfasst, und ich hoffe, dass, den beiden Ausfuhrungen gemäss, kein Zweifel 
mehr darüber aufkommen kann, dass es hier Wort überhaupt bezeichne. 



Wenden wir uns zu ^^i^a. Was dieses Wort bedeutet, zeigen insbesondre drei 
Stellen; zunächst 399 B, wo der Name Jitpdog (gewissermassen 'Gottlieb') aus Jtt 
giilog ('Gott lieb') erklärt und hinzugefügt wird tovto Iva ävxl ^^^latog Svofka ^pZv 
yivffiat, 'damit dieses {JA q^iXog) aus einem ^^/»a zu einem Worte werde'; femer 
421 B, wo dX^^€$a 'Wahrheit' aus äXfi ^eia 'göttliche Bewegung' erklärt und 
insofern ein ^ff^a genannt wird; endlich 399 B, wo äv^Qonnog aus dva&Qwv und 
einer Ableitung von 3n 'sehen' erklärt wird im Sinh von clva&Qwv S onmTisv 'über- 
legend, was er gesehen' und insofern von diesem Worte ebenfalls gesagt wird, dass 
es aus einem ^ijfAct ein Wort geworden sei {in ... ^^ftatog övofAa yiyovav). In ähn- 
licher Weise werden aber fast alle Wörter etymologisch erklärt, indem zu zeigen 
versucht wird, dass sie aus Wörtern zusammengehämmert sind, die nach Auflösung 
dieser Zusammenhämmerung eine gewissermaassen prädikative Aussage über das zu 
etymologisirende Wort gewähren, und in Uebereinstimmung damit werden die durch 
diese Auflösung gewonnenen Erklärungen ^ijfjuxm genannt (421 E vgl. S. 253). Bei 
einer Etymologie dagegen, wo durch diese Zerhämmerung nicht eine prädicative 
Aussage,, sondern ein ganzer Satz entsteht, nämlich bei ovofia, welches durch Sv S 
und eine Passivform von ikafA erklärt wird: 'seiend, was gesucht wird' zi: 'das, was 
gesucht wird', heisst es (421 A) fiO*x« . . . ix koyov ovöfAatt avyxsxQOtfjftivio 'es sieht 
aus, wie ein Wort, welches aus einem Satz (nicht aus einem ^i^jua), zusammenge- 
hämmert ist'. Man beachte auch 396 A, wo die Erklärung von Zeus vermittelst 
Jta Z^va, welches mit d*cr Z^va identificirt wird, weder ^i^fka, noch Xöyog genannt 



1) Ei df Tis a§ fgotro lovro lu to¥ xat t6 ^ioy xai ro dovy, riya f;^«* oftSoti^Ta ravra ra o^ofittta. 
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ist, sondern, weil diese Wörter durch Supplirung zu dt' ov i^p i>ndq%€$ erweitert 
sind, ohv Xöyo^ (gewissermassen ein Satz). 

Ich vermuthe daher, dass ^^/ua zunächst wie in J$t (ptXog, äXfi &€kc eine Ver- 
bindung von Wörtern bedeutet, welche zwar keinen satzlichen, aber einen selbst 
ständigen Sinn gewährt^ also einen durch sich selbst verständlichen Satztheil, etwa 
z.B. im Gegensatz zu dvöqoq, welches nur durch Verbindung mit dem Worte, von 
welchem es abhängig ist, einen verständlichen Sinn erhält. 

Insofern ein solcher selbstständiger Sinn grösstentheils durch zwei oder mehrere 
constructiv zusammengehörige Wörter gebildet wird, scheint mir ^^lui weiter die 
Bedeutung 'grösserer Satztheil' angenommen zu haben (vgl. die S. 325 aus 385 B.G 
angeführte Stelle); insofern aber femer die Verba durchweg einen derartigen selbst- 
ständigen Sinn haben, mag die Benutzung des Wortes ^$f*a zur Bezeichnung des 
Verbum , wie sie entschieden Soph. 262 A erscheint , wenigstens zum Theil sich an 
diesen Gebrauch lehnen, in welchem es wohl eigentlich nur eine selbstständige, aber 
nicht satzliche Aussage bezeichnet. 

Es entsteht nun die Frage: hat ^f/i*a im Kratylos auch die Bedeutung 'Ver- 
bum'? Dass es sie an den bisher angeführten Stellen nicht habe, bedarf keiner 
weiteren Ausführung; eben so ist diess in allen übrigen unzweifelhaft mit Ausnahme 
von zweien, bei denen man wenigstens auf den ersten Anblick schwanken kann. Es 
wäre diess einerseits, da ^fii^a später entschieden diese Bedeutung hat, natürlich 
nichts weniger als unmöglich, allein andrerseits wäre es doch höchst aufifallend, 
wenn ein Wort, welches an so vielen andern Stellen in einem andern und entschie- 
den technischen Sinn gebraucht wird, an zweien einen ganz abweichenden ebenfalls 
technischen haben sollte. Ich erlaube mir daher den Versuch zu machen, jene Be- 
deutung auch für diese beiden Stellen in Anspruch zu nehmen. 

Die erste Stelle findet sich 431 B, wo alle Erklärer und üebersetzer, die ich 
einsehen konnte, die Bedeutung 'Zeitwort' annehmen. Sie lautet: d di wvto ovuag 
ixet, xa^ iint g*^ ÖQ&fag dtav4iu$p %a ipofiata f/njöi dnodtd6va$ td nqoc^novia indaxia, 
dUf iyioxs td ikil nqodjxowa, elti dp xal ^^fiata tadtdv tovto nouXv. €l di ^^f^ata 
xal dvoikuta icnv ovxta Uv^^pat, dpdyxij »al Xoyovg* Xoyot yaQ noVj ci$ fyäfHzt, ^ 
totruop ^vp^saig itmp. Ich übersetze: ^Wenn es sich so verhält, und möglich ist, 
die Benennungen unrichtig zuzutheilen, nicht jedem das ihm zukommende, sondern 
bisweilen auch das, was ihm nicht zukommt, so könnte man dasselbe auch mit den 
Aussagen (d. h. 'den begrifflich zusammengehörigen Wortverbindungen im Satz', *andre 
^mit den Zeitwörtern') thun; kann man aber Aussagen und Benennungen so setzen, 
60 ergiebt sich dasselbe mit Nothwendigkeit auch für die Sätze. Denn Sätze sind 
doch, wie mich dünkt, eine Verbindung von diesen'. 

Da die Benennungen, ipogiata, wie wir oben gesehen, in unserm Dialog ent- 
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schieden Verba mit umfassen, so wäre die besondre Anführang von 'Zeitwörtern* 
schon von diesem Gesichtspunkte unnütz und ^ijfMxta könnte also schon desshalb 
diese Bedeutung hier nicht haben. Dass es aber auch hier ^Wortverbindungen* be- 
deutet, geht auch aus einer genaueren Erwägung des Sinnes dieser Stelle hervor. 
Dieser ist: 'kann man unrichtige Benennungen machen, so kann man auch unrichtige 
Wortverbindungen machen und endlich auch unrichtige Sätze*. Wollte man ^^fia 
durch 'Zeitwort* übersetzen und SyofAa natürlich dann durch Nennwort, so entstände 
der Sinn: 'kann man unrichtige Nennwöi-ter machen, so kann man auch unrichtige 
Zeitwörter machen und unrichtige Sätze'. Um die Unrichtigkeit dieser Auflassung 
zu erkennen, braucht man den Satz nur positiv zu wenden. Dann würde es heissen: 
ein Satz ist richtig, wenn die Nennwörter und Zeitwörter, welche darin enthalten 
sind, richtig sind'; das ist ja aber, wie jeder einsieht, gar nicht wahr; zunächst 
giebt es ja im Satz ausser Nennwörtern und Zeitwörtern auch andre Wortarten und 
es wird Niemand in Abrede stellen können, dass derjenige, welcher Nennwörter und 
Zeitwörter als. Elemente des Satzes zu unterscheiden vermochte, auch nicht umhin 
konnte, zu erkennen, dass es ausser ihnen noch Wörter gebe, die weder das eine 
noch das andre sind; femer genügt zur Richtigkeit eines Satzes noch keinesweges, 
dass Nennwörter und Zeitwörter, oder wie ich, in Uebereinstimmung mit dem im 
Kratylos herrschenden Gebrauch, Benennungen, ivoi^axa, fasse, alle Wörter an und 
für sich richtig sind, dass das dem Begriffe entsprechende Wort gewählt ist, son- 
dern auch die constructive Beziehung, das grammatische Verhältniss der Wörter 
unter einander muss richtig ausgedrückt sein; erst dadurch wird der Satz zu einem 
richtigen und das finde ich eben durch ^9/t»a bezeichnet. So z. B. kann in dem 
Satz 'der Vater des Sohns ist ein Mensch', jedes Wort, also naTr^q v\6q dv&Qwnog 
i<fa richtig sein; wenn aber einer anstatt zu sagen 6 nat^g tov v\ov iauy äv&Qtonoc, 
sagt vloq TOV ncevQog itsnv är&gfonog, so ist der Satz natürlich dennoch falsch. 
In & natrie tov vlov finde ich die constructiv zusammengehörigen Wörter, welche 
zwar keinen Satz, wohl aber eine durch sich selbst verständliche, gewissermaassen 
selbstständige Aussage, ein ^^(J^a, bilden. 

Eine Bestätigung meiner Auflassung dieser Stelle finde ich in der angeführten 
Stelle 385 B. C. Hier werden , wie wir oben (S. 325) gesehen^ haben , als kleinste 
Theile (Glieder) des Satzes die Benennungen ivoiiaxa, Wörter, bezeichnet und zwi- 
schen diesen und dem hier, grade wie in der eben behandelten Stelle, köyog ge- 
nannten Satz, werden grosse luydXa Theile (Glieder) erwähnt; was können diese 
nun anders sein, als die constructiv oder begrifflich zusammengehörigen Wörter, 
mögen sie nun aus wenigen Worten bestehen, oder einen vom Ganzen abhängigen 
Untersatz u. s. w. bilden ? 

Wir wenden uns zu der zweiten Stelle 325 A, in welcher die Abnahmen , dass 
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^^fMx Verbum bedeute, in der Tbat sehr nahe liegt und schwerer abzuweisen ist. 
Dennoch muss jeder , der berücksichtigt , dass diese , der bisherigen Darstellung ge- 
mäss, dann allein den vielen Fällen gegenüber steht, wo ^^f^a im Kratylos diese 
Bedeutung entschieden nicht hat, schon darum diese Annahme entweder ganz zurück* 
weisen oder wenigstens für äusserst bedenklich halten, und im Fall ihm meine Er- 
klärung nicht genügt, nach einer andern suchen, ohne dass es ihm verstattet wäre, 
für diese Stelle allein zu der Bedeutung Verbum zurückzugreifen. 

Dicf Stelle ist schon in ihrem ganzen Zusammenhange oben (S; 284 ff.) mitgetheilt; 
ich entnehme daraus nur den hier in Betracht zu ziehenden Satz: o dfj avXXaßäg 
»aiovctj xal avXXccßäg av Cvvu&ivxBq, i^ äv td %s dvofictta xal tä ^ijfAceia (TwH&eyttM' 
xal ndhv ix mv ivoikdxtav xal ^tifhartay • • • . avfnijaofuv • • . • vdv Xoyov; die lieber- 
Setzung lautet an der angeführten Stelle: 'so das machend, was man Sylben nennt 
und dann die Sylben zusammensetzend, aus welchen die Benennungen und Aussagen 
zusammengesetzt werden. Und aus den Benennungen und Aussagen .... werden 
wir .... zusammenstellen .... den Satz'. 

Wir haben nur Beispiele gesehen, in welchen ein ^^/na durch mehrere con- 
structiv zusammengehörige Wörter gebildet wird. Wer sich daran hält, könnte 
sagen, ein ^^jkux ist zunächst aus ivoikotu 'Wörtern' zusammengesetzt; die Angabe, 
dass auch ^tjfMxta aus Sylben zusammengesetzt sind, passe nur, wenn auch diese 
einzelne Wörter bezeichnen; wenn meine Auffassung richtig wäre, dann müsste es 
heissen: 'Benennungen seien aus Sylben zusammengesetzt. Aussagen aus Benen- 
nungen, der Satz aus Benennungen und Aussagen'. 

Dagegen ist zu bemerken, wie ich schon oben angedeutet habe, dass ^^fuz 
auch ein einzelnes Wort eines Satzes bezeichnen könne. Dass nur Beispiele vorlie- 
gen , in denen ^^fuz mehrere Wörter unter sich begreift , entscheidet dagegen nicht. 
Der Verfasser des Kratylos will nirgends erklären, was ^^fjka bedeutet, diess Wort 

< 

setzt er als ein auch in der hier vorkommenden technischen Bedeutung bekanntes 
voraus. Der Grund, warum ^f*cc mehrere constructiv zusammengehörige Wörter 
bezeichnet, liegt — wie mir eben auch durch seine spätere Bedeutung 'Zeitwort' 
bestätigt wird — nicht darin, dass diese Wörter mehrere sind, sondern darin, dass sie 
im Satz eine Selbstverständlichkeit, eine gewisse Selbstständigkeit besitzen; o vUg to^ 
natQÖg ist nicht darum ein ^^fi^ccj weil es mehrere Wörter sind, sondern weil diese 
Wörter gerade, wie Jit g>llog, äXi^ d^eia, wenn gleich sie keinen Satz bilden, doch 
• einen in sich abgeschlossenen begrifSichen Inhalt zur Vorstellung bringen; eben so 
ist umgekehrt tot; na%g6g trotzdem, dass es aus zwei Wörtern besteht, kein ^^fia« 
weil es keinen abgeschlossenen Sinn darbietet. Nun aber entsteht eine derartige 
Selbstständigkeit keinesweges bloss durch Verbindung mehrerer Wörter, sondern sie 
tritt auch in jeder finiten Verbalform, in jedem Nominativ hervor. Wenn also der 

Hist.-PhUoL Classe. XU. Tt 
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Verf)asser onsres Dialogs gesagt hätte, dasa die ^^itttm aus iröftata bestehen, so 
würde er alle ^ifftam, welche nur aus einem Worte bestehen, damit ansgescliloBaen 
haben , während er dadurch , dass er auch die ^^paux aus Sylbec zusanunengesetzt 
sein lässt, beide Classen uni&sat, da ja auch die aus mehreren Wörtern bestehenden 
jffMn« 60 gDt wie die nur aus einem Worte bestehenden in letzter Instanz aas 
Sflben zusammengesetzt sind. Einen Unterschied zwischen beiden ClasBen zu machen, 
war aber an unsrer Stelle, wo es allein auf den Vei^eich der Rede mit einem 
Gemälde ankömmt, von gar keiner Nothwendigkeit oder Erheblichkeit. 

Schliesslich bemerke ich , dass bei meiner AufEassnng die an dieser Stelle ge- 
gebene Schildenuig der Entstehung des schönen (d. h. richtigen) Satzes aus ip6i*tna 
(Wörtern als kleinsten Satzgliedern, d.h. in jedmöglicber Gestalt, in welchem sie 
sich im Satz zeigen können) und ^^luna (begrifflich selbstständigen Satzgliedern) 
ganz in Harmonie steht mit den beiden vorher besprochenen Stellen 431 B und 
385 B. C. 

Dass aus diesem Gebranch die Benutzung des Wortes i^i*a zur Bezeichnung 
des Verbum meiner Ansicht nach hervorgegangen sei, habe ich schon aogedeatet. 
Diese Benutzung aber scheint mir eben der Grund , weswegen diese tiefsinnige Schei- 
dung in ävöfiara und $^i*ata für die Entwickelong der Sprachwissenschaft spurlos 
vorüberging und keinesweges die Früchte trug, die sie — insofern sie eine wahre 
Grundlage der ganzen Grammatik enthält — zu tragen Taiäg gewesen wäre. 

Zum SchlosB bemerke ich, dass auch Stallbaum über die Bedeutung von ^^/ta 
im Kratylos zu 399 B und 431 B, aber sehr unzulänglich, spricht; viel besser ist 
die Ausführung bei Steinthal (Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen 
und Römern S. 134). Doch schien auch sie mir die wahre Bedeutung noch nicht 
ins volle Licht zu setzen. 



Druckfehler. 

S. 201 Z. 13 corr. PHtaimamn statt Einzelner (vgl. S. 2S1). 
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